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Meine Abhandlung über die Aachner Baͤder, die ich 
vor zwanzig Jahren ſchrieb, wurde bey ihrer Erfcheis 
nung mit vlelem Beyfall aufgenommen; ich muß das 
wenigſtens aus mehreren, mir zu Geſicht gekommenen 
Recenſionen ſchlleßen. Der fer. Ritter (in feinen 
Denkwuͤrdigkeiten der Stadt Wisbaden und ihrer Mi⸗ 
neral quellen. Maynz 1800.) that ihr ſogar die una 
verdiente Ehre an, fie das wichtigſte Werk über wars 
me Quellen zu nennen. | 
Der hiſtoriſche und praktiſche Theil jener Schrift 
iſt, einige Mängel abgerechnet, auch wohl jetzt noch 
brauchbar. Nicht fo verhält es ſich mit dem phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen Theile. Man erinnere ſich aus 
meiner Vorrede, daß meine Analyſe, die ich in meis 
ner Lage, bey meinen beſchraͤnkten Huͤlfsmitteln und 
nicht hinlänglicher Uebung in ſolchen Arbeiten, und 
noch dazu bey uͤberhaͤuften aͤrztlichen Berufsgeſchaͤften, 
nicht beſſer geben konnte, mir ſelbſt nicht genügte, und 
daß ich eine neue und genauere Unterſuchung wuͤnſch⸗ 
te. Dieſer mein Wunſch hat ſpaͤterhin eine ausge⸗ 
zeichnete Befriedigung erhalten. Männer, denen Ches 
mie Hauptbeſchaͤftigung war, haben mit großem Flel⸗ 
ße unſere Mineralwaſſer neu geprüft, und wichtige, 


ſelbſt 
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ſelbſt auf die Lehre von den Beſtandthellen der Mis 
neralwaffer im Allgemeinen, Einfluß habende Entde— 
ckungen gemacht. So iſt denn die Analyſe auch un— 
ſerer warmen Mineralwaſſer bis zu dem Punkte ges 
diehen, daß ſchwerlich etwas Krhebliches zu wünfden 
übrig bleiben dürfte. Ks 

Durch Benutzung biefer neuen Nachforſchungen 
und durch manche andere, von mir geſammelte oder 
auf eigene Erfahrung ſich gründende Zuſaͤtze und Be⸗ 
richtigungen würde ich im Stande ſeyn, meine Schrift 
in einer neuen Auflage umgearbeitet und ſehr verbeſ⸗ 
ſert ans Licht treten zu laſſen. Da indeſſen bey 
dem Verleger noch elne Anzahl Exemplare der er⸗ 
ſten Auflage vorräthig iſt, fo habe ich dem Wunſche 
deſſelben gerne nachgegeben, und einſtweilen in einem, 
jenen Exemplaren beyzulegenden Anhange das Nothig⸗ 
ſte nachzutragen und dadurch meine Schrift den jetzi⸗ 
gen Zeiten naͤher zu bringen geſucht. Ich habe die⸗ 
ſes um ſo mehr fuͤr Pflicht gehalten, da meine Schrift 
bisher durch kein neues ausführliches, den ganzen 
Gegenſtand umfaſſendes Werk verdrängt worden iſt, 
und daher von Curgaſten, die ſich über die Eigen⸗ 
ſchaften und den Gebrauch unſerer warmen Quellen 
zu unterrichten wünfchen, noch immer häufig geſucht 
wird, 


Sr. Wohlgebohren 


bn 


D. Chriſt. Wilh. Hufeland 


Hofrath und ordentl. Lehrer der Arzneikunde 
zu Jena ꝛc. 
zum oͤffentlichen Beweiſe 


der innigſten Verehrung 


gewidmet 


Digitized by the Internet Archive 
in 2017 with funding from 
Wellcome Library 


https //archive.org/details/b29301105 


1 RER) mm 


Vorrede. 


Be den ſchnellen Fortſchritten in der Phyſik und 
Chemie, die wir den Bemühungen, der ueuern 
Naturforſcher verdanken, hat auch die Lehre von 
den Geſundbrunnen und Bädern eine fo ganz um— 
geänderte Geſtalt erhalten, daß Unterfuchungen 
von Mineralwaßern, die vor zwanzig Jabren noch 
zu den vorzuͤglichſten gehoͤrten, jetzt faſt ganz un— 
brauchbar geworden ſind. Die verbeſſerte Kennt— 
niß von den Beſtandtheilen der Mineralwaßer hat 
natürlich auch auf die medieiniſche Anwendung 
derſelben Einfluß gehabt, indem ſie die Heilkräfte 
dieſer Waßer nach zuverlaßigern Gründen beurthei— 
len und beſtimmen lehrete. 


Da in den letztern Decennien eine ſo große 
Zahl von Mineralwaßern, und unter dieſen wirk— 
lich ſehr unbedeutende, das Gluͤck gehabt hat, 
vortrefliche neue Unterſucher und Beſchreiber zu 
finden, ſo iſt es allerdings auffallend, daß eines 
der älteften und beruͤhmteſten Bäder in Europa, 
das Aachner nemlich, welches in mehr als einer 
Ruͤckſicht einzig genannt zu werden verdient, bis— 
her noch keiner genuͤgenden chemiſchen Unterſuchung 
unterworfen worden iſt, und daß unter der nicht 
kleinen Zahl von Schriften uͤber dieſes Bad, keine 
neuere anzutreffen iſt, die dem Ruf und der Wuͤrde 
deſſelben nur einigermaßen angemeßen waͤre, ja nicht 
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einmal eine ſolche, die man Leſern von Geſchmack 
zu hinlaͤnglicher Selbſtbelehrung in die. Haͤnde geben 
koͤnnte. 

Dieſem Mangel, ſo viel mir moͤglich war, 
abzuhelfen iſt der Zweck des gegenwärtigen Buches, 
deßen Abfaßung mich nicht geringe Muͤhe gekoſtet 
hat, und durch welches ich glaube mir um Aachen 
einiges Verdienſt erworben zu haben. Ich habe 
die Aachenſchen, wie die benachbarten Burdſcheidi⸗ 
ſchen Quellen (welche letztere von den erſtern vor- 
zuͤglich durch den mangelnden Schwefelgehalt ſich 
unterſcheiden) nach den Grundſatzen der neuern 
Chemie ſelbſt gepruͤft, und eine Menge von Ir⸗ 
thuͤmern in den Schriften meiner Vorgänger be= 
richtige. Faſt Alles, was in beinahe drittehalb 
Jahrhunderten über unſere Mineralwaßer geſchrie— 
ben war, deßen groͤßerer Theil wenig bekannt ge— 
worden iſt, habe ich mit Hülfe guter Freunde ge- 
ſammlet, mit Aufmerkſamkeit geleſen und das 
Brauchbare mir zu eigen gemacht. Da ich ſeit 
mehrern Jahren in der Nähe von Aachen wohne 
und die Praxis mich oft nach dieſer Stadt fuͤhret, 
ſo hat es mir an Gelegenheit nicht fehlen koͤnnen, 
die Heilkraͤfte der hieſigen warmen Mineralwaßer 
aus Erfahrung kennen zu lernen, ſo wie ich auch nicht 
unterlaßen habe, die von geſchickten jetzt in Aachen 
lebenden Aerzten, den Herren Leſoinne, Sol— 
ders, Veling u. a. gelegentlich mir mitgetheil⸗ 
ten Bemerkungen zu meinem Zweck zu benutzen, — 
daß man alſo hier ſo ziemlich das Reſultat alles 
deßen, was bisher uͤber die Heilkraͤfte und uͤber die 
zweckmäßigſte innerliche und äußerliche Anwendung 
unſerer Mineralwaßer beobachtet woeden iſt, auf⸗ 
gezeichnet finden wird. ö 
0 Ferne 
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Ferne ſey es indeßen von mir, dieſe Schrift, 
beſonders den phyſikaliſchen Theil derſelben, für 
vollkommen ausgeben zu wollen. Ich fuͤhle nur zu 
lebhaft die Maͤngel derſelben, und ob ich gleich 
uͤberzeugt bin, daß meine chemiſche Analyſe im 
Ganzen richtig und in praktiſcher Hinſicht zureichend, 
ja mehr als zureichend iſt, und daß ich uͤber die 
Natur der heißen Schwefelwaßer vielleicht einige 
neue Aufklärung gegeben habe, fo werde ich es 
doch herzlich gerne ſehen, wenn ein kuͤnftiger ge— 
uͤbterer, mit allem noͤthigen Apparat und hinlaͤng⸗ 
licher Muße (die mir bei überhäuften praktiſchen 
Geſchaͤften ganz fehlte) verſehener Chemiker aufs 
Reue unfere Mineralwaßer mit derjenigen Genauig— 
keit unterſucht, und vorzuͤglich uͤber unſer warmes 
Schwefelwaßer ein eben ſo helles Licht verbreitet, 
als Foureroy *) in feiner unvergleichlichen Analyſe 
des Waßers zu Enahien über die kalten Schwe— 
felwaßer verbreitet hat. 


Meine Schrift iſt freylich nicht im mediciniſch— 
populären Tone verfaßt und folglich nicht ganz 
dazu geeignet, zum Unterricht oder zur unterhal— 
tenden Lectuͤre der Curgäſte zu dienen. Dennoch 
zweifele ich nicht, daß ſie auch von Richtaͤrzten, 
die über die Eigenſchaften, Heilkraͤfte und Gebrauchs— 
art des Waßers belehrt zu ſeyn wuͤnſchen, mit 
Nutzen wird geleſen werden koͤnnen. Solche Leſer 
belieben nur den chemiſchen Theil und alles, was 
nach mediciniſcher Gelehrſamkeit ſchmeckt, zu uͤber— 

ſchla— 


*) Analyle chimique de l’eau [ulfureuse d' Englhien, 
pour [ervir a P'hilioire des eaux ſulfureuses en 
general. Par M. M. de Fourcroy et Delaporte 
a Paris 1788. 8. 
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ſchlagen, und ſich blos an das Praktiſche und all— 
gemein Verſtaͤndliche zu halten, wobei ſie fuͤr Ihren 
Zweck wenig verlieren werden. Uebrigens werden 
Leſer von Bildung und Kenntnißen eine Abhand— 
lung, die ins wißenſchaftliche Detail eingeht, einer 
oberflächlichen blos populären Schrift auf jeden 
Fall vorziehen, 


Ein Verzeichniß aller bisher uͤber unſere Mine— 
ralwaßer erſchienenen Schriften, nebſt einer kurzen 
Inhaltsanzeige und Beurtheilung der mehreſten, 
habe ich angehaͤngt, weil ich glaubte, daß es zur 
Vollſtaändigkeit meiner Schrift beitragen und Lieb— 
habern der Literatur nicht unangenehm ſeyn wuͤrde. 


Stollberg bei Aachen 
im December 1797. 


D. Kortum. 
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warmen Mineralwaßern. 


Erſter (phyſikaliſcher) Theil. 


— — ich lernte die Schwierigkeiten der hydrologiſchen 
Arbeiten nur zu ſehr kennen, um nicht zu finden, wie 
ſchwer es ſey, dieſem Verſuche jene Vollkommenheit zu 
geben, die man an den muſterhaften Analyſen anderer 
Mineralquellen, welche das Gluͤck hatten, von einem 
Weſtrumb, Klaproth, Reuß u. a. m. unterſucht 
zu werden, mit Recht bewundert. 


1 Ambrozi. 


— Behold! the glooms diſcloſe, 

J [ee the fountains in their infant beds; 
Deep, deep J hear them labouring to get free 
J lee the leaning ſtrata — 

— The layers theı 
Of mingled ores, of more retentive earths; 
The gutter'd rocks, the mazy- running clelts, 
That, while the riſing vapour they transmit, 
Retirain its motion and forbid its walte: 
J fee the rocky liphons liretch’d immenſe, 
The mighty relervoirs of harden’d chalk 
Or füff compacted clay, capacious form’d: 
O’erflowing thence, the congregated ſtores, 
The eryltal trealures of the liquid world, 
Through the ſtirr d lands a bubbling paſſage burſt, 
And welling out, around the middle lieep, 
Or from the bottom of the bolom d hills 
In pure effufion flow. — 
But who their virtues can declare? who pierce, 
With Vifion pure, into thele lecret ſtores, 
Of health, and life, and joy? 


Thomson. 


Erſtes 


Erftes Kapitel. 
Vorläufige 


Nachricht 


Stadt Aachen, 


ihren Merkwuͤrdigkeiten. 
und 


ihrer Geſchichte. 


Aquisgranum elt aquarum thermalium mineralium rari- 
tate, antiquitate, copiolitate, varietate, lIalubritate et effi- 


cacitate famoſillimus locus. 
Blondet. 


IN... die beruͤhmteſten und beſuchteſten Brunnen = und 

Badeorte Europens gehoͤret unſtreitig die mit zahlreichen 
und hoͤchſt wirkſamen warmen Mineralquellen verſehene 
Stadt Aachen. Seit Jahrhunderten ſchon zog der Ruf 
dieſer Quellen jaͤhrlich eine Menge von Kranken zu ihr 
hin, welche gegen die hartnaͤckigſten Uebel hier Huͤlfe 
ſuchten und fanden. Die angenehme Lage der Stadt, 
ihre Merkwuͤrdigkeiten, die zweckmaͤßigen Einrichtungen 
A zur 
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zur anſtaͤndigen Bewirthung und Bequemlichkeit der 
Fremden *), die mannichfache Gelegenheit zu Vergnuͤ— 
gungen — trugen vieles bey, den Aufenthalt an dieſem 
Orte auch Geſunden intereſſant zu machen; und ſo wur— 
de Aachen einer der erſten Verſammlungsorte fuͤr Perſo— 
nen vom Stande; ſelbſt aus den entfernteften Gegenden 
Nicht zu laͤugnen iſt es auch, daß eine große und volk— 
reiche Stadt, wie Aachen, manche Vortheile und An— 
nehmlichkeiten gewaͤhret, die man an kleineren Badeorten 
vermißt. Frei und ungezwungen kann hier Jeder leben, 
kann nach Gefallen einſam und unbemerkt, oder in klei— 
nen ſelbſt gewaͤhlten Cirkeln ſich vergnuͤgen, oder in gro— 
ßer gemiſchteſter Geſellſchaft zubringen. Die Einwohner 
von Aachen pflegen gegen Fremde ſehr hoͤflich, beſcheiden 
und dienſtfertig zu ſeyn, und wahrlich mit Unrecht hat 
man ihnen hin und wieder das Gegentheil vorgeworfen. 


Die Stadt Aachen oder Aken (Aquisgranum, Aquæ, 
Urbs Aquenſis, Aix la Chapelle) liegt nach Lucas 
unter dem zoften Grade, 48 Minuten nördlicher Breite, 
und dem 25ften Grade, 36 Minuten der Laͤnge — oder 
vielmehr nach einer richtigern Angabe unter 50°, 467 
Breite und 24°, 37° Lange, im Lande zwiſchen Maas und 

Rhein; 


) Ein Engländer ſagt von Aachen: And there is no city on 
the continent, where ſtrangers may live more at their 
cafe, in greater freedom, or better lupplied for drest, 
carriage, bed and board, than Aken. Lucas Effay on 
Waters III. p. 1. $. 16. — und etwas weiterhin 5. 17. 
J may lakely pronounce , chere is not an honeſter, more 
obliging or more loclable and hofpitable people, chan 
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Rhein; und zwar (umſtatt der Meilen bequemer nach Stun— 
den zu rechnen) 9 Stunden von Luͤttich, eben fo weit von 
Spa, 6 Stunden von Maſtricht, 5 von Jülich, 6 von Duͤ— 
ren, 14 bis 15 Stunden von Coͤlln, und etwa eben ſo weit 
von Duͤſſeldorf. Ihr Gebiete, des ſogenannte Reich von Aa— 
chen, deßen Flaͤcheninhalt wenige Quadratmeilen betraͤgt,ent— 
haͤlt 6 Pfarrdoͤrfer, außer den kleinern zu dieſen Pfar— 
ren gehoͤrigen Ortſchaften und einzelnen Hoͤfen, und 
graͤnzt an die Herzogthuͤmer Juͤlich und Limburg, an 
einen Theil der (jetzt mit der Republik Frankreich ver— 
einigten) Generalitaͤtslande, und an die (ehemalige), 
Herrſchaft Wittem. Die Stadt liegt in einer gebirgich— 
ten Gegend in einem angenehmen Thale; die Huͤgel um— 
her find ſchoͤn geformt, und nur fo hoch, daß fie zum 
Schutz und zur Zierde der Stadt ſcheinen geſetzt zu ſeyn. 
Sie beſchraͤnken die Ausſicht nicht zu ſehr, erheben ſich 
unvermerkt und bilden ein nach den meiſten Seiten hin 
ſehr offenes Terrain; ihre Abhaͤnge ſind angebauet und 
zu Gemuͤſegaͤrten, Wieſen und Aeckern benutzt. Der hoͤchſte 
unter dieſen Huͤgeln (der Lausberg) befindet ſich nord— 
waͤrts unmittelbar an der Stadt, und mindert die Hef— 
tigkeit des Nordwindes; von der Höhe deſſelben hat man 
die angenehmſte Ausſicht auf die Stadt, und einige 
Meilen weit in die ganze umliegende, maleriſch ſchoͤne, 
mit Landhaͤuſern und Doͤrfern beſaͤete Gegend. Dieſer 
Huͤgel iſt, wie man durch Einbohren gefunden hat, 
durchaus ſandicht, uud enthalt verſteinerte Conchylien 
und andere Petrefacten; man will ſogar, welches merk— 
wuͤrdig iſt, verſteinerte Elephantenzaͤhne hier gefunden 
haben. — Nach Suͤden hin erhebt ſich das Gebirge, 
A 2 wel: 
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welches Aachen einſchließt, allmaͤhlich mehr und mehr, 
bildet rauhere, kaͤltere, weniger fruchtbare, mitunter 
ſehr waldichte Gegenden, und gehet in jene weitſchichtige 
Gebirgskette uͤber, welche unter den Namen der Arden— 
ner, der Eifel, des Monjoyerlandes ꝛc. bekannt iſt; 
die Stadt Aachen liegt folglich im Fuße oder in der nie— 
dern Gegend dieſes anſehnlichen Gebirges. Oſtwaͤrts und 
nordwaͤrts verflacht ſich, ſchon in der Entfernung von 
einer bis zwei Stunden von der Stadt, der Boden, 
und verwandelt ſich in die fruchtbare und getreidereiche 
Ebene des Herzogthums Juͤlich. 
fi 

Der Boden unmittelbar um die Stadt iſt theils kie— 
ſelſteinicht und kalkicht, an andern Stellen leimicht, 
grieſicht oder fandicht. Dieſer Sand ift hin und wieder 
ſehr fein und gleicht dem Meerſand vollkommen, enthaͤlt 
auch Meerſalz nach Lucas Bemerkung. Schwefelkieſe 
finden ſich in der ganzen Gegend haͤufig. Steinkohlen 
werden in dem Aachner Gebiete, in dem angraͤnzenden 
Juͤlicherlande, und in dem Laͤndchen von der Heiden in 
Menge ausgegraben, und machen die gewoͤhnliche Feu— 
rung aus; ſeltener bedient man ſich zu dieſer Feurung 
der Stubendfen, mehrentheils der Camine, wie in Eng— 
land, wozu die hieſigen Steinkohlen ſich ſehr gut ſchicken. 
Ein anderes vorzuͤgliches Product der hiefigen Gegend 
iſt der Galmey, welcher in dem zwei Stunden von Aachen 
gelegenen Fabrikorte Stollberg zur Verfertigung des gel— 
ben Kupfers gebraucht wird. Nicht weniger giebt es 
unweit Aachen Blei = und Eiſenminen, Kalkſteinbruͤche, 
desgleichen verſchiedene Thonerden, unter andern eine 
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treffliche ſeifenhafte Walkererde, welche den hieſigen Tuch— 
manufacturen fo vortheilhaft zu ſtatten kommt ꝛc. 


Mit gemeinem Waßer wird die Stadt theils durch 
verſchiedene kleine Baͤche, deren ein und anderer durch 
die Straßen der Stadt geleitet iſt, theils durch mehrere 
ergiebige und recht gutes Trinkwaßer liefernde Quellen 
reichlich verſehen. Lucas hat ſich die Muͤhe gegeben, 
auch dieſe kalten Quellen von gemeinem Waßer chemiſch 
zu pruͤfen. — Die beruͤhmten warmen Mineralwaßer, 
welchen dieſe Schrift gewidmet iſt, entſpringen theils in 
der Stadt ſelbſt, theils in und bei dem benachbarten 
Flecken Burdſcheid. — Auch an kalten mineraliſchen 
eiſenhaltigen Quellen, welche vielleicht beßer unterſucht 
und benutzt zu werden verdienten, fehlt es in und bei 
Aachen nicht. So findet ſich zuvoͤrderſt innerhalb der 
Ringmauern der Stadt, und zwar in dem durch das 
Maſtrichter oder Pontthor begraͤnzten Theile der aͤuſſern 
Stadt, auf dem ſogenannten Drieſch eine eiſenhaltige 
Sauerquelle, welche wegen einiger Aenlichkeit ihres Waßers 
mit dem Pouhonwaßer zu Spa der Spabrunnen ge— 
nannt wird. Dieſe Quelle iſt mit einem Brunnenhanuſe 
bedeckt, auch findet ſich dabei ein geraͤumiger Platz zunt 
Spazieren für diejenigen, welche ſich dieſes Waßers zum 
Trinken bedienen wollen. Die Obrigkeit machte im Jahr 
1721 dieſe Einrichtungen, nachdem gegen Ende des 
vorigen und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
Aegidius Heuſch und Tournielle, zwei Aerzte 
in Aachen, und Bresmal ein Arzt zu Luͤttich, Diele 
Quelle als ein Subſtitut des Spawaßers empfohlen und 
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durch ihre Schriften in einigen Ruf gebracht hatten, 
Die Probe mit Gallaͤpfelu zeigt Eiſen in dieſem Waßer, 
und eine Bouteille deſſelben hinterlaͤßt nach der Abdam— 
pfung, 20 Grane Ruͤckſtand, worunter viel Eiſen iſt. 
Die Impraͤgnation dieſes Waßers mit kohlengeſaͤuerten 
Gas erſcheint, wenn man es mit dem Waßer des 
Pouhon zu Spa vergleicht, nur ſehr geringe — und 
nie konnte die Einrichtung dieſes ſogenannten Spabrun— 
nens den berühmten Quellen des benachbarten Spa Ab: 
bruch thun. Daß er in neuern Zeiten wenig gebraucht, 
ja faſt ganz vernachlaͤßiget wurde, iſt um ſo weniger zu 
verwundern, da theils die Waßer der ſtaͤrkſten eiſenhal— 
tigen Sauerquellen, wie z. B. die zu Pyrmont und zu 
Spa, transportivt zu werden pflegen, folglich jederzeit 
in Aachen fuͤr Kranke, die etwa ſolcher Mineralwaßer 
bedürfen, zu haben find, theils ſolche Kranke, die der— 
gleichen Waßer an der Quelle trinken wollen, ſich lieber 
nach dem ſo nahe gelegenen Spa begeben. — Von den 
außerhalb Aachen hin und wieder gefundenen eiſenhalti— 
gen kalten Mineralquellen will ich nur eine nennen, die 
im Burdſcheiderwalde, unweit Drimborn, auf dem 
Haidbend hervorgeht, wo Herr von Auſſen kuͤrzlich zu 
feinem eigenen, und zu ſolcher, die dieſes Waßer curmaͤ— 
maͤßig trinken wollen, Vergnuͤgen, einen kleinen engliſchen 
Garten eingerichtet, und mehrere recht artige Anlagen ge— 
macht hat. 


Obgleich der Stadt Aachen ein größerer zum Trans— 
port der Waaren dienender Fluß fehlet, ſo erſetzt doch die 
Naͤhe der Maas und des Rheins dieſen Mangel, und ver— 
ſchaft nebſt den fruchtbaren -Gefilden Juͤlichs und Luͤttichs 

alles, 
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alles, was zum Lebensunterhalt und zur Handthierung 
noͤthig iſt. — Die Vegetation um Aachen iſt bei der 
Maͤnnichfaltigkeit des Bodens ſehr reich. Ein geſchickter 
Botaniker und Naturforſcher, Herr Meigen, beſcchaͤf— 
tigt ſich gegenwaͤrtig damit, die Pflanzen der hieſigen Ge— 
gend zu ſammeln, und in einer niederrheiniſchen Flora zu 
beſchreiben. 


Das Clima von Aachen iſt gemaͤßigt und geſund; im Gan— 
zen iſt es mehr feucht als trocken, wie denn uͤberhaupt das 
Clima der niederrheiniſchen Gegenden wie der geſammten Nie— 
derlande feucht iſt. Ueberaus viele Menſchen erreichen hier 
ein hohes Alter. Schwindſuͤchtigen ſcheint die hieſige Luft 
beſonders heilſam zu ſeyn, und in Vergleichung mit der 
umliegenden Gegend finden ſich in der Stadt nur wenig 
Schwindſuͤchtige, wovon der Grund, wie ich bei einer 
andern Gelegenheit zeigen werde, wahrſcheinlich in der 
aus den warmen Baͤdern ausduͤnſtenden und ſich mit der 
athmoſphaͤriſchen Luft vermiſchenden Schwefelleberluft zu 
ſuchen iſt. Uebrigens habe ich von der Lebensart, koͤrper— 
lichen Beſchaffenheit und den herrſchenden Krankheiten der 
Einwohner hieſiger Gegend, ſchon in meinen Beiträgen 
zur praftifchen Arzneiwißenſchaft, welche im 
Jahre 1796 zu Goͤttingen herausgekommen ſind, aus— 
fuͤhrlich gehandelt. 


Was die Geſchichte der Stadt Aachen und ihrer Baͤder 
anlangt, ſo rechnet man ihre Epoche gewoͤhnlich von den 
Zeiten Carls des Großen her, da man in Altern 
Schriften von dieſer Stadt keine Erwaͤhnung findet. Wenn 
nun gleich ausgemacht zu ſeyn ſcheinet, daß dieſer große 

Kai⸗ 
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Kaiſer der Stadt zuerſt ihr Anſehen gegeben, ſie auf den 
Fuß, wie ſie itzt noch iſt (die innere Stadt nemlich) ein— 
richten laſſen, und mit oͤffentlichen Gebaͤuden ausgezieret 
hat, ſo wird dennoch mit Recht bezweifelt, ob die erſte 
Grundlegung zur Stadt Aachen Carls des Großen Werk 
war. Höͤchſt wahrſcheinlich war dieſe Gegend und die hie— 
ſigen warmen Baͤder ſchon den alten Roͤmern bekannt. 
Es erhellet nemlich aus dem Tacitus und Julius Caͤ— 
ſar, daß die alten Roͤmer, als ſie mit den Germaniern 
Krieg fuͤhrten, ſich in den Gegenden zwiſchen Maas und 
Rhein niederließen; und ſchon daraus läßt fich vermuthen, 
daß ſie, die von Baͤdern ſo groſſe Freunde waren, die 
hieſigen ergiebigen warmen Quellen nicht werden uͤberſehen 
und unbenutzt gelaſſen haben. Nun ſagt ferner die Tra— 
dition im Lande und ſelbſt die Stadtchroniken, daß ein 
Roͤmer Namens Granus oder Granius um das 53. Jahr 
Chriſti in dieſe Gegend gekommen ſey, die warmen Quellen 
entdeckt, ihre heilſamen Wirkungen erkannt, ſich dabei 
niedergelaſſen, und eine Burg gebauet, und ein Bad nach 
Roͤmiſcher Art angelegt habe. Dadurch ſeyen dann auch 
Andere veranlaßt worden, ſich hier anzubauen, und ſo ſey 
eine kleine Stadt entſtanden, welche ums Jahr 400 durch 
die Gothen und Hunnen unter Attila wieder ſey zu Grunde 
gerichtet worden. Ein noch jetzt exiſtirender und mit dem 
Rathhauſe in Verbindung gebrachter Thurm von alter 
Bauart, der ſogenannte Granusthurm, ſoll von jenem 
Granus den Namen fuͤhren, und ſelbſt der lateiniſche Name 
der Stadt Aquisgranum (da man die vom Granus hier 
angelegten Baͤder anfaͤnglich Aquae Grani oder Graniae 
genannt habe) davon herzuleiten ſeyn. Uebrigens machen 
einige 
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einige dieſen Granus zu einem von Nero proſeribirten, und 
in dieſe Gegend gefluͤchteten Römiſchen Senator, andere 
gar zu einem Bruder oder wenigſtens nahen Verwandten 
des Nero. — Auch will man Beweiſe haben, daß noch 
ein anderer Granus, M. Serenus Granus nemlich, 
etwa hundert Jahre ſpaͤter als der vorige, unter dem Titel 
eines Proconſuls vom Kaiſer Hadrian in dieſe Quartiere 
geſchickt, und durch die warmen Baͤder veranlaßt worden 
ſey, ſich hier ein Schloß zu bauen, wodurch der Grund 
zu einer Stadt ſey gelegt worden. 


Wenn gleich Gundling in einer eigenen Dißertation 
einen wie den andern Granus nach hiſtoriſchen Gruͤnden 
für fabelhaft erklaͤrt, und Lucas die ganze Geſchichte 
laͤcherlich und abgeſchmackt findet, ſo iſt doch zuverlaͤßig 
an jenen Sagen fo viel wahr, daß die alten Roͤmer bei 
den hieſigen warmen Quellen ſich angebauet haben. Schon 
die alten Roͤmiſchen Münzen, die man hier, ſelbſt bei Er— 
oͤfnung und Ausbeſſerung des Kaiſersbrunnens in der Erde, 
zu Zeiten gefunden hat, laſſen daran faſt nicht zweifeln. 
In dem Dorfe Greßenich, welches drei Stunden von 
Achen liegt, und der Tradition und andern in dem Archive 
der Abtey Cornelii Muͤnſter befindlichen Documenten zus 
folge ehemals eine große Roͤmiſche Stadt war, graͤbt man 
die alten Roͤmiſchen Münzen in ſolcher Menge aus, daß 
ganze Sammlungen dovon angelegt worden ſind, — wor— 
aus erhellet, daß hier die Tradition Wahrheit ſagt; und 
ſo findet man hin und wieder Ueberreſte einer ſteinernen 
Chauſſee, die von dieſem Orte nach Aachen fuͤhrte. Daß 
die Staͤdte Juͤlich und Coͤlln zuerſt von den Roͤmern ange— 
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legt und benannt (Juliacum, Colonia Agrippina) 
wurden, ſo wie auch Duͤren (Marcodurum) und andere 
benachbarte Oerter, iſt ſo gut wie gewiß. Und uͤberhaupt 
giebt es Beweiſe in Menge, daß die alten Romer in dieſen 
Gegenden eine betraͤchtliche Colonie errichtet hatten. 
Dieſes verbunden mit dem, was die alten Nachrichten von 
Aachen insbeſondere ſagen, laͤßt faſt nicht weiter zweifeln, 
daß die hieſigen warmen Quellen fchon von den alten Roͤ— 
mern gekannt, zu Baͤdern eingerichtet und genutzt waren. 


Einige, welche die Grundlegung zur Stadt Aachen 
durch den Romer Granus leugnen, leiten den Urſprung 
des Namens Aquisgranum von einem dem Apollo Gran- 
nus bei den hieſigen warmen Quellen errichteten Altar 
und der demſelben hier geleiſteten Verehrung her. Man 
weiß, daß die Romer wie die Griechen ihre Geſundbrun— 
nen und warmen Baͤder den Gottheiten, namentlich der 
Sonne oder dem Apollo weiheten, von welchen ihrer Mei— 
nung nach die Waßer ihre Waͤrme und Tugenden erhielten. 
Insbeſondere wurde Apollo mit dem Beinamen Grannus 
oder Grynaeus (von Grynia, wo ihm vorzüglich gedient 
wurde) in Deutſchland an mehrern Orten, wie alte auf— 
gefundene Inſchriften zeigen, verehret, und vielleicht 
wurde ihm auch zu Aachen zur Weihe der Geſundheits— 
quellen ein Altar aufgerichtet, — vielleicht iſt der Granus— 
thurm der Ueberreſt eines dem Apollo gewidmeten Tem— 
pels.) Es verlohnt ſich nicht der Mühe, dieſe Muth: 

ma⸗ 


) J. G. van Eckar d Diff. de Apolline Granno in Allatia nu— 
per deiecto, qua Dii locales var, thermarum item Aquisgra- 
nenfium et Wisbarlenlium etc. antiquitates quaedam breviter 


exponuntur, occalione lapidis Cohnarlae reperti eic. 
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maßung naͤher zu pruͤfen, da an der ganzen Sache weiter 
nichts gelegen iſt. 


Carl der Große ſoll die Aachner warmen Quellen 
und die Ruinen der hier von den Roͤmern angelegten Bader 
und Gebaͤude, beinahe vierhundert Jahre nach dem Ein— 
falle der Gothen und Hunnen, zuerſt wieder entdeckt haben. 
Man erzaͤhlt nemlich nach einer beſtaͤndig fortgepflanzten 
Sage, daß Carl alle Jahre in dieſen Gegenden einen 
Theil des Herbſtes, um das Vergnuͤgen der Jagd in den 
damals in hieſiger Gegend ungeheuern Waͤldern zu ge— 
nießen, zugebracht habe, — daß er ſich einsmals auf der 
Jagd von ſeinen Leuten verloren und verirrt, und ſein 
Pferd in einen Bach warmen und rauchenden Waßers ein— 
geſunken ſey, — daß er auf dieſe Art die warmen Waßer 
wieder entdeckt, auch an den Quellen ſelbſt Reſte eines 
alten Pallaſts und praͤchtiger Baͤder zwiſchen Dornen und 
Geſtraͤuchen gefunden habe. Dieſe bequeme Gelegenheit 
zum Baden, von welchem Er ein großer Freund war, fo 
wie die Schoͤnheit der, wenn gleich verwilderten Gegend 
haben ihn vermocht, hier eine Kirche und ein Schloß zu 
bauen, die Baͤder wieder einzurichten, und endlich die 
ganze Stadt anzulegen, und ſeine Reſidenz hier zu waͤhlen. 
Der ſchoͤnen Kirche oder Schloßkapelle wegen erhielte die 
Stadt den franzoͤſiſchen Namen Aix la Chapelle. Man 
ſetzt dieſe Begebenheit gemeiniglich ins Jahr 777. — 
Andere halten dieſe Sage fuͤr fabelhaft, und wollen Be— 
weiſe haben, daß die Stadt lange vor Carl dem Großen 
ſchon da war, und den Namen Aquae oder Urbs Aquen- 
lis fuͤhrte, und daß Carls Vater, Pipin mit ſeinem 
8 gan⸗ 
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ganzen Hofe hier die Oſterfeiertage beim Antritte ſeiner 
Regierung im Jahre 765 zugebracht, auch ſonſt mehrere 
malen ſich hier aufgehalten und gebadet habe. — Wer 
von der aͤlteſten Geſchichte der Stadt Aachen, die uͤberhaupt 
ſehr im Dunkeln liegt, und ſchwerlich wird ins Reine ge— 
bracht werden koͤnnen, mehr zu wißen verlangt, findet es 
in Noppii Chronicon Aquisgranenle Colon. 1643. 
in Petri a Beeck Aquisgranum ſive hiſtorica nar- 
ratio de Regia C. R. J. et coronationis Regum Ro- 
manorum [edis, Aquenfis civitatis origine ac pro- 
grellu etc., in Eckards angeſuͤhrter Schrift, im Blon— 
del, in den Amulemens des Eaux d’Aix la Cha- 


pelle etc. 


Im Jahre 882 verwuͤſteten die Normannen die Stadt, 
und ſteckten den kaiſerlichen Pallaſt in Brand; nach dieſer 
Zeit iſt die Stadt noch viermal, nemlich in den Jahren 
1146, 1224, 1236 großen Theils und im Jahre 1656 
faſt ganz abgebrannt, jedoch jedesmal bald wieder aufge— 
bauet worden, und durch die Baͤder, wie durch Induſtrie 
und Handlung wieder emporgefommen. Bei dem letzten 
Brande vermuthete man, daß die Schwefelduͤnſte aus den 
warmen Brunnen, womit alle Gebaͤude durchdrungen ſeyn, 
die Feuersbruͤnſte in Aachen ſo verheerend machten; Blon— 
del erklaͤtte das aber mit Recht für Vorurtheil. 


Die Stadt Aachen unterſcheidet ſich in die alte oder 
innere von Carl dem Großen eingerichtete (Urbs Ca- 
rolina) und in die aͤußere Stadt. Jene hat noch ihre 
eigenen Thore (die ſogenannten Mittelthore) auch zum 
Theil noch ihre ehemaligen Mauren und Graben; ihr 

Um⸗ 
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Umfang ift etwa eine halbe Stunde, fie liegt genau mitten 
inne, und iſt vollkommen rund. Die aͤußere nach und 
nach hinzugebaute Stadt iſt zweimal groͤßer, laͤnglicht 
rund und mit Wall, Mauer und Graben umgeben. In— 
nerhalb der aͤußern Stadt giebt es große unbebaute Plaͤtze, 
Wieſen und große Gaͤrten an manchen Haͤuſern, die in der 
Stadt ſelbſt die Annehmlichkeiten des Landlebens gewaͤh— 
ren. Die ganze Stadt enthaͤlt uͤber dreytauſend Haͤuſer, 
und, Burdſcheid mit eingerechnet, gegen dreyßig tauſend 
Einwohner. Die Haͤuſer, unter welchen viele huͤbſche 
und einige prächtige Gebaͤude find, find groͤßtentheils aus 
Backſteinen, zum Theil auch aus gehauenen Steinen auf— 
gefuͤhret, mit Schieferdaͤchern verſehen, und im Ganzen 
inwendig mehr geputzt, als auswendig. Daß viele ſchlechte 
Huͤtten in der Stadt ſind, und Duͤrftigkeit unmittelbar 
neben ausſchweifendem Luxus deſto ſtaͤrker in die Augen 
faͤllt, laͤßt ſich an einem volkreichen Fabrikorte, und bei 
der ganzen jetzigen Verfaſſung der Stadt Aachen nicht wohl 
anders erwarten. Leider iſt Aachen (verhaͤltnißmaͤßig) 
das nicht mehr, was es zu Carls des Großen Zeiten 
war, an deſſen Pallaſt man uͤber dem Thore die Inſchrift 
las: Hic ledes regni trans Alpes habeatur, caput 


omnium provinciarum et civitatum Galliae. Bei dem 
kleinen Umfange der innern Stadt muß man ſich gleichwohl 
wundern, wenn man lieſet, daß jener große Kaiſer mit 
ſeinem und dem paͤbſtlichen Hofſtaat ſich hier aufgehalten, 
daß die Stadt naͤchſt Rom fuͤr die erſte Europens gegolten 
hat, daß hier verſchiedentlich zahlreiche Kirchenverſamm— 
lungen angeordnet wurden, und daß bei Einweihung der 
großen Kirche im Jahre 80g, 363 beiſtehende Viſchoͤfe zu— 
gegen 
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gegen waren. Damalige Pracht der Fuͤrſten und der Geiſt— 
lichkeit muß alſo wenigſtens in Vergleichung mit den fol— 
genden Jahrhunderten von geringer Bedeutung geweſen 
ſeyn. 


Wahrſcheinlich hat die Stadt Aachen den warmen Baͤ— 
dern ihren erſten Urſprung zu verdanken, und noch immer 
gewaͤhren ihr die Quellen einen vorzuͤglichen und bleibenden 
Nahrungszweig. Die Anzahl der Curgaͤſte belauft ſich in 
manchen Jahren auf acht bis neunhundert Perſonen, (ſol— 
che, die ſich blos zum Vergnuͤgen hier aufhalten, ungerech— 
net), worunter Engländer, Rußen, Polen, Holländer 
und andere Nationen find. Fuͤrſtliche Perſonen vom erſten 
Range beſuchten Aachen nicht ſelten. Seit einigen Jahren 
haben freylich die Kriegsunruhen die Zahl unſerer Cur— 
gaͤſte ſehr vermindert; es iſt aber nicht zu zweifeln, daß 
nach hergeſtelltem Frieden alles bald wieder im vorigen 
Flor ſeyn wird. Kein einziges bis jetzt in Europa be— 
kanntes warmes Mineralwaßer iſt fo ſtark geſchwe— 
felt, ) und folglich in mancher Ruͤckſicht fo wirkſam wie 
das Aachner; ſchwerlich hat auch irgend eines mehrere 
Jahrhunderte lang eine größere Celebritaͤt durch feine Heil— 
kraͤfte behauptet. Dazu kommt die Nachbarſchaft des bez 
ruͤhmten Curortes Spa, deſſen vortreffliche eiſenhaltige 
Mineralwaßer zur Vollendung mancher mit dem Aachner 
Waßer angefangenen Cur nuͤtzlich, ja unentbehrlich ſind. 


Den Hauptnahrungszweig der hieſigen Buͤrgerſchaft 

machen zwei Gattungen anſehnlicher Fabriken aus, nem— 
lich 

) Williams on che medical virtues of the Waters el Alx la 
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lich die Tuch = und Naͤhnadelfabriken. Letztere find bes 
fonders der Aufmerkſamkeit der Fremden wuͤrdig. Jede 
einzelne Nadel, deren ſo viele Millionen verfertigt werden, 
muß durch die Haͤnde von zwei und ſiebenzig Arbeitern 
gehen, bevor ſie fertig it. — Als Fabrikort betrachtet 
konnte indeſſen Aachen ungleich mehr ſeyn, als es wirklich 
iſt; es koͤnnte alle die wichtigen und bluͤheuden Manufac— 
turen benachbarter kleinerer Oerter, die Meßingfabriken in 
Stollberg, *) die Tuchfabriken von Monjoye, Verviers, 
Vaels ꝛc. in ſich vereinigen, wenn nicht theils im vorigen 
Jahrhunderte Religionsintoleranz die Beſitzer dieſer Fabri— 
ken aus der Stadt vertrieben, theils die dem Aufkommen 
der Fabriken hinderliche zunftmaͤßige Verfaſſung der Buͤr— 
gerſchaft das Entſtehen anſehnlicher Etabliſſements auf ans 
dern benachbarten Territorien beguͤnſtigt haͤtte. 


Uebrigens fehlt es in Aachen nicht an Gelegenheit zur 
Zerſtreuung und Beluſtigung fuͤr die Fremden und Curgaͤſte, 
wodurch die heilſamen Wirkungen des vortrefflichen Mine— 
ralwaßers nicht wenig befoͤrdert werden. Leider fehler jo 
manchen Curgaͤſten nur die Gabe, die Vergnuͤgungen, 
welche Natur und Kunſt hier darbieten, mit Geſchmack zu 
genießen. Die ſchoͤne romantiſche Gegend rings um die 
Stadt gewaͤhret ohne Zuthun der Kunſt die angenehmſten 
Spatziergaͤnge und lachendſten Anſichten. Landhaͤuſer und 
Gärten zu Jedermanns Beluſtigung anzulegen, hat man 
ſich ſeit vielen Jahren angelegen ſeyn laſſen. Unter andern 
wird das vor dem Adalberts Thore gelegene Haus Catchen— 
burg viel beſucht, wo auch zu beſtimmten Stunden ge— 

ſpielt, 

) M. ſ. die Geſchichte derſelben in dem Journal fuͤr Fabrik, 

Manufaktur, Handlung und Mode, 1704. St. 8. 


ſpielt, und zuweilen Vaurhall gegeben wird. So auch 
jetzt das an der rothen Erde auf einer Anhöhe neu gebaute 
Landhaus, von welchem man die fchönfte Ausſicht auf 
Aachen und Burdſcheid, und die umliegende laͤndliche Ge— 
gend genießt u. ſ. w. — Der Irrgarten des Herrn von 
Außen, der auch ein artiges Naturalienkabinett beſitzt, 
die Anlagen des Herrn von Clermont zu Vaels, der Gar— 
ten des Herrn ven Loͤwenich mit dem chineſiſchen Haufe, 
und mehrere andere Privatanlagen find ſehenswerth. — 
Eine gute Schauſpielergeſellſchaft iſt waͤhrend der Curzeit 
immer in Aachen, manchmal zwei, eine deutſche und eine 
franzoͤſiſche. — In der Vrunnenſtraße oder auf dem ſo— 
genannten Komphausbade finden ſich zwei geraͤumige und 
ſchoͤne Redoutenſaͤle, welche blos zur Geſellſchaft und zu 
Vergnuͤgungen der anweſenden Fremden, zum Bankoſpiel 
nemlich, zu Baͤllen und Concerten ꝛc. beſtimmt ſind. In 
der Brunnenzeit ſammlet ſich faſt den ganzen Tag hindurch 

uf dieſen Saͤlen zahlreiche Geſellſchaft, und da iſt es oft 
luſtig zu hoͤren, wie ſich ſo mancherlei Sprachen und Di— 
alecte, deutſch, franzoͤſiſch, Luͤtticherwelſch, engliſch, 
hollaͤndiſch, flamaͤndiſch u. ſ. w. einander durchkreuzen. 
Neben der großen neu gebauten Redoute it ein Kaffeehaus 
und hinter derſelben der Trinkbrunnen nebſt der Promenade, 
d. i. einem mit Baͤumen bepflanzten geräumigen Platze, 
wo man ſich unter dem Schalle einer gut beſetzten Muſik 
des Morgens waͤhrend des Waßertrinkens Bewegung 
macht. 


Unter die Merkwuͤrdigkeiten von Aachen gehoͤren noch 
das anſehnliche im Jahre 1333 erbauete Rathhaus und 
deſſen 
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deſſen uͤber das ganze Gebaͤude ſich erſtreckender Saal im 
dritten Stockwerk, in welchem man die Bildniſſe aller Ge— 
ſandten, die hier im Jahr 1748 bei [per Friedensunter— 
handlung zugegen waren, findet, der kupfernen Brun— 
nen vor dem Rathhauſe, — die große Kirche, worin Carl 
der Große begraben liegt, — die in dieſer Kirche aufbe— 
wahrten Reichskleinodien oder Inſiguien, welche bei der 
Kroͤnung eines Roͤmiſchen Käiſers oder Königs bisher ges 
braucht wurden, die großen und kleinen Reliquien u. ſ. w. 


Zum Schluße dieſes Kapitels kann ich nicht umhin, 
eine Stelle in einer neuen Reiſebeſchreibung zu ruͤgen, 
worin aus Unwißenheit und Liebloſigkeit vieles zum Nach— 
theil Aachens geſagt wird. Ich meine die Wanderun— 
gen durch die Niederlande, Deutſchland, die 
Schweiz und Italien in den Jahren 1793 und 
1794. Erſter Theil. Leipzig 1796. Seite 58 — 64. 
Der ungenannte Verfaßer ſagt erſtlich: Zwiſchen Verviers 
und Aachen habe er einige Kupferbergwerke geſehen; 
(hier hat er Galmeygruben fuͤr Kupferbergwerke genom— 
men, woraus man ſchon von der Zuverlaͤßigkeit ſeiner 
Nachrichten und von ſeinen Kenntniſſen urtheilen kann) — 
dann heißt es: „Innerhalb einer halben Meile von Aachen 
wird das Land wieder ſchoͤn, und ſchoͤn ſind die geſammten 
Gegenden um dieſe Stadt, welches wohl eine von den Ur— 
ſachen ſeyn mag, warum ſich Engländer hier bisweilen auf ei— 
nige Zeit niederlaßen, denn der Ort ſelbſt hat ſchlechterdings 
nichts anziehendes.“ (Der Verf. kam aus Brabant, und 
da Aachen freylich keine Vergleichung mit der Eleganz der 
Belgiſchen Staͤdte aushaͤlt, ſo ſahe er es in einem gar zu 
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ſchlechten Lichte.) — Er vermißet ferner in Aachen Fabri— 
ken, Handel und Wohlhabenheit. „Indeßen will ich nicht 
ſagen, faͤhret er fort, daß Aachen ganz und gar keine Fa— 
briken habe. Das Aachner Tuch iſt bekannt, wiewohl 
man oͤfters kein anderes dadurch meint, als das, welches 
zu Verviers gemacht wird. Auch verfertiget man einige 
Artikel in Kupfer und Meßing. Das alles zuſammen 
will aber wenig ſagen.“ (Hätte der Verf. nur einige 
Kenntniß der Sache, woruͤber er urtheilet, ſo wuͤrde er 
wißen, daß die Tuch- und Naͤhnadelfabriken in Aachen 
allerdings wichtig ſind, und es hier an angeſehenen und 
reichen Handelshäuſern nicht fehlet. In Kupfer und Meſ— 
ſing wird ſeit einem Jahrhundert in Aachen faſt gar nichts 
gethan, wohl aber in dem zwei Stunden davon entfernten 
Fabrikorte Stollberg.) — Was der Verf. S. 64. von 
den Aachner Bädern ſagt, iſt ganz unrichtig: „Die oͤf⸗ 
fentlichen Bader find ſchmutzig und eckelhaft, und die 
Hitze darin erſtickend. (Als wenn man nicht uͤberall die 
Temperatur des Bades nach Gutfinden einrichten koͤnnte.) 
Allein es giebt mehrere Haͤuſer in der Stadt, wo man 
das naͤmliche Waßer in Privatbaͤdern haben kann.“ Der 
Verf. muß ſich gar nicht erkundigt haben. Wenn er un— 
ter offentlichen Baͤdern nicht das Armenbad vers 
ſteht, deßen Einrichtung gleichwohl jetzt ungleich beßer iſt, 
als ehedem, fo begreife ich feine Meinung nicht. Ueber— 
haupt giebt es hier gar keinen Unterſchied zwiſchen oͤffent— 
lichen und Privatbaͤdern. — Moͤchten doch ſo manche 
Reiſende erſt genauer unterſuchen, und nicht ſo unbedacht— 
ſam ihre oberflaͤchlichen, halbwahren oder ganz falſchen 
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Zweites Kapitel 


Warme Quellen in Aachen, Einrichtungen zum 
mediciniſchen Gebrauche derſelben, Bade— 
gebaͤude und Badeanſtalten. 


Mais ce, que cette Ville offre de plus remar- 
quable, et en mème temps de plus preci- 


eux, ce [ont les Eaux thermales, 
qu'on regarde à julte titre pour les plus 
celebres de l’Europe, 


Limbourg Amufem. de Spa. 


Warme Quellen (Thermae, Eaux thermales), 
des Gebrauches wegen, den man davon zu machen pflegt, 
auch warme Baͤder genannt, heißen diejenigen Quel— 
len, welche waͤrmer aus der Erde hervorgehen, als der 
fie umgebende Luftkreis im Sommer iſt. Man findet 
ſolche faſt in allen Ländern der Erde, nur find ſie, was 
ſowohl ihren Waͤrmegrad als ihren mineraliſchen Gehalt 
anlangt, ſehr von einander verſchieden. Einige ſind faſt 
ſo heiß als kochendes Waßer, z. B. der Geyſer in Island, 
andere nur lauwarm, z. B. die zu Chaud- Fontaine un— 
weit Luͤttich, die meiſten von maͤßiger Hitze. Einige 
find ganz rein, und unterſcheiden ſich von gemeinem Waſ— 
ſer faſt nur durch ihre Hitze, z. B. das Pfefferbad in der 
Schweiz, andere und zwar die mehreſten ſind mit Salzen 
und erdichten Theilen von verſchiedener Art, (auch wohl 
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mit wenigen Eiſentheilen) und zugleich mit dem Gas — 
und zwar entweder mit kohleugeſaͤuertem Gas (ſogenann— 
ter Luftſaͤure,) oder aber mit geſchwefeltem Waßerſtoffgas 
(hepatiſcher Luft.) nebſt einem Theile kohlengeſaͤuerten Gas 
— mehr oder weniger geſchwaͤngert. 


Zur Claße der, nebſt Salzen und Erden geſchwefeltes 
Waßerſtoffgas reichlich enthaltenden warmen Mineralwaßer 
gehoͤren die Aachner, welche (genau gerechnet) aus ſechs 
beſondern Quellen innerhalb der Stadt entſpringen. Drei 
von dieſen Quellen, welche man mit Leſoinne die obe— 
ren nennen kann, und welche nicht nur an mincraliſchem 
Gehalt, vorzuͤglich an Schwefelgehalt, bei weitem die 
ſtaͤrkern ſind, ſondern auch in der Menge des hervorge— 
henden Waßers und im Waͤrmegrade die uͤbrigen ſehr uͤber— 
treffen, finden ſich auf der Straße, der Buͤchel genannt, 
und auf dem Hofe, in geringer Entfernung von einander, 
in verſchiedenen Gebaͤuden. Die drei uͤbrigen oder ſoge— 
nannten untern Quellen, welche in jedem Betracht fuͤr 
die ſchwaͤchern gehalten werden, gehen in einer niedrigern 
etwa fuͤnfhundert Schritte von den obern Quellen ent— 
fernten Gegend, ebenfalls nahe bei einander zu Tage, 
nemlich auf der Brunnenſtraße oder dem ſogenannten Komp— 
hausbade, und in den an dieſer Straße gelegenen Ge— 
baͤuden. 


Die erſte und vornehmſte Quelle von allen, die ſoge— 
nannte Kaiſersquelle nemlich, entſpringt ohngefaͤhr 
in der Mitte der Stadt, am Fuße eines Huͤgels, deßen 
Hoͤhe den Markt von Aachen ausmacht, nord-nord- oſtwaͤrts 

von 


— 21 


von der großen Kirche, und oſtwaͤrts vom Rathhauſe, 
innerhalb dem Gebaͤude, welches das Kaiſersbad 
heißt, aus vielen Felſenritzen, und nimmt ihren Fluß 
nordwaͤrts. Sie iſt in eine feſte viereckige etwa 8 Fuß 
lange, 7 Fuß breite und ro tiefe Ciſterne, die fo weit das 
Waßer reicht, von gehauenen Steinen, uͤbrigens aber von 
Vackſteinen und Mörtel aufgefuͤhret, und oben gewoͤlbt 
iſt, eingefaßt. Im oberen gewoͤlbten Theile dieſer Ciſterne 
iſt eine mit dem Fußboden in gleicher Flaͤche liegende etwa 
3 Fuß lange und 2 breite Oefnung gelaßen, die mit einem 
großen, und mit Schloͤßern und Riegeln wohl verwahrten 
Steine bedeckt iſt, und nur zu gewißen Zeiten (um den 
augeſammelten Schwefel auszunehmen) oder auf beſon— 
deres Begehren angeſehener Perſonen geoͤfnet wird. — 
Dieſe Quelle iſt die groͤßeſte, heißeſte, am ſtaͤrkſten ge— 
ſchwefelte und beruͤhmteſte von allen in Aachen. Der 
Dunſt derſelben bildet, wenn er eine Zeitlang eingeſchlo— 
ßen gehalten wird, eine anſehnliche Menge des rein— 
ſten Schwefels, den man Baͤdſchwefel nennt. Alles 
Mauerwerk um die Quelle, desgleichen die innere Flaͤche 
des großen Steins, der ſie bedeckt, ferner die Waßerlei— 
tungen, Reſervoirs und Dampfbaͤder des Kaiſersbades, 
wie des neuen Bades, find oberhalb dem warmen Waßer, 
uͤberhaupt an allen Stellen, wohin der Dampf des Wa— 
ßers dringen und ſich ſammlen kann, dick mit Schwefel 
incruſtirt, den man hingegen bei den untern Quellen nur 
in ſehr geringer Menge findet. 


Dieſe große Quelle iſt ſo ergiebig, daß ſie die Baͤder 
im Kaiſersbade, deren ſonſt fuͤnf waren, jetzt aber, 
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nachdem man zwey groͤßere in vier kleine abgetheilt hat, 
ſieben ſind, und die vier Baͤder im kleinen Bade 
(etzt zur Königin von Ungarn genannt), ferner 
die Dampfhaͤder in dieſen beyden Haͤuſern genugſam mit 
Waßer verſieht; uͤberdies wird ein Theil des Waßers 
dieſer Quelle nordoſtwaͤrts geleitet, und verſorgt verſchie— 
dene Baͤder des dem K Kaiſersbade auf der Straße beynahe 
gegenuͤber gelegenen neuen Bades. (Die uͤbrigen Baͤder 
im neuen Bade ziehen ihr Waßer aus einer andern gleich 
zu erwaͤhnenden Quelle.) Da dieſe große Quelle in einem 
Behaͤltniß eingeſchloßen, und von dem in dieſem Behaͤlt— 
niß ſich anſammlenden Waßer immer bedeckt iſt, und von 
hier aus eine Menge der kleinen Waßerleitungen und Be— 
haͤlter verſieht, fo laͤßt ſich die Quantität des in einer be— 
ſtimmten Zeit hervorquellenden Waßers nicht genau an— 
geben; da indeßen das Waßer mit einigem Geraͤuſch und 
mit Ausſtoßen einer Me enge von Luftblaſen aus ſo vielen 
Felſenritzen ſchnell und mit ziemlicher Gewalt zu Tage 
kommt, und eine fo betraͤchtliche Zahl von Baͤdern, wor— 
unter einige hündert Tonnen faßen, verſieht, ſo muß 
feine Menge anſehnlich ſeyn. Nach dem gewoͤhnlichen 
Ueberſchlaͤge ſoll die Quelle das Waßer, alles zuſammen— 
genommen, was aus den Felſenritzen dringt, eines Men— 
ſchenkopfs dick ausſtoßen, und täglich wenigſtens tauſend 
Tonnen Waßer geben. 

Eine andere mit den naͤmlichen Stoffen impraͤgnirte, 
aber weniger heiße und geſchwefelte Quelle entſpringt ſuͤd— 
ſuͤdweſtwaͤrts von der großen, und verſorgt die vier Bäder, 
und das Dampfbad des St. Quirinus bades. — Daß 
dieſe Quelle mit der großen Gemeinſchaft hat, erhellet 
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daraus, daß fie ganz vertrocknete, als man im Jahre 
1679 an dem Kaiſersbrunnen arbeitete, und denſelben 
vom Waßer ganz entleerte. 


Aus einer dritten, der erſten an Waͤrme und Gehalt 
faſt gleichen Quelle, die eigentlich auch nur als eine Ader 
der großen Quelle zu betrachten iſt, erhalten mehrere 
Baͤder im neuen Bade ihr Waßer. — Uebrigens 
bricht in der Nachbarſchaft dieſer Quellen das warme Wa— 
ßer noch an mehrern Orten durch, ſo daß ſich noch in den 
Kellern verſchiedener anderer Haͤuſer mit warmen Waßer 
gefuͤllte Brunnen finden. Auch ſind faſt alle Keller in der 
Naͤhe der Quellen warm, und zum Aufbewahren des Wei— 
nes nicht tauglich. 


Der Ueberfluß und das ſchon benutzte Waßer dieſer 
drei obern Quellen ſammlet ſich in einen gemeinſamen 
Ablauf (den ſogenannten Kolbert) der ein paar hun— 
dert Schritte weiterhin unter Schwibbögen offen ſtehet, 
fo daß das Waßer ſich an der freyen Luft abkuͤhlen kann, 
und dem gemeinen Volke zum Waſchen des Leinwands, 
ohne daß Feurung und Seife dabei noͤthig waͤre, dienet. 


Die vierte Quelle, oder die erſte der drei untern 
auf dem Komphausbade entſpringt aus zwei kleinen Oef— 
nungen, und macht den gewoͤhnlichen Trinkbrunnen aus, 
wiewohl das Waßer von ungleich geringerm Gehalte iſt, 
als das Waßer der obern Quellen, und gewiß mit Unrecht 
von den ehemaligen Aachner Aerzten vorzugsweiſe zur 
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Die fuͤnfte Quelle oder die zweite der untern (der 
große 12 Mann tiefe Corneliusbrunnen) befindet ſich 
auf dem Hofraum des Hauſes Corneliusbad, und 
verſieht die Baͤder dieſes und des daran ſtoßenden Carls— 
bades mit Waßer. Dieſe Quelle iſt von den untern die 
heißeſte, und an mineraliſchen Gehalt die ſtaͤrkſte. 


Die ſechste Quelle, oder vielmehr einige kleine 
Spruͤnge, die zu einer Claße koͤnnen gerechnet werden, 
iſt in dem ſogenannten Roſenbade, deßen Baͤder von 
ihr das Waßer erhalten. 


Daß dieſe drei letztern Quellen miteinander in Ver— 
bindung ſtehen, erhellet theils aus ihrer geringen Entfer— 
nung von einander, theils aus der Aenhnlichkeit des 
Waßers, welches ſie liefern. Auch bemerkt man, wenn 
aus einer dieſer Quellen ſtark und anhaltend gepumpt 
wird, in den uͤbrigen einigen Abgang an Waßer. Es 
iſt ſogar nicht zu zweifeln, daß die ſaͤmtlichen untern 
auf dem Komphausbade hervorgehenden Quellen nur 
fortgeſetzte Gaͤnge der obern auf dem Buͤchel, und auf 
dem Hofe befindlichen ſind. Als man vor einigen Jah— 
ren im Roſenbade, um einen Canal auszubeßern, das 
Waßer ſtark auspumpte, bemerkte man wirklich im Kai— 
ſersbade Mangel an Waßer. Auch finden ſich in dem 
Waßer der untern Quellen die naͤmlichen Salze und Er— 
den, als in dem Waßer der obern. Daß jene weniger 
heiß find, und nur eine ſehr geringe Menge Baͤdſchwe— 
fel abſetzen, laͤßt ſich daraus leicht erklaͤren, daß das 
Waßer, indem es einen Lauf von fuͤnfhundert Schritten 
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(ſo weit naͤmlich ſind die untern Quellen von den obern 
entfernt) unter der Erde machte, vieles von ſeiner Hitze, 
und zugleich den groͤſten Theil feines hepatiſchen Gas 
verlieren mußte. 


Ob ich gleich ſechs beſondere Quellen mit Williams 
aufgezaͤhlt habe, ſo hat doch, wie aus dem bisher ge— 
ſagten erhellet, Leſoinne der aͤltere nicht Unrecht, 
wenn er eigentlich nur zwei Hauptquellen, die Kaiſers— 
quelle und die Corneliusquelle in Aachen annimmt. 


Der Ueberfluß der drei letztern oder untern Quellen 
wird durch Roͤhren in das fuͤr die Armen beſtimmte 
Komphausbad geleitet. Auch verſieht dieſes Waßer 
noch ein in dem Hauſe des Herrn von Geyr in der 
Adalbertsſtraße befindliches Bad. Ein Theil des Ablaufs 
der untern Quellen wird zur Wollenwaͤſche benutzt. 


Alle dieſe verſchiedenen Quellen ſind in eigene ſtei— 
nerne in der Erde liegende bis an den Fußboden rei— 
chende, und oben mit einem Stein wohl bedeckte Brun— 
nenbehaͤlter eingefaßt, aus welchen mittelſt Roͤhren die 
Waßer in die Badehaͤuſer geleitet, und in die Reſervoirs 
und Badebaßins geſammlet werden, ſo daß uͤberall die 
zweckmaͤßigſte Einrichtung getroffen iſt, um die Waßer 
einer Menge von Menſchen, die ſie zur Wiederherſtellung 
ihrer Gſundheit beſuchen, brauchbar zu machen. 


Die zu den obern Quellen gehoͤrigen Badehaͤuſer ſind 
auf dem Büchel 1) das Kaiſersbad mit 2 großen 
und 5 kleinen Bädern, 2) das neue Bad mit z klei— 
nern und 3 groͤßern Baͤdern; auf dem Hofe 3) das Bad 

zur 


26 — 


zur Königin von Ungarn (fonft das kleine Bad) 
welches Haus von dem Kaiſersbade nur durch eine Mauer 
getrennt iſt, mit J Baͤdern und einem kalten Bade nach 
engliſcher Art, 4) das Quirinusbad mit 4 Bädern. 
Die Badehaͤuſer der untern Quellen ſind: 5) das Her— 
renbad, welches in feinen beiden Abtheilungen 10 Baͤ— 
der hat, 6) das von ſeinem erſten Beſitzer Roſe be— 
uannte Roſenbad mit 7 Baͤdern, 7) das Armenbad 
oder eigentlich ſogenannte Komphausbad, mit zwei 
geräumigen mehr als zwanzig Perſonen faßenden Bade: 
baßins, deren eines fuͤr das maͤnnliche, das andere fuͤr 
das weibliche Geſchlecht beſtimmt iſt, und wo unbe— 
mittelte Kranke um einen aͤußerſt geringen Preis baden 
koͤnnen. — In allen Badehaͤuſern finden ſich nebſt den 
Baͤdern auch Vorrichtungen zur Douche. Dampfbaͤder 
aber find nur in den zu den obern Quellen gehorigen 
Badehaͤuſern zu haben, da das Waßer der untern Quellen 
den dazu erforderlichen Grad der Hitze nicht hat. Der 
ſehr maͤchtigen Dampfbaͤder in Burdſcheid wird an ih— 
rem Orte gedacht werden. 

Alle Badehaͤuſer (das Armenbad nicht mitgerechnet) 
find zugleich ſehr bequeme Logis, auch für die größten 
Herrſchaften, und Kranke koͤnnen daher auch bey ſchlech— 
tem kalten Wetter, ohne ſich irgend der freyen Luft 
auszuſetzen, die Baͤder gebrauchen. Außerdem fehlet es 
ganz in der Naͤhe der Badehaͤuſer nicht an ſchicklichen, 
zum Theil prächtigen Hotels. Die Badehaͤuſer find oͤf— 
fentliche der Stadt angehoͤrende Gebaͤude, welche von 
der Obrigkeit an Privatperſonen auf gewiße Jahre ver— 
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Nicht weit von dem Platze, wo das jetzige Kaiſers— 
bad ſtehet, ſoll Carls des Großen Pallaſt geſtanden 
haben. Es iſt kein Zweifel, daß dieſes Bad, welches 
lange Zeit hindurch in Aachen das einzige geweſen iſt, 
von Carl dem Großen, wo nicht zuerſt angelegt, doch 
aufs Neue eingerichtet worden iſt. Urſpruͤnglich mach— 
ten die jetzigen ſaͤmtlichen Baͤder der Kaiſersquelle nur 
ein oder anderes großes Bad aus, in welchem Carl mit 
feinen Kindern und einen Theile feines Hofes geſell— 
ſchaftlich zu baden pflegte, ſo daß man mehr als hun— 
dert Perſonen zugleich mit dem Kaiſer im Bade geſehen 
hat. Carl der Große war einer der geſchickteſten Schwim— 
mer ſeiner Zeit, und beſonders von warmen Baͤdern ein 
ſolcher Liebhaber, daß er blos ihrentwegen in ſeinen letz— 
ten Lebensjahren beſtaͤndig in Aachen reſidirte. ) 


Etwa ums Jahr 13540 ſahe man das Kaiſersbad 
5 
ganz verwuͤſtet, die Quelle war verſiegt, die Waßerlei— 
tungen beſchaͤdiget, das Waßer verlor ſich unter der Er— 
de, und man konnte es nicht mehr in die Behaͤlter 
ſammlen. Die Obrigkeit ſaͤumte nicht an der Ausbeße— 
rung arbeiten, und die verlornen Adern der Quelle aufs 
ſuchen zu laßen. Einige Arbeiter fielen dabei in das 
heiße Waßer, und verloren ihr Leben. Endlich gelangte 
man 

2 Delectabatur vaporibus aquarıum calidarum naturalium, fre- 
quenti natatu corpus exercens, cujus adeo peritus fuit, ut 
nullus ei julie potuerit praeferri: ob hoc etiam Aquisgrani 
Regiam exliruxit, ibique extremis vitae annis see ad obi- 
tum continuo habitavit, et non lolum filios ad balneum, ve- 
rum etiam oplimates et amigos, aliquando etjam latellitum 


er cuſtodum turbam invitavit, Ita ut nonnunqguam centum 


vel eo amplius homines una lavarenrur — ſagt Eginhard in 
vita Carolı Magni. 
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man nach vielen Koſten gluͤcklich zum Zweck, alle Adern 
der Quelle zu vereinigen, und in ein maßives Brunnen— 
behaͤltniß einzuſchließen, 


Das aus ſchoͤnen gehauenen Steinen im Jahre 1710 
erbauete Herrenbad auf dem Komphausbade iſt unter 
den Badehaͤuſern in Aachen bei weitem das praͤchtigſte. 
Es hat zwei Abtheilungen, deren eine das Cornelius— 
bad (welcher Name vor Auffuͤhrung des neuen Gebaͤudes 
dem Ganzen beygelegt wurde) die andere das Carls— 
bad heißt. Unter den Baͤdern dieſes Hauſes ſind drei, 
wegen ihrer verſchiedenen Entfernung von der Quelle, 
im Waͤrmegrade merklich verſchieden, und haben in die— 
ſer Hinſicht zu Blondels Zeiten die charakteriſtiſchen, 
noch nicht vergeßenen, Namen Paradies, Fegefeuer 
und Hoͤlle erhalten. 


Das Armenbad iſt ein wahrer Teich Bethesda, wo 
jeder unbemittelte Kranke Zutritt hat, und wo oft zwan— 
zig und mehrere Perſonen zugleich baden. Die Menſchen— 
claße, welcher dieſes Bad gewidmet iſt, iſt nicht ſo eckel, 
daß ſie ein ſolches geſellſchaftliches Badeu im Geringſten 
ſcheuen ſollte. Jetzt iſt auch wenigſtens die Einrichtung ge— 
macht, daß das Bad täglich abgelaßen, und neu gefuͤllet 
wird; da es vor wenigen Jahren noch keinen Abfluß 
hatte, ſelten gereiniget, und außer dem Baden ſogar noch 
zur Wollen- und Leinwandwaͤſche gebraucht wurde, wo— 
durch ſich dann eine ungeheure Menge zu Boden ſinkenden 
Unflats in demſelben ſammlete. Gleichwohl haben Aerzte 
dieſem eckelhaften Bade beſondere Kraͤfte zuſchreiben wol— 
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len.) — Vordem badeten im Armenbade Männer 
und Weiber gemeinſchaftlich; dabei wurde aber ſo vieler 
Unfug getrieben, daß man ſich gendthiget ſahe, fuͤr jez 
des Geſchlecht ein beſonderes Bad einzurichten: 

Der hinter der neuen Redoute befindliche Trink— 
brunnen wird waͤhrend der ⸗Curzeit im Sommer von 
6 bis 9 Uhr gepumpt, wo denn das Waßer aus ver— 
ſchiedenen Zapfen mit zwei Oefnungen laͤuft. Zugleich 
wird Muſik gemacht, und die Curgaͤſte ſpazieren waͤh— 
rend des Trinkens auf einem geraͤumigen mit Baͤumen 
bepflanzten Platze, oder bei Regenwetter unter den 
Schwibbogen des Gebäudes: Abtritte in hinlaͤnglicher 
Anzahl, und zwar fuͤr beide Geſchlechter beſondere, ſind 
in der Naͤhe. — Die heutigen Aerzte verordnen indeſ— 
ſen zur Trinkcur in den meiſten Faͤllen lieber das kraͤf— 
tigere Waßer des Kaiſersbrunnens, welches den ganzen 
Tag über zu haben iſt. 


Die Badeanſtalten haben ſeit wenigen Jahren in Aa— 
chen weſentliche Verbeßerungen erhalten. Vordem hatte 
man lauter große Bäder, die bis 10, 12, 15, ja gar 
18 Fuß ins Gevierte hatten, und viele Perſonen zu— 
gleich faßen konnten, eine Einrichtung, die folgende große 
Unbequemlichkeiten hatte. Drei Stunden wenigſtens 
wurden erfordert, ein ſolches Bad zu fuͤllen oder abzu— 
laßen, 12, 16 bis 18 Stunden dauerte es, ehe ein 
neugefuͤlltes Bad ſich bis auf den Grad abgekühlt hat! e, 

daß 
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daß man darin baden konnte. Unmoͤglich konnte daher 
jedem Curgaſt taͤglich ein friſch gefuͤlltes Bad gegeben 
werden; und Manche mußten es ſich gefallen laßen, in 
Baͤder zu gehen, in welchen ſchon Andere gebadet hat— 
ten. Hoͤchſtens ließ man einen Theil des alten Waßers 
ablaufen, um ihn durch ueues Waßer zu erſetzen. — 
Eben deswegen konnte man nie auf den Augenblick ein 
friſch gefuͤlltes Bad haben, ſondern mußte es jederzeit 
einen Tag vorher beſtellen. Jetzt hingegen iſt in den 
mehreſten Badehaͤuſern die vortreffliche Einrichtung gez 
troffen, daß die großen Vaͤder zum Theil in mehrere 
kleinere, nur fuͤr eine einzelne Perſon ganz modern und 
elegant eingerichtete, abgetheilt ſind. Auch hat man 
große mit erkaltetem Thermalwaßer gefuͤllte Behaͤlter, 
um das heiße Waßer eines neu zu fuͤllenden Bades da— 
mit ohne Zeitverluſt bis zur Badetemperatur abkuͤhlen 
zu konnen. So kann denn, zumal da die Zahl der 
Baͤder jetzt weit größer iſt, zu jeder Zeit des Tages 
ohne Aufenthalt Jedem ein ganz reines neu gefuͤlltes 
Bad bereitet werden. — Die Tiefe eines Bades ſind 
4 bis 5 Fuß. Alles iſt von Stein nach alt Roͤmiſcher 
Art maßiv gemauert. — Die Badegemaͤcher find gez 
meiniglich oben gewoͤlbt, haben hinlaͤngliches Licht und 
eine Oefnung, um dem Dunſte des Waßers einen Aus— 
weg zu verſchaffen. Ein hinlaͤnglich breiter Raum, auch 
wohl ein hoͤlzernes Gelaͤnder, iſt um jedes Bad, oder 
wenigſtens auf einer oder der andern Seite deßelben, 
wo der Auſwaͤrter verweilen kann, um dem Badenden 
noͤthigen Falles beizuſtehen. Will man im Bade allein 
braucht man nur eine Schelle anzuziehen, wenn 
man 
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man Hüffe bedarf. Mittelſt einer Treppe ſteigt man ins 
Bad; in mehrern groͤßern Baͤdern finden ſich zu den 
Seiten Baͤnke zum Sitzen. Unmittelbar an den meiſten 
Baͤdern ſind kleine Ankleidezimmer mit Bette und Ca— 
min, um nach dem Bade zu ſchwitzen, und jeder zu 
ſchuellen Verkuͤhlung auszuweichen. 

Ein Bad fuͤllet ſich an, wenn man einen in der 
Seitenmauer deßelben ſteckenden Pflock auszieht; zum 
Ablaßen des Bades dient ebenfalls eine im Boden befind— 
liche und mit einem hölzernen Stoͤpſel zu verſchließende 
Oefnung. Am obern Nande des Bades iſt ein Ablauf, 
durch welchen das uͤberfluͤßige Waßer (wenn man z. B. 
um ein volles Bad mehr zu erwaͤrmen oder abzukuͤhlen noch 
warmes oder kaltes Waßer einfließen laͤßet) — dann 
auch die Unreinigkeit, welche auf dem Waßer ſchwimmt, 
nemlich ein duͤnnes erdichtes Haͤutchen, das ſich auf 
dem Waßer bildet, wenn es einige Zeit geſtanden hat, 
der Schmutz, welcher ſich von der Haut der Badenden 
abgeſondert hat ꝛc., weggefuͤhret wird. Auf dem Boden 
der Baͤder, die nicht oft neu gefuͤllet werden, ſammlet 
ſich bald ein unreiner aus dem Waßer ſich abſon— 
dernder Schlamm (coenum thermale), und fie wer— 
den dann, nachdem ſie abgelaßen ſind, mit Beſen 
gekehret, und mit klarem Waßer ausgewaſchen. — 
Thermometer in den Baͤdern anzubringen, welches ſchon 
Bresmal vorſchlug, waͤre zur genauern Beſtimmung 
des Waͤrmegrades ſehr zweckmaͤßig, es iſt aber bisher 
nicht geſchehen. — Die Vorrichtung zur Douche oder 
dem Tropfbade, welche ſich in allen Bädern findet, be— 
ſtehet darin, daß das Waßer durch eine Pumpe geho— 
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ben, und durch eine Roͤhre geleitet wird, aus deren 
Oefnung die Waßerſaͤule auf den Koͤrper des Kranken 
in beliebiger Richtung und Hoͤhe niederfaͤllt. Zum 
Dampfbade dient ein unter dem Fußboden hin unmit— 
telbar aus der Quelle geleiteter Canal von warmem Wa— 
ßer, der oben mit einer Oefnung verſehen iſt, uͤber wel— 
che ein hoͤlzerner Kaſten geſetzt wird, um den heißen 
Dunſt des Waßers zu ſammlen. 


Und das mag hinreichen, von den vortrefflichen Brun— 
nen- und Badeanſtalten in Aachen meinen Leſern vor— 
laͤufig einen Begriff zu geben. Ich wende mich nun 
zur naͤhern Betrachtung des warmen Mineralwaßers 
ſelbſt, feiner Qualitäten und feines chemiſchen Gehalts. 
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Drittes Kapitel. 


Eigenſchaften der warmen Mineralwaßer in Aachen, 
chemiſche Analyſe derſelben. 


A| propofed — to collect, if poflible, ſome 
better information of the nature of thole 
celebrated fountains, of which fuch diffe- 
rent and imperlect accounts have been 
given tho the public, by a great variety of 


Writers upon them. 
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Die erſte auffallende Eigenſchaft dieſer Waßer iſt ihre 
Hitze: denn ſelbſt das am wenigſten warme derſelben iſt 
ſo heiß, daß man zunaͤchſt an der Quelle durchaus keine 
Hand darin leiden kann. Ich ſage, das am wenigſten 
warme, da die verſchiedenen Quellen in Aachen im Waͤr— 
megrade betraͤchtlich von einander abweichen. Die oberen 
Quellen, die Quelle im Quirinsbade etwa ausgenommen, 
ſind um viele Grade heißer als die untern. Auf der Ober— 
flaͤche des Waßers der großen Kaiſersquelle zeigt das 
Fahrenheitiſche Thermometer gewoͤhnlich 127 bis 128 
Grade. Senkt man es auf den Grund der Quelle, ſo 
ſteigt das Queckſilber bis zu 1445. In den Canaͤlen, 
Waßerbehaͤltern und Dunſtbaͤdern, welche das Waßer uns 
mittelbar aus dem Grunde der großen Quelle (nicht aus 
dem obern Theile des Brunnenbehaͤltnißes) ziehen, ſteigt 
das Thermometer zu 136° O bis 14335. Die Quelle im 
C neuen 
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neuen Bade zeigt hoͤchſtens 134°, das Dunſtbad deßelben 
1312 die Quirinusquelle aber nur 120. — Was den 
Waͤrmegrad der untern Quellen anlangt, ſo zeigte das 
Thermometer zu verſchiedenen Zeiten in dem Cornelius— 
brunnen 116° bis 119, im Roſenbade 113° bis A, 
— im Trinkbrunnen 111 bis 1125. — Die Quellen 
in Burdſcheid ſind ungleich heißer als die Aachener, naͤm— 
lich bis zu 160°, wie an feinem Orte geſagt werden wird. 
Uebrigens je naͤher der Quelle, deſto heißer uͤberall das 
Waßer. 


Es iſt nicht zu zweifeln, daß der Waͤrmegrad in der 
Tiefe der Quellen bei jeder Temperatur der Athmoſphaͤre 
der naͤmliche iſt. So wie aber das Waßer wirklich zu 
Tage gekommen iſt, wird ſchon durch die Kaͤlte oder Waͤr⸗ 
me des Luftkreiſes die Waͤrme des Waßers abgeaͤndert, 
und ihr mehr oder weniger entzogen; und das iſt die Ur— 
ſache, warum das Thermometer nicht zu allen Zeiten den 
naͤmlichen Grad zeigte. Schon die Kranken, welche ſich 
der Dampfbaͤder bedienen, empfinden deutlich, daß das 
Waßer nicht an jedem Tage und bei jeder Witterung ei— 
nerlei Hitze hat; ſie finden naͤmlich an manchen Tagen den 
Schwitzkaſten heißer, und koͤnnen nicht ſo lange darin 
aushalten, als an andern. Außer dem Einfluß der Tem— 
peratur der Athmoſphaͤre ſcheinet auch die Waͤrme des 
Waßers deſto größer zu ſeyn, je häufiger aus dem Bruns 
neubehaͤlter geſchoͤpft oder gepumpt wird. 


Eine zweite auffallende Eigenfchaft der Aachner Waßer 
iſt ihr unangenehmer Geruch, der dem Geruche der alka— 
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liſchen Schwefelleber oder des abgebrannten Schiespulvers 
ſehr nahe kommt, auch wohl im gemeinen Leben mit dem 
Geruche der faulen oder beßer der gekochten Eier verglichen 
wird, und ſo ſtark iſt, daß er in vielen Straßen der in— 
nern Stadt, vorzuͤg ich in der Naͤhe der Baͤder und ihrer 
Abfluͤße, deutlich verſpuͤret wird. Bei kalter, feuchter, 
nebelichter Luft, die das Zerſtreuen des Dunſtes hindert, 
desgleichen bei Gewittern empfindet man dieſen Geruch 
am ſtaͤrkſten, — wenn man aus freiem Felde in die 
Stadt hinein kommt, mehr, als wenn man ſich einige 
Zeit in derſelben aufgehalten hat; die Einwohner Aachens 
bemerken dieſen Dunſt aus Gewohnheit nicht. Die obern 
Quellen riechen ſtaͤrker als die untern, friſch geſchoͤpftes 
Waßer, oder ein neugefuͤlltes Bad, mehr, als wenn 
das Waßer fchon einige Zeit geſtanden hat. Mit dem Er: 
kalten des Waßers verliert ſich jener unangenehme Geruch 
gaͤnzlich, kommt aber zum Theil wieder, wenn man das 
Waßer bald nach dem Erkalten durch Feuer wieder er— 
waͤrmt, indem die Hitze den noch im Waßer zuruͤckgeblie— 
benen Theil des fluͤchtigen Princips loͤſet und austreibt. 
Hat aber das Waßer nach dem Erkalten noch einige Stun— 
den an der freien Luft geſtanden, ſo iſt dieſes Princip 
gaͤnzlich entwichen, folglich auch der Geruch durch kuͤnſt— 
liche Erwärmung nicht wieder herzuſtellen. 


Daß dieſer fluͤchtige riechende Stoff im Aachner Waßer 
geſchwefeltes Waßerſtoffgas oder fogenannte hepatiſche 
Luft ſey, daran wird ſchon nach der vollkommenen Aehn— 
lichkeit des Geruchs mit demjenigen, der z. B. vom Ein— 
troͤpfeln des Eßigs in eine Schwefelleberaufloͤſung aufſteigt, 
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kein Sachkundiger zweifeln; das Anſetzen des Schwefels 
uͤber dem Waßer, und andere in der Folge anzufuͤhrende 
Erſcheinungen und Verſuche bringen es zur voͤlligen Ge— 
wißheit. 


Der Geſchmack des Waßers iſt ſalzig, laugenhaft, 
bitterlich; Manche wollen etwas von dem Geſchmacke der 
faulen Eier daran finden. Dieſer Geſchmack macht, nebſt 
dem ſtarken Schwefellebergeruch, das Waßer vorzuͤglich 
fuͤr eckle Magen unangenehm, ſo daß nach dem erſten 
Trinken bei Einigen Uebelkeit oder gar Brechen erfolgt; 
in wenigen Tagen gewoͤhnt man ſich indeßen leicht daran, 
und findet dann das Waßer ſogar angenehm. Friſch aus 
der Quelle geſchoͤpftes Waßer ſchmeckt uͤbrigens ſtaͤrker 
als ſolches das ſchon einige Zeit geſtanden hat. Je heißer 
das Waßer iſt, deſto ſtaͤrker riecht und ſchmeckt es; und 
das iſt wohl ein Hauptgrund, warum man eine der un— 
tern Quellen, die nicht ſo heiß und nicht ſo reichlich ge— 
ſchwefelt find, als die oberen, zur Trinkcur ehemals vor— 
zog. Gleichwohl finden die Mehreſten das heiße Waßer 
der großen Quelle zum Trinken nicht ſo unangenehm, 
als das nur lauwarme und nicht immer ganz klare Waßer 
des eigentlichen Trinkbrunnens. 


Das Waßer der großen Quelle iſt ſo vollkommen helle 
und durchſichtig, daß man in einem neu gefuͤllten Bade 
den kleinſten auf dem Grunde befindlichen Gegenſtand er: 
kennen kann. So wie das Waßer aus den Felſenritzen 
quillt, fahren eine Menge großer und kleiner Luftblaſen, 
die auf der Oberflaͤche platzen, in demſelben in die Hoͤhe; 
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nicht weil das Mafer, wie man beim erſten Anblick glau— 
ben ſollte, kochend heiß hervorgeht (denn es fehlen an 
der Hitze des ſiedenden Waßers wenigſtens 68° Fahrenh.) 
ſondern weil es einen Ueberfluß von kohlengeſaͤuerten Gas 
oder ſogenannter Luftſaͤure enthaͤlt, die in großen Blaſen 
ſich ſammlend aus dem Waßer entweicht. *) 


Obgleich nun ein friſch aus der Quelle oder deren Wa— 
ßerleitungen geſchoͤpftes Glas Waßer ſo farbenlos und 
helle, als irgend das reinſte Quellwaßer, erſcheint, ſo 
behält es feine Klarheit doch nicht lange. Laͤßt man naͤm— 
lich das Waſſer einige Zeit, wenn gleich zugedeckt, ſtehen, 
ſo erſcheinet es voller weißlichter darin herumſchwimmender 
Atomen, und truͤbt ſich mehr und mehr, erhaͤlt aber durch 
baldiges Erwaͤrmen uͤberm Feuer ſeine Klarheit auf eine 
Weile wieder. Laͤßt man friſch geſchoͤpftes Waßer in ei— 
nem Glaſe erkalten, und ſechs Stunden lang offen ſtehen, 
ſo verliert es nebſt ſeinem Geruche auch die Klarheit, 
kleine Luftblaͤschen haͤngen ſich an die Seiten des Glaſes, 
das Waßer faͤngt an ſich zu zerſetzen, wird nach und nach 
truͤbe, milchicht, laͤßt ein bloßes erdichtes Sediment fal— 
len, und ein afchfarbenes Haͤutchen bildet ſich auf feiner 
Oberflaͤche. In friſch gefuͤllten Baͤdern zeigen ſich im 
Großen die naͤmlichen Veraͤnderungen an dem Waßer. 
Waͤhrend es naͤmlich erkaltet, zeigt ſich ſchwimmend auf 

der 


) Dieſe Luftblaſen ſcheinen lediglich durch das kohlengeſaͤuerte, 
nicht durch das hepatiſche Gas gebildet zu werden; denn letz— 
teres entweicht, wie Fourcroy (Anal. de beau d’Eughien 
P. 48. 50.) lehret, unmerklich und ohne Blaſen zu machen, 
ſelbſt wenn man ein mit demſelben impraͤgnirtes Waßer in ei— 
ner Bouteille ruttelt oder über Feuer erwarmt. 
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der Oberfläche das erdichte, weich und ſchmierig anzufuͤh— 
lende Haͤutchen, welches bloßer Kalk iſt, und im gemei— 
nen Leben ſehr unrichtig Schwefel genannt wird; andere 
erdichte Theile ſinken theils auf den Boden, und bilden 
einen leichten Schlamm, den man in größern nicht oft 
gereinigten Baͤdern wohl zu 20 bis 30 Pfunden findet, 
theils ineruſtiren ſie allmaͤylich die Wände des Bades, und 
zwar am dickſten die Stellen, welche von der Oberflaͤche 
des Waßers beſpuͤlet werden. Jenes Haͤutchen pflegt 
man fleißig abzunehmen, und uͤber den obern Rand des 
Bades mit dem Waßer abflieſſen zu laſſen, damit es nicht 
ſich ſenke, und zur Verunreinigung des Bades beitrage. 
— Das Waßer erſcheinet alſo in einem Bade weislicht, 
ſobald durch das Entweichen eines großen Theils der Luft— 
ſaͤure und des Waͤrmeſtoffs die erdichten Theile anfangen 
ſich zu trennen; einige Stunden weiterhin wird es blaͤu— 
licht, dann meergruͤn, und nach einigen Tagen ſchwaͤrz— 
licht. Dieſe gruͤne und nachher ſchwaͤrzlichte Farbe des in 
den Baͤdern geſtandenen Waßers ruͤhrt von der Zerſetzung 
des hepatiſchen Gas durch das in der athmoſphaͤriſchen 
Luft enthaltenen Sauerſtoffgas her. In kalten Schwefel— 
waßern z. B. dem zu Enghien erfolgt die gruͤne Farbe, 
wenn das Waßer über dem Feuer zum Kochen gebracht 
wird, wodurch ebenfalls nach Foureroy der Schwefel 
aus dem im Waßer enthaltenen hepatiſchen Gas zum 
Theil getrennt wird. — Der Bodenſatz, den das Waßer 
fallen läßt, iſt anfänglich von blaßgrauer Farbe, wird 
aber, wenn das Waßer lange ſtehet, ſchwaͤrzlicht, und 
auf dem Boden der Baͤder oder Reſervoirs ſammlet ſich, 
wenn ſie nicht oft von Grund aus gereiniget werden, all— 
maͤhlich 
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maͤhlich ein Moder, der an Farbe und Conſiſtenz dem 
Dreck im Dintenfaße gleicht. Nicht Eiſentheilen (denn 
irrig zaͤhlten Berger und Friedr. Hoffmann die Aach— 
ner Baͤder zu denjenigen, welche Eiſenocher fuͤhren) ſon— 
dern dem ſich aus dem Waßer praͤcipitirenden und an den 
erdichten Bodenſatz ſich hängenden Schwefel iſt dieſe 
ſchwarze Farbe zuzuſchreiben. Ueberhaupt ſetzen alle 
Schwefelwaſſer, z. B. auch das zu Enghien *), ein ſchwar— 
zes Sediment ab. — Daß vordem, als das Armenbad 
nur ſelten gereiniget wurde, dennoch viele Kranke in dem— 
ſelben Huͤlfe fanden, daran hatte wohl dieſer warme er— 
dicht-ſalzicht-ſchwefelichte Moder vielen Antheil. 


Troͤpfelt man in ein drei Unzen haltendes Glas von 
friſch geſchoͤpftem Aachner Waßer zehn Tropfen concen— 
trirte Schwefelfäure (ſogenanntes Vitriolöl) jo behält 
das Waßer zwei bis drei Wochen lang an der offenen 
Luft ſeine Klarheit, truͤbt ſich nicht, und bildet keinen 
Bodenſatz und kein Haͤutchen, weil der Ueberfluß der 
Schwefelſaͤure die erdichten Theile im Waßer aufgeloͤſet 
erhaͤlt. Aus dieſem Verſuche ſchloſſen Lucas und Wil— 
liams irrig (wie unten bewieſen werden wird) daß der 
im Aachner Waßer enthaltene fluͤchtige Stoff, deſſen Ent— 
weichen die Abſonderung der erdichten Theile zur Folge 
hat, Vitriolſaͤure ſey. Auch zugetroͤpfelte Salpeterſaͤure, 
deſtillirter Eßig und andere Säuren erhalten das Waſſer 
eine Zeitlang klar. 


Noch 


) Fourctoy im angeführten Buche S. 37. 
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Noch muß ich bemerken, daß die Waſſer der untern 
Quellen auf dem Komphausbade gemeiniglich etwas trübe, 
ſelten fo vollkommen helle und durchſichtig gefunden wer— 
den, als das Waſſer der großen Kaiſersquelle. Da die 
untern Quellen, wie ich oben angeführt habe, hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich nur fortgeſetzte Gaͤnge der obern ſind, ſo mußte 
das Waßer, waͤhrend es fuͤnfhundert Schritte weit unter 
der Erde fortlief, auſſer dem groͤſten Theile ſeines hepa— 
tiſchen Gas, auch vieles von ſeiner Hitze, desgleichen viel 
kohlengeſaͤuertes Gas (durch welches vorzuͤglich die er— 
dichten Theile in dem Waſſer aufgeloͤſet erhalten werden) 
verlieren. Kein Wunder alſo, daß dieſes Waſſer ſchon 
ungleich mehr Neigung hat, ſich zu truͤben und zu zerſetzen, 
als das heiße Waſſer der urſpruͤnglichen Quelle. Etwas 
kann auch dazu beitragen, daß das Waſſer der untern 
Quellen nicht ſo viel gebraucht, nicht ſo haͤufig gepumpt 
und in Bewegung geſetzt wird, als das Waſſer der obern, 
und daß die letztern beſſer verſchloſſen, und vor dem Zu— 
tritt der aͤuſſern Luft verwahrt find. Man hat manchmal 
bemerkt, daß der Trinkbrunnen, welcher in der Curzeit 
taͤglich einige Stunden gepumpt wird, klar blieb, waͤh— 
rend die Waſſer des Cornelius- und Roſenbades truͤbe 
waren. Faͤlſchlich hat man wohl dieſe Truͤbigkeit einem 
Gewitter, das ſich etwa ereignete, zuſchreiben wollen. — 
Aus dem jetzt Geſagten kann ich mir erklaͤren, warum 
ich, als ich im Winter 173% zu einer Zeit, wo die Bäder 
wenig gebraucht wurden, die Waſſer des Kaiſersbades 
und des Roſenbades in groſſen Quantitaͤten abdampfen 
ließ, aus dem Waſſer des letztern ungleich mehr und zwar 
viel braunern und verhaͤltnißmaͤßig mehr Erde enthalten— 

den 
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den Ruͤckſtand erhielte, als aus dem Waſſer des erſtern, 
welches den Bemerkungen des Lucas und Anderer ganz 
widerſpricht. Das Waſſer war nemlich ohne Zweifel 
ſchon zum Theil zerſetzt, und viele erdichte und andere Be— 
ſtandtheile ſchwammen unaufgeloͤſet in demſelben, und 
hatten ſich in dem uͤber der Quelle ſtehenden und wenig 
ausgepumpten Waſſer angeſammlet, weswegen nothwen⸗ 
dig mehr Reſiduum erhalten werden mußte. Auch Coberg 
erhielte durch Abdampfen aus 68 Pfunden Corneliusbad— 
waſſer 3 Unzen und 3 Quentchen, aus einer gleichen 
Quantitaͤt Kaiſersbadwaſſer aber nur 3 Unzen und ein 
Quentchen Ruͤckſtand. ) 


Die ſpecifiſche Schwere der verſchiedenen warmen 
Mincralwaſſer in Aachen hat Lucas durch folgende, von 
Solders und Weidenbach wiederhohlte und richtig 
befundene Verſuche zu beſtimmen geſucht. Ein Kryſtall— 
glas, welches 2 Unzen, 5 Drachmen, 2 Scrupel und 9 
Grane wog, und 2 Unzen, 3 Drachmen und 1 Gran 
von kaltem deſtillirten Waſſer hielte, wog gefuͤllet mit: 


1. Deſtillirtem zu 136 Gra- Unz. Drachm. Scr. Gr. 


den erhitztem Waſſen — 5 0 i 10 
2. mit deſtillirtem zu 88° 

kaltem Waſſee — — 5 0 2 10 
3. Waſſer der Kaiſersquelle 

in feiner natürlichen Hitze 5 0 1 19 
4. Waſſer des neuen Bades 5 0 1 19 
5. — des kleinen Bades — 5 0 9 2 
6. — des Quirinsbades — 5 0 2 4 


* M. ſ. Monnet Traité des eaux minerales p. 148. 
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Unz. Drach. Ser. Gr. 
7. — des Roſenbades — 5 o 2 8 
8. — des Corneliusbades — 5 0 288 2 
9. — des Carlsbades — 5 O 2 3 
10. — des Trinkbrunnens— 5 0 2 9 
Aus dieſer Tabelle erhellet, daß das Waſſer der heiße— 
ſten Quelle auch das ſpecifiſch leichteſte iſt. — Zur Ver— 
gleichung des ſpecifiſchen Gewichts der nemlichen Waſſer, 
wenn ſie zu gleichem Grade erkaltet ſind, mit dem ſpeci— 
fiſchen Gewicht in ihrer natuͤrlichen Hitze fuͤgt Lucas 
noch folgende Tabelle hinzu. Ein Glas nemlich, das 2 
Unzen, 5 Drachmen, 2 Scrupel und 5 Grane wog, und 
mit kaltem deſtillirten Waſſer gefuͤllet 5 Unzen, 2 Scrupel 
und 3 Grane ſchwer war, wog gefuͤllet mit: 
1. Waſſer des Kaiſersbades, Unz. Drach. Scr. Gr. 
heiß . 5 0 1 I 


Daſſelbe Waſſer kalt — 5 2 E 
2. — des neuen Bades, heiß 5 2 „ 
Daſſelbe kalt — — 5 0 8 
3. — des kleinen Bades, heiß 5 0 738 
Daſſelbe kalt — — 5 0 u 
4. — des Quirinusbadeg,heiß 5 0 1 19 
Daſſelbe kalt — — 5 0 8 
5. — des Corneliusbades, heiß 5 0 1 19 
Diaaſſelbe kalt — — 5 0 R. 
6. — des Carlsbades, heiß 5 0 2 0 

Daſſelbe kalt — — 5 o 2 52 
7. — des Roſenbades, heiß 5 2 2 Y 
Daſſelbe kalt — — 5 0 2 6 
8.— des Trinkbrunnens, heiß 5 0 912 
Daſſelbe kalt — — 5 0 I 
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Man ſiehet leicht ein, daß die Verſchiedenheit der 
ſpecifiſchen Schwere der erkalteten Waſſer ſich nach der 
groͤßern oder geringern Menge der in denſelben enthaltenen 
feſten Beſtandtheile richtet. 


Ich habe bereits oben erinnert, daß ſich aus dem 
Aachnerwaſſer allmaͤhlich Steinmaterie an die Waͤnde der 
Behälter abſetzt. Dieſen Badeſtein findet man vorzuͤg— 
lich in den gemeiniglich aus Ziegelſtein gemauerten Canaͤ— 
len, durch welche das Waſſer aus den Quellen ſeinen Ab— 
fluß hat, und zwar in ungleich groͤßerer Menge in dem 
heißern Waſſer der obern, als in dem weniger heißen der 
untern Quellen. Er ſetzt ſich im Zeitraum eines Jahres 
in den Canaͤlen hin und wieder, beſonders wo das Waſſer 
einigen Fall uͤber unebene Oberflaͤchen hat, wohl zur Dicke 
von zwei bis drei Zollen an, und verſtopft endlich gar 
die Canaͤle, wenn ſie nicht bei Zeiten gereiniget werden. 
Er iſt von weißgrauer Farbe, weich und leicht zerbrechlich, 
in ſeinem Bruche etwas ſchimmernd und ohne eine Spur 
von braͤunlicher oder Okerfarbe. Im Waſſer loͤſet ſich von 
dieſem Badeſtein durch Kochen nichts auf, er brauſet 
ſtark mit allen Säuren, loͤſet ſich in verduͤnnter Kochſalz— 
ſaͤure faſt ganz auf, und beſteht allen Proben zufolge aus 
bloſſer Kalkerde und ganz wenig Kieſelerde. Die Stein- 
cruſte, welche ſich in den Badebecken, vorzüglich da, wo 
die Oberflaͤche des Waſſers die Waͤnde beſpuͤlet, nach und 
nach bis zur Dicke eines Zolles anſetzt, iſt der Materie 
nach die naͤmliche, aber von ungleich feſterer Subſtanz, 
als der Badeſtein in den Canaͤlen, und aͤuſſerſt feſt an— 
hangend. 

Aus 


| 
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Aus dem Dunſte des Aachner Waſſers, über 
der Oberflaͤche dieſes Waſſers ſetzen ſich als Anfluͤge 
drei verſchiedene Materien ab, welche beſondere Erwaͤh— 
nung verdienen: 1) An den Mauren der Badegemaͤcher, 
vorzuͤglich im Winter, ein ſalzichter Anflug, von 
welchem am Schluße dieſes Kap. das Noͤthige geſagt wer— 
den wird. 2) Ein Anflug von wahremkryſtalliſirten 
Gyps nahe uͤber dem Waſſer an Orten, wo der Dunſt 
des Waſſers eingeſchloſſen iſt, an unebene ſteinichte Ober— 
flächen, vorzüglich in den Canaͤlen des Kaiſers-und neuen 
Bades, welche das Waſſer der großen Quelle in die Ba: 
der leiten, an die unebene Oberflaͤche der Ziegelſteine, am 
meiſten da, wo die Ziegelſteine auf einander gefuͤgt ſind. 
Ueber und zwiſchen dieſem kryſtalliniſchen, einem feinen 
Stalactit gleichenden, und aus wahrem Selenit beſtehen— 
den Anſatz findet ſich der gleich zu erwaͤhnende Schwefel— 
anflug, ſo daß man, wo der Schwefel an die Ziegelſteine 
nur duͤnn angeflogen iſt, die weißen, halb durchſichtigen, 
eckichten, ſcharf zugeſpitzten Selenitkryſtallen überall zwi— 
ſchendurch hervorragen ſiehet. Ich weiß mir dieſe Bil— 
dung von Selenit nahe über dem Waſſer nicht anders zu 
erklaͤren, als daß etwas Kalkerde aus dem heißen Waſſer 
verfluͤchtiget, und durch den Beitritt des uͤber dem Waſſer 
ſich zum Theil ſaͤuernden Schwefels zu Selenit wird. — 
Der merkwuͤrdigſte aus dem Dunſte des Vaſſers ſich bil— 
dende Anflug iſt 3) der Schwefel. Ueberall nemlich, 
wo der Dunſt des Waſſers hindringt, und einige Zeit ein— 
geſchloſſen bleibt, ſetzt ſich an die Oberflächen wahrer 
Schwefel an, und zwar bei den obern Quellen in anſehn— 
licher, bei den untern in ſehr geringer Menge. Nie fin— 
det 
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det man dieſen Schwefel an Stellen, die das Waſſer 
ſelbſt beſpuͤlet, ſondern jederzeit uͤber dem Waſſer, da, 
wo nur der Dunſt deſſelben ſich ſammlen kann. Der 
erſte Anflug gleicht feinem Schneegeſtöͤber, oder gefror— 
nem Reif, den man z. B. an den Mauren findet, wenn 
auf ſtrenge Kaͤlte ploͤtzlich Thauwerter folgt; viele kleine 
ſchimmernde Kryſtallen bemerkt man auf der Oberflaͤche 
deſſelben. So wie der Schwefelanſatz ſich vermehrt, 
verdichten ſich die erſtern Lamellen, waͤhrend der neue 
Anflug immer locker iſt. So lange der warme Dunſt 
des Waſſers an dieſen Schwefel dringt, bleibt er weich 
und breiartig, und ſeine Farbe hellgelb; ſobald er ab— 
genommen und an der freien Luft getrocknet iſt, wird 
er hart und weislicht — Springsfeld bemerkt, daß 
nicht unmittelbar an die Waͤnde und Mauern uͤber dem 
Waſſer ſich der Schwefelanflug anſetze, ſondern daß eine 
duͤnne Steincruſte zuerſt die Flaͤche uͤberziehe, und an 
dieſe ſich der Schwefel anlege; jene Steincruſte erſcheine 
an einem ausgebrochenen Stuͤck Badſchwefel gleichſam 
als die Rinde. Auch Lucas giebt an, daß eine Art von 
Stalactit zuerſt die Flaͤche bedecke, und dann erſt der 
Schwefel ſich anlege. Dieſes hat nun zwar ſeine Rich— 
tigkeit, und jene Steincruſte iſt eigentlich der eben er— 
waͤhnte kryſtallformige Gypsanſatz. Wohl zu merken 
aber iſt, daß auch ohne vorhergegangene Bildung einer 
ſolchen Steincruſte, die vorzuͤglich nur an unebenen ſtei— 
nichten Oberflaͤchen vorkommt, der Schwefel ſich uͤberall 
an den hoͤlzernen, bleiernen oder ſteinernen Deckeln der 
Hausbrunnen, Dampfbaͤder ꝛc., fo wie an dem Gemaͤuer 
der Canaͤle und Waſſerbehaͤlter in Menge auſetzt. — 
Springs— 


2 
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Springsfeld fuͤhret auch an, daß ein beſtimmter und 
zwar ein mittler Grad von Waͤrme zum Anſatz des 
Schwefels erforderlich ſey; denn wenn man über die 
Oefnung eines Waſſercanals ein hohles, hinlaͤnglich ho— 
hes, hoͤlzernes, metallenes oder ſteinernes Gefaͤß ſetze, 
ſo finde man nur in der mittlern Gegend dieſes Geſaͤ— 
ßes, nicht im obern und untern Theile deſſelben, den 
Schwefelanflug; 


Welche Menge von Schwefel übrigens aus dem Aach— 
ner Waſſer duͤnſtet, ſiehet man beim Eroͤfnen der großen 
Kaiſersquelle, wo man den Schwefel, zwar nicht eben 
bis zu hundert Pfunden, wie Blondel *) etwas uͤber— 
trieben angiebt, aber doch in ſolcher Menge losſchlaͤget, 
daß kein Beiſpiel irgend eines andern ſo vielen Schwefel 
aushauchenden Mineralwaſſers bekannt iſt. Nur das 
Waſſer der großen Kaiſersquelle nebſt der Quelle im neuen 
Bade liefert dieſe Menge von Schwefel, die Quelle im 
Quirinusbade ungleich weniger; eine ganz unbedeutende 
Quantitaͤt ſetzt ſich über dem Waſſer der untern Quellen, 
des Trinkbrunnens, des Cornelius-Carls- und Roſenba— 


des DS 7) ab. 


Die Badſchwefeleruſte verliert, nachdem ſie getrocknet 
iſt, ſehr den Reifaͤhnlichen Glanz ihrer Oberflaͤche, er— 


ſcheint 

*) Therm. Aquisgr. p. 89. 

a) Lucas (Elsay on Waters III. p. 54. F. 163.) ſagt: daß 
die Quellen des Cornelius- und Carlsbades Schwefel abſetz— 
ten, habe Niemand geglaubt oder vermuthet, bis Er es im 
Jahr 1752 entdeckt habe. Hier irret ſich der wuͤrdige Mann, 
da ſchon in altern Schriften (Blonde! p. 46. 47. 49. Thom. 
Leloinne Dill. $. XXV.) die Sache deutlich genug ange: 
geben iſt. 
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fcheint im Bruche geblaͤttert, wie ein Petrefact oder ſtei— 
nichtes Concrement, fo daß man die verſchiedenen Lagen, 
durch welche ſie anwuchs, unterſcheiden kann, und iſt 
durchgehends queer geſtreift, und ſtrahlicht wie gegoſſener 
Schwefel. Die Farbe des getrockneten Vadſchwefels ift 
blaßer gelb, als die des gemeinen Schwefels und der Schwe— 
felblumen; ſie iſt ohngefaͤhr ſo, wie beim praͤcipitirten Schwe— 
fel oder der ſogenannten Schwefelmilch. Der Badſchwefel 
wird uͤberhaupt fuͤr ſubtiler und reiner gehalten, als die ge— 
meinen Schwefelblumen, und in der Stadt zum medici— 
niſchen Gebrauche vorgezogen, ) 


Da alſo aus dem Dunſte des Aachner Waſſers ſich eine 
ſolche Menge von Schwefel abſondert, ſo iſt der Schluß 
natuͤrlich, daß dieſer Schwefel in dem Waſſer ſelbſt ent— 
halten war; und deſſen ungeachtet konnte man weder durch 
gelindes Abdampfen bis zur Trockne, noch durch Deſtilla— 
tion, noch durch Praͤcipitation mit Saͤuren ꝛc. das ge— 
ringſte von ſubſtantiellem Schwefel aus dem Waſſer ſelbſt 
hervorbringen. Dieſes machte die aͤltern Aerzte und Na— 
turforſcher uͤber die Beſchaffenheit des im Aachner Waſſer 
enthaltenen Schwefels ganz irre. Daß der Schwefel 
ohne Vermittelung einer alkaliniſchen Subſtanz im Waſſer 
ganz nnaufloͤslich ſey, war ihnen bekannt; daß aber den— 
noch keine Schwefelleber, d. i, keine Verbindung des 
Schwefels mit einem Laugenſalze oder einer Erde, die 
doch der Geruch anzudeuten ſchien, in dem Aachuer 

Waſ—⸗ 
) Limbourg (Amulem. de Spa J. b. 175.) meint, der Bad— 
ſchwefel ſey vielleicht mit einer kalkartigen oder ſalzichten Ma— 


terie verbunden, die ihn durchdringender und wirksamer, und 
auch ſeine Farbe blaßer mache. 


48 eee 
Waſſer enthalten ſey, davon uͤberzeugte ſie die gaͤnzliche 
Farbenloſigkeit des Waſſers (welches durch den gering— 
ſten Gehalt von Schwefelleber gelblicht werden muͤßte) 
— ferner das Nichtgelingen der Niederſchlagung von 
Schwefel durch zugegoſſene Saͤuren und die gaͤnzliche 
Abweſenheit des Schwefels in dem nach Abdampfung 
des Waſſers bleibenden, blos alkaliſch-ſaliniſch-erdichten 
Ruͤckſtande. Einige meinten indeſſen doch, daß eine Art 
von Schwefelleber im Waſſer ſey, nur ſey der Schwefel 
ſo fein und fluͤchtig, daß er durch die Waͤrme des Waſ— 
ſers gleich verjagt werde, und ſich durch keine chemiſche 
Procedur fixiren laſſe. Noch andere glaubten, daß der 
Schwefel nur fein zertheilt, nicht aber aufgeloͤſet ſich 
in ſolchen Waſſern befinde, ein Gedanke, der gegen die 
gemeinſten chemiſchen Grundſaͤtze ſtreitet. — Lucas, 
und nach ihm Williams ſucht in der Vorausſetzung, 
daß Schwefel (wie die aͤltere Chemie lehret) aus Vi— 
triolſaͤure und Phlogiſton beſtehe, durch viele Verſuche 
und Gruͤnde zu erweiſen, daß das Aachner Waſſer nicht 
Schwefel in Subſtanz, ſondern nur die Beſtandtheile deſ— 
ſelben, Vitriolſaͤure (die in dieſem heißen Waſſer fluͤch— 
tiger ſey als gewoͤhnlich) und Phlogiſton enthalte, wel— 
che beide Beſtandtheile daun erſt, wenn fie in Dunſt— 
geſtalt aus dem Waſſer entwichen ſind, uͤber demſelben 
ſich vereinigen, und Schwefel bilden. Die Verſuche der 
beiden Englaͤnder beweiſen das aber keinesweges, und 
laſſen ſich alle auf andre Art genugthuend erklaͤren. *) 
Die 

) Schon Rutty widerlegte in den Philos. Tranſact. die Hy— 
potheſe des Lucas, und bewies, daß wirklicher gebildeter 
Schweſel in den hepatiſchen Waſſern ſey, glaubt aber unkichtig, 
daß das Mineralalkali den Schweſel in ſolchen Waſſern aufge— 

loſet erhalte. 
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Die jetzt allgemein als richtiger erkannte neue Chemie 
lehret, daß der Schwefel keinesweges ein zuſammenge— 
ſetzter, ſondern ein einfacher oder wenigſtens unzerlegter 
Körper it, — daß nicht der Schwefel aus Vitriolſaͤure 
und Phlogiſton, ſondern vielmehr die Vitriolſaͤure (oder 
beſſer Schwefelſaͤure) aus Schwefel und Sauerſtoff beſte— 
het. — Die freie Saͤure, welche Lucas im friſch ge— 
ſchoͤpften Aachner Waſſer durch Reagentien erkannte, iſt 
nichts anders, als kohlenſaures Gas oder ſogenannte 
Luftſaͤure; und derjenige Stoff, welcher uͤber dem Waſ— 
ſer das Eiſen roſtet, und zu Vitriol umſchafft, der das 
in den Dunſt des Waſſers gehangene Leinen und Papier 
muͤrbe macht, und woͤllene und ſeidene Zeuge bleicht, 
der ferner in einem mit vegetabiliſchen Laugenſalze gez 
ſchwaͤngerten und in den Dunſt des Waſſers der großen 
Quelle gehangenen leinenen Tuche das Laugenſalz in 
vitrioliſirten Weinſtein verwandelt, iſt nicht in dem 
Waſſer vorher vorhandene und aus demſelben verfluͤchtigte 
Vitriolſaͤure, ſondern durch den Beitritt des in der ath— 
mopſhaͤriſchen Luft enthaltenen Sauerſtoffs geſaͤuerter 
Schwefel,) Wie ſollte auch ein Waſſer, wie das Aach— 
ner, 

) Auch Fourcroy (Anal, de beau d’Enghien p. 63. 235.) 
bemerkt und beweiſet durch Verſuche mit dem Deſtillirapparat, 
daß, indem das hepatiſche Gas aus den Schwefelwaſſern 
entweicht, ein Theil des Schwefels ſich ſaͤuert, und das ſey 

die Entſtehungsart der Vitriolſaͤure, die man in den Incru— 
ſtaten, namentlich bei und über der Quelle zu Enahien findet. 
Schon aus einem Verſuche des Lucas erhellet das naͤmliche 
deutlich. Dieſer ſtellte nemlich einen irdenen Deſtillirkolben, 

in welchem unten ein Loch gebrochen war, uber die Oefnung 
eines Canals der Kaiſersquelle, durch welche der Dunſt des 
Waſſers zum Dunſtbade dringt; befeſtigte oben einen Helm, 


und an dieſen eine Torlage, So erhielte er durch die Deſtü— 
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ner, in welchem das Alkali ſo ſtark vorſchlaͤgt, welches 
gar nicht ſaͤuerlich ſchmeckt, und welches zur kochenden 
Milch gemiſcht dieſe nicht gerinnen macht, ſogar freie Vi— 
triolſaͤure enthalten koͤnnen? 


Nach den neuern chemiſchen Aufklaͤrungen uͤber die Na— 
tur des hepatiſchen Gas, die wir zuerſt und vorzuͤglich 
den Bemuͤhungen eines Prieſtley und Bergmann zu 
verdanken haben, iſt es weiter keinem Zweifel unterwor— 
fen, daß der Schwefel in dem Aachner Waſſer, wie in 
faſt allen übrigen Schwefelwaſſern, nicht einfach als ſol— 
cher, ſondern in Verbindung mit brennbarer Luft oder 
Waſſerſtoffgas, in Form von hepatiſcher Luft ſich befindet. 
Um dieſes gehoͤrig erweiſen zu koͤnnen, muß ich mich auf 
die bekannten Eigenheiten dieſer Luftart berufen.“) — 
Das geſchwefelte Waſſerſtoffgas (Hydrogenium 
fulphuratum ) oder das ſogenannte hepatiſche Gas 
alſo, welches ſehr allgemein in der Natur verbreitet iſt, 
und auf mancherlei Wegen erhalten werden kann, beſteht 
nach der einſtimmigen Meinung der heutigen Chemiker 
aus Waſſerſtoffgas mit Schwefel verbunden, und unter— 
ſcheidet ſich durch den eigenthuͤmlichen ſtinkenden Geruch 
von faulen Eiern. Wenn es mit Sauerſtoffgas (dephlo— 
giſtiſirter Luft) in Beruͤhrung kommt, ſo wird es zerſetzt; 
der Sauerſtoff verbindet ſich nemlich mit dem Waſſerſtoff, 

und 
lation ein farbenloſes Waſſer, welches viel von dem hepati- 


ſchen Geruch hatte, ſaͤuerlich ſchmeckte, und nach allen ae 
wirkliche Vitriolſaͤure enthielte. 


„) M. ſ. Grens Handbuch der Chemie B. I. 1794. S. 367. 
Girtanners antiphiog. Chemie S. 230. Gehlers phy⸗ 
fifal, Woͤrterbuch B. 2. S. 387. B. 5. S. 437. 
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und bildet Waſſer, der Schwefel wird folglich frei, und 
ſcheidet ſich ab. Hundert Kubikzolle kalten deſtillirten 
Waſſers nehmen in der mittlern Temperatur vierzig Ku— 
bikzolle von dieſem Gas in ſich auf, und man kann auf 
dieſe Art, nebſt einem Zuſatz von Salzen, wie Berg: 
mann lehret, durch die Kunſt ein Waſſer bereiten, das 
den natuͤrlichen Schwefelbaͤdern, z. B. dem Aachner, 
aͤhnlich iſt. Erwaͤrmt man ein ſolches mit hepatiſchen 
Gas geſchwaͤngertes Waſſer, ſo entweicht das Gas bald, 
fo wie auch in heißem Waſſer ſich wenig davon aufloͤſet. 
— Erwaͤgt man dieſe Eigenſchaften des geſchwefelten 
Waſſerſtoffgas und eines mit demſelben impraͤgnirten Waſ— 
ſers, ſo laͤßt ſich leicht erklaͤren: 

1) Warum man nuruͤber dem Aachner Waſſer, wie 
uͤber den Schweſelwaſſern uͤberhaupt nicht in dem Waſſer 
den Schwefel findet: denn nur uͤber dem Waſſer kommt 
das beſtaͤndig ausduͤnſtende hepatiſche Gas mit der ath— 
moſphaͤriſchen Luft in Berührung, fo daß die in derſelben 
enthaltene dephlogiſtiſirte Luft den Schwefel aus dem Gas 
niederſchlagen kann. 

2) Warum das geſchwefelte Waſſerſtoffgas aus dem 
Aachner Waſſer ſo ſchnell entweicht, daß nach dem Er— 
kalten des Waſſers faſt nichts mehr davon uͤbrig iſt: ſei— 
ner Hitze wegen kann nemlich das Waſſer dieſe Gasart 
nicht in ſich aufgeloͤſet zuruͤcke halten. Das Waſſer fuͤh— 
ret, ſo wie es heiß zu Tage quillt, eine Menge von hepa— 
tiſchen Gas mit ſich, welches aber (wohl zu merken) 
in einem beſtaͤndigen Zuſtande der Entwei— 
chung ſich befindet. Das Erhitzen des Waſſers und 
das Schwaͤngern deſſelben mit hepatiſchem Gas geſchahe, 
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wie in der Folge erhellen wird, in der unterirdiſchen 
Werkſtaͤte der Natur wahrſcheinlich zu gleicher Zeit; da— 
durch wurde aber die Verbindung des Gas mit dem Waſ— 
ſer ſo loſe, daß es gleich beim zu Tage Gehen der Quelle 
in Menge wieder verfliegen mußte. So laͤßt ſich auch, 
daͤucht mir, befriedigend erklaͤren, warum nur ſolche 
warme Quellen, die einen maͤßigen Grad von Hitze ha— 
ben, z. B. die Aachner, die ungleich weniger warmen zu 
Baden bei Wien, die zu Warmbrunn in Schleſien ꝛc. ge— 
ſchwefelt gefunden werden, nicht aber ſolche, deren Hitze 
betraͤchtlicher, bis zu 160° und drüber iſt, wie z. B. die 
Burdſcheider (von welcher unten ein Mehreres) Carlsba— 
der, Wisbadener, die zu Bath in England u. ſ. w. 
Dieſe Waſſer konnten nemlich, wegen ihrer auſſerordentli— 
chen Erhitzung, das aus den mit Waſſer zuſammentreffen— 
den Schwefelkieſen ſich entwickelnde hepatiſche Gas ent— 
weder gar nicht in ſich aufnehmen, oder mußten es ſchon 
unter der Erde wieder fahren laſſen. — Einzig in feiner 
Art iſt das Waſſer der Kaiſersquelle in Aachen dadurch, 
daß es bei einem fo hohen Grade (mehr als 140° Fahr.) 
von Hitze dennoch ſo viel hepatiſches Gas mit zu Tage 
bringt; aber eben dieſe betraͤchtliche Hitze des Waſſers 
verjagt, ſobald das Waſſer hervorquillt, ſchon den groͤß— 
ten Theil des hepaͤtiſchen Gas, welches aus der beiſpiel— 
loſen Menge von Schwefel, die ſich um die Quelle anſetzt, 
nugezweifelt erhellet. Ueber kalten Schwefelquellen, de— 
ren manche viel mehr hepatiſches Gas in ſich aufgeloͤſet 
enthalten moͤgen, als die Kaiſersquelle in Aachen, ſetzt 
ſich in Vergleichung mit dieſer doch nur aͤuſſerſt wenig 
Schwefel ab, weil das hepatiſche Gas nur allmaͤhlich und 
in 
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in geringer Menge aus ſolchen kalten Waſſern entweicht, 
ſolglich durch das Zudringen der athmoſphaͤriſchen Luft 
auch nur wenig Schwefel praͤcipitirt werden kann. So 
iſt auch über lauwarmen Schwefelquellen der Schwefelan— 
flug nur geringe, weil fie bei ihrem mäßigen Waͤrmegrade 
das hepatiſche Gas nur langſam aushauchen, nicht wie 
das heiße Aachner Waſſer in ganzen Stroͤmen und mit 
Gewalt von ſich geben. 


Durch ſogenannte gegenwirkende Mittel oder Reagen— 
tien läßt ſich die Gegenwart des hepatiſchen Gas in dem 
Aachner Waſſer augenſcheinlich erweiſen; es verhält ſich 
nemlich bei ſolchen Proben, wie jedes andere mit hepati— 
ſchem Gas impraͤgnirte Waſſer. Wohl zu merken aber iſt, 
daß viele dieſer Proben in einem ſo heißen Schwefelwaſſer, 
in welchem das hepatiſche Gas nur in einem Zuſtande im— 
merwaͤhrender Verfluͤchtigung ſich befindet, im Ganzen 
einen ungleich geringern Gehalt von hepatiſchen Gas an— 
zeigen muͤſſen, als man nach dem ſtarken Geruch des Wa— 
ßers und der Menge von Schwefel, die ſich uͤber demſel— 
ben anſetzt, als gewiß voraus ſetzen kann; daß ferner nur 
in ganz friſchen unmittelbar aus der Tiefe der Kaiſers— 
quelle und deren Canaͤlen geſchoͤpftem Waſſer die Reagen— 
tien den Ueberfluß von hepatiſchem Gas verrathen, daß 
hingegen, wenn das Waſſer in einem 10 Unzen haltenden 
Glaſe nur fuͤnf Minuten geſtanden hat, viele Proben 
ſchoy ganz ohne Erfolg find, indem der größte Theil des 
hepatiſchen Gas durch die Hitze des Waſſers ſchon ver— 
fluͤchtigt iſt. Iſt das Waſſer in einer, obgleich wohl vers 
ſtopften Flaſche erkaltet, fo verrathen auch die empfind— 
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lichſten Reagentien kaum noch etwas Schwefel, gar keinen 
aber, wenn das Waſſer nach dem Erkalten noch einige 
Zeit offen geſtanden hat. Mit kalten Schwefelwaſſern 
verhaͤlt es ſich ganz anders; in dieſen iſt die Verbindung 
des hepatiſchen Gas mit dem Waſſer fo feſt, daß z. B. 
das ſtark geſchwefelte Waſſer zu Enghien erſt, nachdem 
es beinahe eine halbe Stunde lang uͤber dem Feuer ge— 
kocht hatte, alles hepatiſche Gas verloren hatte, ſo daß 
das Silber darin nicht mehr anlief. (Fourcroy) In 
einem ſolchen kalten hepatiſirten Waſſer haben die Rea— 
gentien ungleich ſtaͤrkern Erfolg, weil fie Zeit haben auf 
das hepatiſche Gas zu wirken, da hingegen die Waͤrme 
des Aachner Waſſers das Gas faſt ſchneller und maͤch— 
tiger austreibt, als die meiſten Reagentien, wenn man 
nicht beſondere Vorſicht anwendet, und in ganz friſch 
aus der Quelle geſchoͤpftem Waſſer ſchnell die Verſuche 
macht, es zuruͤcke halten konnen. 


Faſt alle Reagentien, durch welche man das Daſeyn 
des hepatiſchen Gas in einem Waſſer erprobt, wirken 
dadurch, daß ſie dieſes Gas zerſetzen, und zwar auf 
eine doppelte Art: Entweder ſie ziehen den Schwefel 
an ſich, und laſſen das Waſſerſtoffgas frei, wie die 
Metalle, die Metallkalke und die Aufloͤſungen der Me— 
talle in Saͤuren, welche letztere in dem Aachner 
Waſſer durch das Mineralalkali, durch die Kalkerde, 
zum Theil auch durch die kochſalzſauren und ſchwefel— 
ſauren Neutralſalze, die in dem Waſſer enthalten find, 
ſelbſt zerſetzt werden, ſo daß ſich der metalliſche Nieder— 
ſchlag mit dem Schwefel des hepatiſchen Gas verbinden 

kann. 
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kann. Oder aber ſie verbinden ſich mit dem Waſſer— 
ſtoffe des hepatiſchen Gas, ſo daß der Schwefel frei 
wird und niederfaͤllt, wie vorzuͤglich das Sauerſtoffgas, 
desgleichen (in kalten oder nur lauwarmen Schwefelwaſ— 
ſern wenigſtens) die rauchende Salpeterſaͤure und einige 
andere Säuren. — Einige wenige Reagentien, z. B. 
nach Fourcroy der Wismuthkalk, ſcheinen in Schwe— 
felwaſſern das hepatiſche Gas nicht zu zerſetzen, ſondern 
vielmehr gaͤnzlich zu abſorbiren. 


Jetzt zu den Proben auf das hepatiſche Gas beſonders, 
die groͤßten Theils von mir ſelbſt, theils von Andern 
(Lucas, Williams, Solders, Ashec.) angeſtellt, 
und oft genug wiederhohlt worden find. Ich machte fie 
vorzuͤglich mit dem Waſſer, welches unmittelbar aus dem 
Grunde der Kaiſersquelle zu dem Dampfbade im Bade— 
hauſe zur Koͤnigin von Ungarn geleitet wird; zum Theil 
in Flaſchen, die bis drei mediciniſche Pfunde Waſſer hiel— 
ten, und die ich gleich nach Einbringung des Reagens 
feſt verkorkte. 


1) Polirtes Silber in den Dunſt des Waſſers der gros 
ßen Quelle oder eines zunaͤchſt aus derſelben verſehenen 
Waſſerbehaͤlters gehangen, oder an die Oefnung einer 
friſch aus der Quelle gefuͤllten Bouteille gehalten, ſo auch 
polirtes Silber in das Waſſer ſelbſt getaucht, bekommt 
in wenigen Minuten orangefarbene, purpurfarbene, und 
an einigen Stellen ſchwarze Flecken. So laufen auch be— 
kanntlich ſilberne Borden und ſilberne Stickereien in der 
Nähe der Aachner Bäder gelb, vielfarbig und ſchwaͤrzlich 
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an. — Wo das Waſſer dem Zugang der aͤuſſern Luft 
blosgeſtellt iſt, und ſchon viel von ſeiner Waͤrme und von 
ſeinem hepatiſchen Gas verloren hat, z. B. in den unbe— 
deckten Hausbrunnen, da dauert es ungleich laͤnger, wohl 
eine halbe Stunde, bis Silber ins Waſſer getaucht, gelb 
anlaͤuft. 


2) Das Gold bekommt in dem Waſſer oder in dem 
Dunſte deſſelben eine erhoͤhete Farbe, und goldene Treßen 
leiden daher in der Naͤhe der Baͤder nichts. 


3) Ein Stuͤck polirtes Kupfer in dem Kaiſersbrunnen 
fo aufgehangen, daß es halb unter halb über dem Waſſer 
war, zeigte in zwei Stunden keine beſondere Veraͤnde— 
rung; dann aber wurde der Theil uͤber dem Waſſer bkaß— 
gelb, und allmaͤhlich tief goldfarben; bald nachher wurde 
er roth, orange und purpurfarben gefleckt, und in etwa 
ſechs Stunden zogen ſich einige dieſer farbigen Flecken nach 
dem unter dem Waſſer befindlichen Theile des Kupfer— 
ſtuͤcks. Wurde nun das Kupfer herausgenommen und 
getrocknet, fo bekam es eine ſchmuzig grüne Farbe. 


4) Lebendiges Queckſilber in einer Bouteille mit friſch 
aus der Kaiſersquelle gefchöpftem Waſſer uͤbergoſſen, dann 
die Bouteille feſt verkorkt und gerüttelt, laͤuft auf ſeiner 
Oberflaͤche gelblicht, roͤthlich, ſchwaͤrzlich an, vorzüglich 
wenn wiederhohlt neues Waſſer uͤbergegoſſen wird. Waſ— 
fer, das ſchon einige Minuten offen geſtanden hat, und 
nicht friſch aus der Tiefe der Quelle kommt, aͤuſſert, we— 
gen der ſchnellen Verfluͤchtigung des hepatiſchen Gas 

durch 
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durch die Waͤrme des Waſſers, wenige Wirkung auf das 
Queckſilber. 


5) Das Blei laͤuft in dem Dunſte des Waſſers ſchwarz 
an, und wird zu einer weichen, zerreiblichen, ſchwaͤrz— 
lichen, dem mit Schweſel zuſammengeſchmolzenen Blei 
aͤhnlichen Subſtanz zerfreſſen. Man bemerkt dieſes an 
den bleiernen Deckeln der fuͤr die Dampfbaͤder beſtimmten 
Oefnungen, die man eben deswegen jetzt mehrentheils 
mit dauerhaftern ſteinernen Deckeln vertauſcht hat. Schon 
nach zwölf Stunden iſt die Oberfläche einer in den 
Dunſt des Waſſers gehangenen Bleiplatte merklich an: 
gegriffen, und mit einem ſchwarzen Pulver uͤberzogen. 
Blei und Schwefel zuſammen machen immer fchwarze 
Farbe, wie ſchon die Weinproben lehren. Einigen An— 
theil an der Zerſtoͤrung des Bleies mag auch das aus 
dem heißen Waſſer entweichende kohlenſaure Gas haben; 
denn auch der Dunſt des Burdſcheidiſchen Waſſers frißt 
das Blei, nur auf etwas andere Art, an, wie an ſei— 
nem Orte geſagt werden wird. — Auch in das Waſſer 
ſelbſt getaucht, laͤuft das Blei ſchwarz an. 


6) Gepuͤlverter weißer Arſenik mit ganz friſch ge— 
ſchöͤpftem Waſſer der Kaiſersquelle wiederhohlt uͤbergoſ— 
ſen und geruͤttelt, wird gelblich, und zum Theil in ge— 
ſchwefelten Arſenik verwandelt. 


7) Bleiweis auf eben dieſe Art mit dem Waſſer be— 
handelt, wird braͤunlich, ſchwaͤrzlich grau, (nicht au— 
genblicklich ſchwarz, wie in kalten hepatiſchen Waſſern) 


So 
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So wird auch die Farbe anderer Bleikalke, der Men— 
nige, Bleiglaͤtte, im Waſſer dunkler, desgleichen 


8) Die Farbe des mineraliſchen Turbith und anderer 
Queckſilberkalke. 


9) Vollkommener Spiesglanzkalk (materia perlata) 
wiederhohlt mit dem Waſſer uͤbergoſſen, geruͤttelt, und 
die Flaſche wohl verſtopft, wird gelblicht, und zum Theil 
zu einer Art von Goldſchwefel. 


10) Der Wismuthkalk wird in dem Waſſer nur 
ſchmutzig grau, kaum ſchwaͤrzlich. 


Alle dieſe Metallkalke (6 — 10) werden in lockere 
Leinwand in einen Knoten gebunden, und in den Dunſt 
des zunaͤchſt aus der großen Quelle fließenden Waſſers 
gehangen, ungleich ſtaͤrker und geſchwinder geſchwefelt, 
als in dem Waſſer ſelbſt, der Arſenik wird gelb, das 
Bleiweis braun ꝛc. ) 


Alle Aufloͤſungen der Metalle in Saͤuren werden in 
dem Aachner Waſſer (vorzuͤglich durch das Alkali deſ— 
ſelben, wie unten erhellen wird) niedergeſchlagen. Viele 
dieſer Niederſchlaͤge werden vorzuͤglich, wenn man ganz 
friſch aus der Tiefe der Kaiſersquelle geſchoͤpftes Waſſer 

nimmt, 


*) Nicht ohne Grund warnet daher der Biſchof Watſon in 
feinen chemiſchen Verſuchen (chemical Eſſays Vol. III, p. 365.) 
die enigen, die zu Harrowgate, Moffat, oder an andern Or— 
ten ſchwefelartige Mineralwaſſer trinken, ſich aller Schminken 
in denen Bleiweis befindlich iſt, zu enthalten, weil ſie ſonſt 
das Schickſal einiger Schoͤnen haben koͤnnten, deren Geſicht, 
Hals und Arme, weil ſie ſich mit Bleiweis geſchminkt hatten, 
auf einmal, bei dem Gebrauche dieſer Waſſer, alle Schoͤnheit 
verloren, und ganz ſchwarz wurden. 
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nimmt, farbig und geſchwefelt, indem der Schwefel des 
zerſetzten hepatifchen Gas ſich mit dem Metalle verbin— 
det. Am empfindlichſten zur Entdeckung des hepatiſchen 
Gas iſt unter allen metalliſchen Aufloͤſungen unſtreitig 


11) Die eßigſaure, desgleichen die ſalpeterſaure 
Bleiaufloͤſung, oder die Aufloͤſung des Bleies in Rhein— 
wein ꝛc. Dieſe macht in ganz friſch aus dem Kaiſers— 
brunnen genommenes Waſſer getroͤpfelt, einen dunkel— 
braunen Praͤcipitat, der das Waſſer anfaͤnglich ſchmu— 
tzig molkenfarben, nach einigen Stunden aber ganz klar 
hinterlaͤßt. Hat das Waſſer ein wenig an der Luft ge— 
ſtanden, ſo wird der Niederſchlag nicht braun, ſondern 
nur dunkel aſchfarbig; ſchon eine halbe Minute iſt hin— 
reichend, den Niederſchlag weniger gefaͤrbt zu machen, 
als wenn die Bleiaufloͤſung in unmittelbar aus der Quelle 
geſchoͤpftes Waſſer getroͤpfelt wird. So iſt auch der 
Bleiniederſchlag in dem Waſſer des Quirins- und Cor— 
neliusbades jederzeit viel heller von Farbe, und nur 
grau; noch weniger gefaͤrbt, und nur ſchmutzig weis 
wird er in dem nur aͤuſſerſt wenig hepatiſches Gas mit 
ſich fuͤhrenden Waſſer des Roſenbades und Trinkbrun— 
nens. In erkalteteſg Waſſer, aus welchem das hepa— 
tiſche Gas verflogen iſt, macht die Bleiaufloͤſung nur 
weiße Flocken und ganz weißen Praͤcipitat. — Friſch 
aus der Tiefe der Kaiſersquelle geſchoͤpftes Waſſer kann, 
im Vorbeigehen geſagt, vermoͤge feines vielen hepatiſchen 
Gas zur Entdeckung der Verfaͤlſchung des Weines mit 
Blei, gleich der Hahnemanniſchen Weinprobe, benutzt 
werden. — In eßigſaure Bleiaufloͤſung getauchtes Pa: 

pier 
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pier laͤuft in dem Dunſte des Waſſers der Wee 
braun und ſchwarz an. 


12) Die kolchſalzſaure Arſenikaufloſung (Arſenik— 
butter) in friſch aus der Tiefe der Kaiſersquelle ge— 
ſchoͤpftes Waſſer augenblicklich getroͤpfelt, macht gelben 
Niederſchlag, der wahres Operment oder geſchwefelter 
Arſenik iſt. Hat das Waſſer einige Minuten lang of— 
fen geſtanden, oder iſt es gar kalt geworden, desglei— 
chen in dem Waſſer der untern Quellen wird der Nie— 
derſchlag nur weiß. 


13) Der Niederſchlag von der kochſalzſauren Aufloͤ— 
fung des Spiesglanzes (Spiesglanzbutter) wird kaum 
gelblicht, man mag das Waſſer noch ſo friſch aus der 
Tiefe der Quelle nehmen. 


Von dem Verhalten anderer metalliſcher Aufloͤſungen 
in dem Waſſer wird unten die Rede ſeyn. 


14) Violenſyrup zu ganz friſchem heißen Waſſer aus 
dem Grunde der Kaiſersquelle gemiſcht, wird (durch das 
hepatiſche Gas des Waſſers) augenblicklich ſchoͤn meergruͤn. 
Hat das Waſſer nur drei Minuten lang im Glaſe offen 
geſtanden, ſo bleibt die blaue Farbe vorerſt unveraͤndert, 
und wird nur nach und nach (durch das Alkali des Walz 


ſers) etwas gruͤnlicht. 


Ich wende mich jetzt zu der andern Claſſe von ge— 
genwirkenden Mitteln, welche das hepatiſche Gas in den 
Schwefelwaſſern auf die Art zerſetzen, daß ſie ſich mit 
dem Waſſerſtoffe verbinden, und den Schwefel frei laſſen. 

Da⸗ 
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Dahin gehören vorzüglich die rauchende Salpeterſaͤure 
und das Sauerſtoffgas, oder die dephlogiſtiſirte Luft; 
das Orygen dieſer beiden Stoffe tritt nemlich an das 
Hydrogene der hepatiſchen Luft, und bildet Waſſer, ſo 
daß der Schwefel frei wird und niederfaͤllt. 


Bergmann machte die Entdeckung, daß die con— 
centrirte, rauchende Salpeterſaͤure in ein mit hepatiſchem 
Gas impraͤgnirtes Waſſer getroͤpfelt, den Schwefel in 
Form eines feinen weislichten Pulvers niederſchlug. 
Dieſes hat allerdings bei kalten ſowohl natuͤrlichen als 
durch die Kunſt bereiteten hepatiſirten Waſſern ſeine 
Richtigkeit. Auch aus dem nur lauwarmen Schwefel— 
waſſer zu Baden bei Wien praͤcipitirte die rauchende 
Salpeterſaͤure den Schwefel in Geſtalt eines weißen 
Pulvers.) Mit dem Aachner Waſſer (ſo wie auch 
mit dem Gerouſterewaſſer zu Spa) wollte aber dem 
Herrn Ash ö) der Verſuch keinesweges gelingen, ob er 
gleich die ſtaͤrkſte und aͤchteſte Salpeterſaͤure aus England 
mitgebracht hatte. Auch ich muß nach wiederhohlten Ver— 
ſuchen bezeugen, daß ſelbſt in dem aus der Tiefe der Kai— 
ſersquelle geſchoͤpften, und das hepatiſche Gas noch in 
ſeiner ganzen Fuͤlle enthaltenden Waſſer, die, wenn gleich 
teichlich zugegoſſene, rauchende Salpeterſaͤure keine Spur 
von Schwefel niederſchlaͤgt. Es entſteht nur ſtarkes Auf— 
brauſen in dem Waſſer, und eine Menge kleiner Luftbla— 
fen ſetzen ſich an das Glas an, das Waſſer aber bleibt 

ganz 
„) Johann Seraphin Volta Verſuch über die Vaͤder und 
Gebuͤrge von Baden. Wien 1792. S. 17. 


) John Aslı on the mineral Waters of Spa aud Aix la Cha— 
pelle P. 283: 
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ganz klar und ohne allen Bodenſatz. — Leicht ſcheinet 
mir indeſſen das Nichtgelingen dieſes Verſuchs zu erklaͤren, 
wenn man nur theils auf die betraͤchtliche Hitze des Waſ— 
ſers, theils auf das in dem Waſſer vorſchlagende Alkali 
Ruͤckſicht nimmt. Die Hitze des Waſſers wirkt nemlich 
mächtiger zur gaͤnzlichen Verfluͤchtigung des hepatiſchen 
Gas, als die Salpeterſaͤure auf Zerſetzung deſſelben wir— 
ken kann; ferner zieht das in Menge im Waſſer befindliche 
Mineralalkali die Salpeterſaͤure ſtaͤrker an, als der Waſ— 
ſerſtoff der hepatiſchen Luft. In dem warmen Schwefel— 
waſſer zu Baden in Oeſtreich, wo das Niederſchlagen des 
Schwefels durch Salpeterſaͤure von ſtatten gehet, iſt kein 
freies Mineralalkali befindlich, welches die Saͤure hindern 
koͤnnte, ſchnell an das Hydrogene des hepatiſchen Gas 
zu treten. 


Fourcroy “) fand, daß noch kraͤftiger als die raus 
chende Salpeterſaͤure, die ſchwefelichte Saͤure oder un— 
vollkommene Schwefelſaͤure ( Acide lulfureux, ſpiritus 
fulphuris) den Schwefel aus dem Waſſer zu Enghien 
niederſchlug, und daß auch die rauchende Kochſalzſaͤure 
das naͤmliche thut. Durch dieſe beiden Saͤuren konnte ich 
aus dem Aachner Waſſer eben ſo wenig etwas von Schwe— 
fel praͤcipitiren. 


Das einzige bis jetzt bekannte Mittel, den baaren un— 
vermiſchten Schwefel aus dem Aachner Waſſer zu praͤci— 
pitiren iſt das Sauerſtoffgas (Lebensluft, dephlogiſtiſirte 
Luft.) Ich nahm eine mit dieſer Luft, die aus Braun— 
ſtein 
*) Analyfe de l’eau d'Enghien p. 116. 118. 122. 
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ſtein erhalten worden war, gefüllte Flaſche, füllte dann 
eine andere Flaſche, deren Mündung genau auf die ers 
ſtere paßte, mit dem heißen Waſſer der Kaiſersquelle, 
welches in das Dampfbad zur Koͤnigin von Ungarn fließt, 
und ruͤttelte ſchleunig, indem ich die Muͤndungen beider 
Flaſchen zuſammen paßte, das Waſſer mit der Luft zu— 
ſammen; ſo gelang es mir das Waſſer zu truͤben, und 
eine geringe Quantitaͤt Schwefel, der ſich in Geſtalt eines 
weißen Pulvers langſam ſenkte, aus demſelben nieder— 
zuſchlagen. — Die Natur verrichtet die nemliche Ope— 
ration vermoͤge des in der athmoſphaͤriſchen Luft enthal— 
tenen Sauerſtoffgas. Ich habe nemlich oben geaͤuſſert, 
daß der ſchwarze Moder, welcher ſich auf dem Grunde 
der Baͤder, wenn ſie nicht gereiniget werden, ſammlet, 
ſchwefelhaltig ſey. Da dieſes ſich chemiſch erweiſen laͤßt, 
ſo folgt, daß auch aus dem Waſſer der Baͤder ſich einiger 
Schwefel praͤcipitirt. Lucas glaubt zwar, daß der in 
dem ſchwarzen Sediment befindliche Schwefel blos ſolcher 
ſey, der ſich uͤber dem Waſſer angeſammlet hatte, und 
dann zufällig in das Bad fiel. Indeſſen hat ſchon Blon— 
del richtig angemerkt, daß im Badewaſſer ſelbſt zuwei— 
len, beſonders wenn friſches Thermalwaſſer mit lange 
geſtandenem vermiſcht wird, ein wahrer Schwefel nieder— 
falle, indem das Waſſer bei der Vermiſchung weislicht 
und truͤbe wird. Auch wußte Blondel ſchon, daß der 
Zutritt der kaͤltern athmoſpaͤriſchen Luft in dem Badewaſſer 
einen Niederſchlag von Schwefel bewirket. “) — In 
den 


) Jidem flores ſulphurei, praefertim a commixtione aquae re- 
centis calidioris et veteris frigidioris, cum alvei tantum pro 
medietate renoyantur, et ab impreflione fuperficiurüi aeris 
frigtdioris in fundum alveorum desidunt et praecipitantur, 


Blondel p. 38. 
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den untern offen liegenden Burdſcheidiſchen Quellen (welche 
geſchwefelt find) und in den daraus abfließenden warmen 
Baͤchen findet man eine Conferva oder vielmehr einen 
Byllus, deſſen zarte Faſern gemeiniglich ganz mit Schwe— 
fel uͤberzogen ſind. Hat vielleicht das in ſolchen Waſſer⸗ 
pflaͤnzchen in Menge enthaltene Sauerſtoffgas an dieſem 
Nicderſchlage Antheil? Doch findet man auch mit unter 
an den Kieſelſteinen in dieſen geſchwefelten warmen Baͤchen 
den Schwefel hangen, woraus zu folgen ſcheint, daß 
vorzuͤglich die Einwirkung der athmoſphaͤriſchen Luft auf 
dieſe offen liegende Schwefelwaſſer, das hepatiſche Gas 
zum Theil im Waſſer ſelbſt decomponirt, und den Schwe— 
fel niederſchlaͤgt, welcher ſich dann an die ſpecifiſch ſchwe⸗ 
rere Kieſelſteine am meiſten anlegt. 


Das Maas des in dem Aachner Waßer enthaltenen 
hepatiſchen Gas genau zu beſtimmen, ſcheinet aͤuſſerſt 
ſchwer; ja faſt unmoͤglich zu ſeyn. Schon bei einem 
kalten Schwefelwaſſer hat es, wie Foureroy lehret, 
große Schwierigkeiten, das Gas durch die pnevmatiſche 
Deſtillation aufzufangen, und genau zu meſſen, nemlich: 
1) Beim Kochen des Waſſers zerſetzt ſich ein Theil des 
hepatiſchen Gas; auch 2) die in dem pnevmatiſchen Ap— 
parat vorhandene athmoſphaͤriſche Luft ſchlaͤgt einen Theil 
des Schwefels nieder; 3) das Waſſer, welches bei der 
Deſtillation ſich in Duͤnſte ſammlet, und in der Vorlage 
ſich wieder zu Waſſer verdickt, loͤſet einen Theil des aus— 
getriebenen Gas auf; 4) man erhalt das hepatiſche Gas 
aus Mineralwaſſern nicht rein, ſondern immer mit Luft— 
ſaͤure vermiſcht; 5) ſo wie das hepatiſche Gas durch das 

Queck⸗ 
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Queckſilber des pnevmatiſchen Apparats paßirt, zieht das 
Queckſilber den Schwefel au ſich, und wird dadurch ge— 
ſchwaͤrzt, ſo daß folglich das Gas zerſetzt wird, und von 
ſeinem Volumen vieles verliert. — Fuͤr den einzigen 
Weg zu einem richtigen Reſultat uͤber das Maas des in 
Schwefelwaſſern enthaltenen hepatiſchen Gas haͤlt daher 
Fourcroy, nach der Quantitaͤt des Schwefels, welche 
die rauchende Salpeterſaͤure oder die ſchwefelichte Saͤure 
aus dem Waſſer faͤllet, das Naas des Gas zu berechnen, 
indem nach Bergmanns Angabe in 60 Kubikzollen he— 
patiſcher Luft 8 Grane Schwefel aufgeloͤſet enthalten ſind. 
Bei dem Aachner Waſſer findet aber auch dieſer Weg 
nicht Statt, weil jene Saͤuren aus oben angegebenen 
Gruͤnden keinen Schwefel aus demſelben niederſchlagen. 
Auch mag ich keinen Verſuch machen, nach der Quantitaͤt 
des Schwefels, welche die dephlogiſtiſirte Luft aus dem 
Waſſer faͤllet, die Quantitaͤt des hepatiſchen Gas zu be— 
rechnen, da ohne Zweifel ein großer Theil dieſes Gas 
ſchneller aus dem heißen Waſſer entweicht, als man das 
Waſſer mit der dephlogiſtiſirten Luft zuſammen bringen 
kann. Aus der Quantitaͤt des Schwefels, die ſich uͤber 
dem Waſſer abſetzt, laͤßt ſich vollends, aus leicht begreif— 
lichen Urſachen kein gemeiner Ueberſchlag machen. — 
Man koͤnnte nun zwar nach dem Rath neuerer Chemiker, 
durch kochend heißes Waſſer, ſtatt durch Queckſilber, das 
Gas bei der pnevmatiſchen Deſtillation gehen laſſen, aber 
auch dann wuͤrde man es nicht rein, ſondern mit Luftſaͤure 
vermiſcht erhalten. 


E Um 
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Um bei dieſen Schwierigkeiten doch einen Verſuch zu 
machen, den Gehalt des Waſſers an hepatiſchem Gas 
einigermaſſen zu beſtimmen, wählte ich den von Volta 
bei dem Waſſer zu Baden eingeſchlagenen Weg, fuͤllte 
nemlich eine drei mediciniſche Pfunde oder 36 Unzen Waf- 
ſer haltende ſtarke Bouteille mit Waſſer aus dem Grunde 
der Kaiſersquelle, band moͤglichſt geſchwinde eine zuſam— 
mengedruͤckte Blaſe dergeſtalt an die Oefnung dieſer Bou— 
teille, daß keine Daͤmpfe entwiſchen konnten, und ſetzte 
ſie dann auf gluͤhende Kohlen; ſo wie das Waſſer heißer 
wurde, und allmaͤhlich zum Kochen kam, entwickelten 
ſich eine Menge Luftblaſen, welche die Blaſe aufblaͤheten, 
und das Waſſer truͤbte ſich ein wenig. Die Blaſe fand 
ich nachher mit beinahe 33 Kubikzollen Luft gefuͤllet, de- 
ren groͤßerer Theil vom Kalkwaſſer verſchluckt wurde, 
und daſſelbe truͤbte, folglich kohlenſaures Gas war; der 
kleinere Ueberreſt hatte einen ſtarken Schweſellebergeruch, 
und faͤrbte das Silber augenblicklich braun, war folglich 
hepatiſche Luft. Da 36 Unzen Waſſer der Kaiſersquelle, 
wie unten erhellen wird, beilaͤufig 19 Kubikzolle von fixer 
Luft oder kohlengeſaͤuertem Gas enthalten, ſo enthielte 
nach dieſem Verſuche eine ſolche Quantitaͤt Waſſer von 
hepatiſchem Gas nicht mehr als 14 Kubikzolle, welches 
nach der Menge von Schwefel, die ſich uͤber dem Waſſer 
abſetzt, zu urtheilen offenbar zu wenig iſt. Man muß 
aber bemerken, daß das hepatiſche Gas in dieſem heißen 
Maſſer ſo fluͤchtig iſt, daß der größte Theil deſſelben wäh: 
rend des Fuͤllens der Bouteille zuverlaͤßig ſchon entwichen 
war. Bergmann ſchaͤtzt das Maas der in einer Pinte 
oder 163 Unze (ohngefaͤhr 352 Kubikzollen) Aachner 

Waſſer 


8 — 67 


Waſſers enthaltenen hepatiſchen Luft, ohne das Waſſer 
an der Quelle unterſucht zu haben, auf 23 Kubikzolle, 
welche etwa 3 Grane ſubſtantiellen Schwefels enthalten 
mögen. Dieſe Angabe ſcheinet mir indeſſen ſehr uͤbertrie— 
ben, da Volta in 84 Unzen des Badenſchen Waſſers, 
welches freilich im Vergleich mit dem Aachner nur eine 
geringe Quantitaͤt Schwefel uͤber ſich abſetzt, aber ſeines 
geringen Waͤrmegrades wegen das hepatiſche Gas deſto 
feſter mit ſich vereinigt enthält, nur 343 Kubikzolle hepa⸗ 
tiſcher Luft nach genauer Unterſuchung fand. 


Richtiger und genauer das Maas des hepatiſchen Gas 

im Mochner Waſſer zu beſtimmen, uͤberlaſſe ich mit Wer: 
gnuͤgen einem kuͤnftigen geuͤbtern, und mit allem noͤthigen 
Apparat verſehenen Chemiker ), und bemerke uur, daß 
derjenige Luftgehalt, den das Waſſer, ſo wie es heiß aus 
den Felſenritzen quillt, mit zu Tage bringt, wohl zu un— 
terſcheiden iſt von demjenigen, den das aus den Canaͤlen 
und Waſſerleitungen zum Trinken und Baden geſchoͤpfte 
Waſſer noch uͤbrig hat. Nur den letztern ohngefaͤhr zu 
wiſſen, kann in praktiſcher Hinſicht von einigem Nutzen 
ſeyn. Und da zeigt dann ſowohl der Geruch und Ge— 
ſchmack, als die Quantiaͤt des uͤber dem Waſſer anfliegen— 
den Schwefels, und alle Proben, daß die untern Quellen 
in Aachen in Vergleichung mit den obern, vorzuͤglich der 
Kaiſersquelle, nur eine Kleinigkeit von hepatiſchem Gas 

E 2 ent⸗ 

) Auch Ash aiebt die Schwicriakeiten dieſes Geſchaͤlts zu er— 
kennen, und ſagt (im angef. Buche S. 293.) ſehr richtig: 
The ſenſe of fmell leems alone capable of alcertaining the 


quantity of hepatic gas united wich the fixed air in thefe, or 


indeed in any of ıhele galcous lulphureous walers. 
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enthalten, und daß folglich die letztern in allen Faͤllen, 
wo man vorzuͤglich von dieſem Gas Wirkung erwartet, 
den erſtern zum Trinken weit vorzuziehen ſind. Die 
Baͤder der untern Quellen hingegen moͤchte ich, in Hin— 
ſicht auf das hepatiſche Gas, beinahe fuͤr eben ſo wirk— 
ſam halten, als die Baͤder der obern, weil das heiße 
Waſſer der letztern, nachdem es bis zur Badetemperatur 
verkuͤhlt iſt, den groͤßten Theil ſeines hepatiſchen Gas 
wirklich verloren hat. 


Daß neben dem geſchwefelten Waſſerſtoffgas oder he— 
patiſchen Gas auch noch eine beträchtliche Menge von ko hs 
lenfauren Gas (fixer Luft, Luftſaͤure) in dem Aach— 
ner Waſſer enthalten ſeyn muß, iſt ſchon daraus erſicht— 
lich, daß Saͤuren, vorzuͤglich Mineralſaͤuren in dem Waſ— 
ſer Aufbrauſen und Entwickelung vieler kleiner Luftblaſen 
hervorbringen, ferner daraus, daß Kalkerde in dem Waſ— 
ſer aufgeloͤſet enthalten iſt, welche ſich abſondert, wenn 
das Waſſer erkaltet, und einige Zeit offen ſtehet. Be— 
kanntlich iſt das kohlenſaure Gas (der ſogenannte Brun— 
nengeiſt) in allen Mineralwaſſern und Quellwaſſern das 
Medium, welches Erden in dieſen Waſſern aufgeloͤſet 
erhaͤlt; *) die Erden ſondern ſich daher ab, bilden Haͤut— 
chen, Bodenſatz und Incruſtat, ſo wie die Luftſaͤure aus 
dem Waſſer verfliegt. — Das blaue Lakmuspapier oder 
die Lakmustinktur wird in friſch aus der Quelle geſchoͤpf— 
tem Aachner Waſſer, ſo wie auch in dem Dunſte uͤber 

den 


) Daß das hepatiſche Gas nichts dazu beitrage, in Schwefel: 
waſſern die Erden aufgeloſet zu erhalten, ſondern daß dieſes 
der Luftſaͤure, die zugleich im Waſſer iſt, zugeſchrieben wer: 
den muß, zeigt Fourcerop a. a. O. S. 64. 
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den Quellen) merklich geroͤthet (durch die in dem Waſſer 
enthaltene Luftſaͤure, da das hepatiſche Gas die Lakmus— 
farbe nicht roͤthet); nach 12 Stunden aber wird es im 
Waſſer wieder blau (weil nun der groͤßte Theil der Luft— 
ſaͤure entwichen iſt, und das Alkali des Waſſers auf die 
Farbe wirkt). — Der naͤmlichen Luftſaͤure iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß das Kalkwaſſer durch zugemiſchtes Aach— 
ner Waſſer augenblicklich getruͤbt wird, — daß der 
Vorax im Waſſer zerſetzt wird, — daß das fixe, 
vegetabiliſche oder mineraliſche Alkali zu friſch geſchoͤpf— 
tem Waſſer gemiſcht die Erde deſſelben als braͤunlichen 
Bodenſatz nebſt oben ſchwimmenden Haͤutchen allmaͤhlich 
praͤcipitirt, in erkaltetem Waſſer hingegen, und noch 
weniger in ſolchem, wovon man uͤber dem Feuer einen 
Theil hat verdunſten laſſen, gar keine Veraͤnderung her— 
vorbringt, — daß auch das fluͤchtige Alkali in friſchem, 
nicht aber in erkaltetem oder evaporirten Waſſer einigen 
Niederſchlag bewirkt ꝛc. 

Die Quantitaͤt des kohlenſauren Gas, welche das 
Aachner Waſſer mit ſich fuͤhret, laͤßt ſich durch die 
pnevmatiſche Deſtillation nicht wohl genau erfahren; 
denn dieſe liefert das Gas nicht rein, ſondern mit he— 
patiſchem Gas vermiſcht. Ich bediente mich deswegen 
der von Giovanetti empfohlenen und auch von Four— 
croy bei der Unterſuchung des Waſſers zu Enghien 
befolgten Methode, den Gehalt des Waſſers an kohlen— 
ſauren Gas durch zugemiſchtes Kalkwaſſer zu beſtim— 
men. Man braucht nemlich nur den bei dieſer Vermi— 
ſchung entſtandenen kohlenſauren Kalk zu wiegen, den 
anderweitig bekannten in dem Waſſer ſelbſt vorher ent— 

hal⸗ 


70 een 


haltenen Kalk davon abzuziehen, und nun zu berechnen, 
wie viel Luftſaͤure erfordert wurde „ dieſen Kalk, der vor— 
her luftleer und im Kalkwaſſer aufgeldſet war, zu ſaͤtti— 
gen und niederzuſchlagen. Das ganze Gewicht des koh— 
lenſauren Kalkes verhaͤlt ſich zu dem Gewicht der mit 
ihm verbundenen Kohlenſaͤure nach Fourcroy wie 112 
zu 37, nach Jacquin — 31:13; nach dem aufgefun— 
denen Mittelverhaͤltniß dieſer beiden Angaben alſo — 
6944: 2603, oder beinahe — 116:43. Das Gewicht 
von 100 Kubikzollen Kohlenſaͤure in Gasgeſtalt aber iſt 
nach Kirwan 464 Gran. — Nach dieſen Vorausſe— 
tzungen erhellet aus folgendem Verſuche das Maas und 
Gewicht des in dem Aachner Waſſer enthaltenen kohlen— 
fauren Gas. 36 Unzen friſch geſchoͤpftes Waſſer aus 
dem Canal, der unmittelbar aus der großen Quelle 
zum Dampfbade zur Koͤnigin von Ungarn gehet, mit 
dreimal fo viel friſch bereitetem Kalkwaſſer vermiſcht, 
und dann filtrirt, hinterlieſſen auf dem Seihepapier 28 
Grane kohlenſaure Kalkerde; davon abgezogen 4 bis 5 
Gran, die dem Waſſer eigenthuͤmlich gehören, bleiben 
23 Gran, welche an Kohlenſaͤure ohngefaͤhr 9 Grane ent— 
halten. In 36 Unzen Waſſer der Kaiſersquelle find folg— 
lich neben dem hepatiſchen Gas noch 19 Kubikzolle Fohlen: 
ſaures Gas befindlich, welches aber wegen der Hitze des 
Waſſers ebenfalls bald entweicht. Das Waßer des Cor: 
neliusbrunnens zeigte durch die naͤmliche Probe nur 16 
Kubikzolle, noch weniger enthoͤlt ohne Zweifel das Waſſer 
des Roſenbades und Trinkbrunnens. — Ash will in 
dem Waſſer der Aachner Quellen bis zu 24 Unzen maaſe 
Luftſaͤure in 33 Unzen Waſſer gefunden haben, welche 
Angabe uͤbertrieben und irrig iſt. Manche 
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Manche andere warme Quellen, 3. B. die zu Bath in 
England und zu Carlsbad in Boͤhmen fuͤhren etwas Eiſen 
mit ſich. Dieſes fehler in den Aachner Waſſern ganz, 
wie folgende Proben auſſer Zweifel ſetzen: 


1) Gallaͤpfelpulver in friſch geſchoͤpftes Waſſer ge— 
miſcht, entwickelte einige Luftblaͤſchen, und gab dem 
Waſſer eine gelblichte Farbe, aber nicht die geringſte Pur— 
purfarbe; am andern Morgen war das Waſſer ſchmutzig 
gelb- grünlicht, und hatte ein dickes perlfarbenes, etwas 
ſchattirtes Haͤutchen; auch der Aufguß und die geiſtige 
Tinktur der Gallaͤpfel erregten in dem Waſſer keine Spur 
von Purpurfarbe oder Schwaͤrze. 


2) Mit rothen Roſen infundirt wird das Waſſer hoch 
gelb, mit gruͤnem Thee gelb-gruͤnlicht. 


3) Eiſenblaufaͤrbendes Alkali (Blutlauge) zum Nach: 
ner Waſſer getroͤpfelt ließ das Waſſer ganz helle, und 
machte gar keinen Niederſchlag; im Spawaſſer hingegen 
gab es gleich den ſchoͤnſten blauen Praͤcipitat. 


4) Waͤre Eiſen in dem Waſſer, ſo wuͤrde der Ruͤck— 
ſtand des bis zur Trockne abgedampften Waſſers, des— 
gleichen der Badeſtein nicht ſo hell von Farbe, ſondern 
mehr braͤunlich und okerfarben ſeyn; das Waſſer wuͤrde 
nicht zum Waſchen der Wolle und des Leinwands, ver— 
moͤge ſeiner weichen laugenhaften Eigenſchaft, dienen koͤn— 
nen, ſondern wuͤrde das Leinwand ſchmutzen, wie das 
Carlsbader Waſſer nach Berger wirklich thut; auch 
würden, wenn das Waſſer Eiſen oder irgend metallische 
Theile enthielte, die Gemuͤſe nicht ſo geſchwinde darin gar 

kochen, 
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kochen, als ſie, wie die taͤgliche Erfahrung lehret, wirk— 
lich thun, ſie wuͤrden darin nicht ſo milde werden, und, 
ſtatt ihre natürliche Farbe zu erhöhen, ſich vielmehr mis— 
faͤrben. 


Daß die Aachner Waſſer alkaliſch find, verraͤth ſchon 
ihr Geſchmack; zuverlaͤßiger aber zeigen folgende Verſuche 
mit gegenwirkenden Mitteln das vorſchlagende kohlenſaure 
Mineralalkali. 


1) Der Veilchenſaft zum erkalteten Waſſer gemiſcht 
macht, beſonders wenn die Miſchung einige Stunden ſte— 
het, eine gruͤnlichte Farbe. Hat man vorher von dem 
Waſſer ein Drittel oder die Haͤlfte abdampfen laſſen, ſo 
wird die Miſchung augenblicklich grün, 


2) Die Farbe des Fernambukpapiers wird im Waſſer 
violet, die des Gilbwurzelpapiers braun, 


3) Rhabarber macht mit dem Waſſer, vorzuͤglich wenn 
ein Theil davon abgedunſtet iſt, eine dunklere Tinctur 
als mit gemeinem Waſſer; — Kampeſchenholz mit dem 
Waſſer infundirt giebt eine ſchoͤne Burgunderweinfarbe. 


4) Schwefel- Salpeter- und Kochſalzſaͤure, desglei— 
chen Pflanzenſaͤuren, als Eßig, Citronenſaft, Berberi— 
zenſaft, die meiſten Weine ꝛc. erregen im Waſſer Yufbraus 
fen und Ausſtoſſen vieler Luftblaͤschen, 


5) Die Aufloͤſung der ſchwefelſauren Thonerde (Alaun) 
wird im Waſſer geſchwinde zerſetzt, die Miſchung wird 
milchicht, und man erhaͤlt einen perlfarbigen Niederſchlag, 
der ſich in Schwefelſaͤure wieder aufloͤſet, und Thonerde 
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(Alaunerde) iſt. — Eben fo wird die Bittererde aus 
der ſchwefelſauren Bittererdeaufloͤſung vermittelſt des 
Waſſers, am geſchwindeſten, wenn ein Theil davon ab— 
geraucht worden, ausgeſchieden. 


6) Auch der Salmiak zu Aachner Waſſer, vorzuͤglich 
zu abgedampftem gemiſcht, wird zerſetzt, wie der aus der 
Miſchung aufſteigende ſtarke Dunſt von fluͤchtigem Alkali 
verraͤth. 


Alle metalliſche Salze oder Aufloͤſungen von Metallen 
in Saͤuren werden im Aachner Waſſer zerſetzt und nieder— 
geſchlagen, wie folgende Verſuche zeigen, die theils das 
im Waſſer vorſchlagende Alkali, theils auch das Daſeyn 
der kochſalzſauren und ſchwefelſauren Neutral: 
ſalze erweiſen: 


1) Eßigſaure Bleiaufloͤſung macht im erkalteten Waſ— 
ſer eine ſtarke Truͤbung; die Miſchung wird milchicht, 
undurchſichtig, und ein weißer pulverichter Niederſchlag 
ſcheidet ſich ab, von welchem die verduͤnnte Salpeterſaͤure 
den groͤßern Theil aufloͤſet. Geringer iſt die Menge des 
Niederſchlags, wenn vor dem Verſuche das im Waſſer 
praͤdominjrende kohlenſaure Mineralalkali mit Eßigſaͤure 
geſaͤttigt wurde. — Mit ſalpeterſaurer Bleiaufloͤſung 
iſt der Erfolg der naͤmliche. 


2) Die kalt bereitete ſalpeterſaure Queckſilberaufloͤſung 
dem Waſſer zugetropft; hat zur Folge, daß die Miſchung 
ſich ſtark truͤbt, und ein ganz weißer Niederſchlag zu 
Boden faͤllt, den verduͤnnte Salpeterſaͤure zur Haͤlfte auf— 
loͤſet. Geringer wird die Menge des Niederſchlags, wenn 
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das ungebundene Mineralalkali vorher mit einer Saͤure 
gefättigt wird. — Die mittelſt der Waͤrme bereitete ſal— 
peterſaure Queckſilberaufloͤſung macht theils gelben, theils 
weißen Niederſchlag. (Selbſt in ganz friſchem Waſſer 
der Kaiſersquelle wird der Niederſchlag von der kalt berei⸗ 
teten Queckfilberauffoſung gan; weiß, und nicht wie in 
andern Schweſelwaſſern durch die hepatiſche Luft gefaͤrbt, 
weil viel Kochſalz in dem Waſſer iſt, deſſen Säure ſich 
mit dem Queckſilber zu weißem Niederſchlag verbindet.) 

3) Die ſalpeterſaure Silberaufloͤſung dem Aachner 
Waſſer zugemiſcht bildet theils lichtgrauen, theils blaß— 
braunen Niederſchlag. Im erkalteten Waſſer werden die 
Farben des Niederſchlags bleicher, faſt ganz weiß aber 
wird er, wenn man vorher einen Theil des Waſſers ab- 
gedampft hat. — Geringer wird die Menge des Nieder- 
ſchlags auch hier, wenn vor dem Verſuche das im Waſſer 
vorſchlagende Mineralalkali mit Salpeterſaͤure geſaͤttigt 
wird; dann aber loͤſet auch die Salpeterſaͤure von dem 
Niederſchlage wenig oder nichts auf. 

4) Der ſalzichtſaure Queckſilberkalk (aͤtzende Subli— 
mat) giebt in dem friſch aus der Quelle geſchoͤpften Waſ— 
ſer einen weißlicht- grauen Niederſchlag und auf der 
Oberflaͤche bilder ſich ein pfauenſchweifiges Haͤutchen; iu 
erkaltetem Waſſer wird der Niederſchlag ganz weiß, und 
das Haͤutchen ſehr duͤnne. Um ein ganzes Stuͤckchen 
Sublimat, wenn es ins Waſſer geworfen wird, bilden 
ſich gleich weiße Wolken. 

5) Der Kupfervitriol macht im Aachner Waſſer eine 
blaͤulicht truͤbe Miſchung und weißlichten etwas blaͤulich— 
ten Niederſchlag. — Der Niederſchlag vom Zinkvitriol 
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wird dunkel goldfarben, — der vom Eiſenvitriolſokerfar— 
ben mit okerfarbenem Haͤntchen auf der Oberflaͤche. 

Daß auch die im Waſſer befindliche kohlenſaure Erde 
etwas dazu beiträgt, die Metalle aus ihren Aufloͤſungen 
zu praͤcipitiren, erhellet unter andern daraus, daß die 
Quantitaͤt der Niederſchlaͤge in ſolchem Waſſer, welches 
man zum Theil abgedampft, und dann filtrirt, folglich 
von ſeinem kohlenſauren Kalk befreiet hat, geringer wird. 

Entſcheidend fuͤr das Daſeyn der Kochſalzſaͤure oder 
vielmehr eines kochſalzſauren Neutralſalzes im 
Aachner Waſſer iſt folgender Verſuch. Einige Tropfen 
ſchwefelſaure Silberaufloͤſung dem Waſſer, welches vorher 
mit Eßigſaͤure etwas uͤberſaͤttigt wurde, zugemiſcht, 
machten die Fluͤßigkeit truͤbe, opaliſirend, und ein weiß— 
licht blauer, flockichter Niederſchlag, der wahres ſalzicht 
ſaures Silber (Hornſilber) war, ſammlete ſich am Bo— 
den. — Die erprobte Gegenwart des freien Mineralalkali 
im Waſſer zeigt hinlaͤnglich, daß die Kochſalzſaͤure in dem 
Waſſer nicht an Kalkerde oder Bittererde gebunden ſeyn 
kann; das kochſalzſaure Neutralſalz in dem Waſſer kann 
folglich kein anderes ſeyn, als kochſalzſaures Mineralal— 
kali (Kochſalz.) 

Sowohl die eßigſaure, als auch die ſalpeterſaure und 
kochſalzſaure Schwererdeaufloͤſung wird in dem heißen 
friſch geſchöpftem und noch mit hepatiſchem Gas reichlich 
impraͤgnirten Waſſer der Kaiſersquelle ſchmutzig grau, im 
erkalteten Waſſer aber, und in dem Waſſer der untern 
Quellen ganz weiß niedergeſchlagen, welches vorzuͤglich 
dem kohlenſauren Mineralalkali zuzuſchreiben iſt, da die 
Salpeterſaͤure den größten Theil des Niederſchlags wieder 
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aufloͤſete. Saͤttiget man aber vor dem Verſuche das im 
Waſſer vorwaltende Mineralalkali mit Eßig- Salpeter 
oder Kochſalzſaͤure, und troͤpfelt dann efig = ſalpeter— 
oder kochſalzſaure Schwererdeanflöfung in die Miſchung, 
fo bildet ſich dennoch ſogleich, nur in geringerer Menge, 
ein weißer Niederſchlag, den keine dieſer Saͤuren wieder 
aufzuldſen vermag, und der wahre ſchwefelſaure Schwer— 
erde (Schwerſpath) iſt. Dieſer Verſuch zeigt unwider— 
leglich die Gegenwart eines (bisher uͤberſehenen) ſchwe— 
felſauren Neutralſalzes (des Glauberſalzes nemlich) in 
dem Aachner Waſſer an. — Folgende Probe beſtaͤtiget 
daſſelbe. Man miſche zu Aachner Waſſer, welches man 
bis auf à abgedampft, und dann filtrirt hat, Alholol in 
gleicher oder auch in doppelter Menge, ſo wird ſich ein 
ſalzichter Niederſchlag bilden, der in wenig Waſſer leicht 
aufgeloͤſet werden kann; dieſe Salzaufloͤſung faͤllet aus 
der eßigſauren Schwererdeaufloͤſung wahren Schwerſpat, 
das Salz kann folglich nichts anders als ſchwefelſaures 
Mineralalkali (Glauberſalz) ſeyn. — Daß ſchwefel— 
ſaure Kalkerde (Selenit) im Waſſer ſeyn ſollte, wie 
Lucas, Williams u. A. angeben, wird durch die Ge— 
f genwart des ungebundenen Mineralalkali in dem Waſſer, 
chemiſchen Grundſaͤtzen zufolge, unmoͤglich. 


Einigen Erdengehalt in dem Aachner Waſſer giebt 
ſchon der Bodenſatz und das erdichte Haͤutchen auf der 
Oberflaͤche, welche ſich bilden, wenn das Waſſer eine 
Zeitlang ſtehet, zu erkennen. Folgende Verſuche mit 
Reagentien laſſen ebenfalls darauf ſchließen: 


1) 
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1) Mifcht man Seifengeiſt zum frifchen Aachner 
Waſſer, ſo wird die Seife zerſetzt, die Miſchung wird 
truͤbe, milchicht, und allmaͤhlich erſcheinet ein flockichter 
Rahm auf der Oberflaͤche, welches als Wirkung der in 
dem Waſſer vorhandenen kohlenſauren Kalkerde anzuſe— 
hen iſt. 


2) Miſcht man etwas concentrirte Schwefelſaͤure 
(Vitriolol) zu dem Aachner Waſſer, und dampft dann 
die Miſchung bis auf & langſam ab, fo findet ſich am 
Boden ein weißer in keiner Säure auflößlicher Niederſchlag 
der ſchwefelſaure Kalkerde (Selenit) iſt. 


3) Zuckerſaͤure zu Aachner Waſſer, welches mit Sal— 
peterſaͤure etwas uͤberſaͤttigt war, getroͤpfelt bewirkte wei— 
ßen, weder in Waſſer noch in Eßigſaͤure auflöslichen Nie— 
derſchlag; im Waſſer, das durch Abdampfen und Fil— 
triren von ſeiner Kalkerde befreiet worden war, machte ſie 
gar keine Veränderung. 


Zufolge der bisher vorgetragenen Unterſuchung auf 
naſſem Wege ſind alſo geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, koh— 
lenſaures Gas, kohlenſaures, kochſalz- und ſchwefelſaures 
Mineralalkali und kohlenſaure Kalkerde die Beſtandtheile, 
welche in dem Aachner Waſſer zu ſuchen ſind. Um nun 
die Quantitat und das Verhaͤltniß der in dem Waſſer 
enthaltenen firen Stoffe näher zu beſtimmen, ſchreite ich 
zu der Unterſuchung auf trockenem Wege, nemlich durch 
Abdampfung des Waſſers bis zur Trockne, und durch 
Prüfung und chemiſche Behandlung des erhaltenen Ruͤck— 
ſtandes. 
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Beim Abdampfen des friſch aus den Quellen geſchöpf— 
ten Aachner Waſſers uͤber gelindem Feuer in einem flachen 
Gefaͤße bemerkt man folgende Erſcheinungen. Anfangs 
entwickeln ſich häufige Luftblaͤschen, die theils auf der 
Oberflaͤche erſcheinen, theils den Umfang und Boden des 
Gefaͤßes beſetzen. Allmaͤhlich verliert das Waſſer feine 
Klarheit, wird truͤbe, milchicht, und ein weißlichtes, 
bald Stuͤckweiſe zu Boden fallendes Haͤutchen bildet ſich 
auf ſeiner Oberflaͤche. Dieſes Haͤutchen iſt weich und 
ſchmierig anzufuͤhlen, iſt undurchſichtig, und beſteht aus 
Kalkerde. So wie das Abdampfen weiter fortgeſetzt wird, 
wird der Geſchmack der Fluͤßigkeit immer ſalziger und lau⸗ 
genhafter, und ihre Farbe, wenn man ſie in einem Glaſe 
betrachtet, licht weingelb. Von der gruͤnen Farbe, und 
dem beſondern Geruch, wie von gekochten Bohnen, welche 
ſich beim Abdampfen kalter Schwefelwaſſer durch die 
Zerſetzung des hepatiſchen Gas im Waſſer, nach Four— 
croy, aͤußerte, bemerkt man hier nichts, weil das Gas 
zu ſchnell aus dem Aachner Waſſer entweicht. — Wenn 
der groͤßte Theil des Waſſers abgedampft iſt, ſo bildet 
ſich ein Haͤutchen von anderer Art, welches nemlich ſal— 
zicht und durchſichtig iſt, auf der Oberflaͤche; auch dieſes 
ſinkt allmaͤhlich Blaͤtterweiſe unter, und wird, wenn 
das Abdampfen langſam, und ohne die Fluͤßigkeit zu 
ruͤtteln, fortgeſetzt wird, immer durch ein neues Haͤut— 
chen erſetzt, ſo daß man am Ende, wenn alle Feuchtigkeit 
verdunſtet iſt, das Salz des Waſſers in uͤber einander 
liegenden Blaͤttchen, und unter dieſen Salzeoncrementen 
die feſter zuſammenhaͤngenden erdichten Beſtandtheile des 
Waſſers findet. — Der geſammlete und vollkommen 
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getrocknete Ruͤckſtand iſt ſchmutzigweiß von Farbe, und 
etwas ins braͤunliche ſchielend, iſt von laugenhaft, ſal— 
zicht-bitterlichen Geſchmacke, und zieht, wenn er nicht 
an einem trockenen Orte oder in verſtopften Glaͤſern auf— 
bewahret wird, aus der Luft einige Feuchtigleit an, wel— 
ches ich aus der Verunreinigung des in dem Ruͤckſtande 
befindlichen Kochſalzes mit Kalkerde glaube erklaͤren zu 
koͤnnen. 0 


Die Quantitaͤt der feſten trockenen, aus einer be— 
ſtimmten Menge Waſſer zu erhaltenden Beſtandtheile wird 
von den Schriftſtellern über unſere Waſſer betraͤchtlich 
verſchieden angegeben. Blondel, Bresmal und an— g 
dere aͤltere Schriftſteller melden, daß aus jeder Tonne Was 
ßer (die gegen 400 mediciniſche Pfunde haͤlt) etwa ein 
Pfund, d. i. 16 Unzen an firem Ruͤckſtand durch das 
Abdampfen erlangt werde, folglich aus jedem medicini— 
ſchen Pfunde oder 12 Unzen 19: Gran. An einem ans 
dern Orte ſchreibt Blondel, daß er aus 36 Unzen 
Waſſer go Grane feſte falinifch = erdichte Materie erhalten 
habe. Leſoinne der aͤltere fand nach der Deſtillation 
des Waſſers aus einem glaͤſernen Kolben 26 Grane Reſi— 
duum auf jedes mediciniſche Pfund; Springsfeld er— 
hielte durch Abdampfen ohngefaͤhr 20 Grane; Blom 
aus 36 Unzen Waſſer 624 Gran; Solders aus 12 Un— 
zen nur 18 bis 19 Grane. Lucas verſichert, zu wieder— 
hohlten malen das Waſſer jeder Quelle abgedampft zu 
haben, und merkt an, daß die Quantitaͤt des Ruͤckſtan— 
des durch Einfluß mancher Umſtaͤnde ſehr verſchieden aus— 
falle, beſonders wenn man die Verſuche nur mit kleinen 
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Quantitaͤten Waſſer mache. Ihm lieferten 17 Unze 
Kaiſersbadwaſſer an Ruͤckſtand 372 — 40 Gran. 
Eben ſo viel Waſſer aus dem 


neuen Bade 364 — 40 Gran. 
— aus dem Roſenbade 33 — 35 Gran. 
— aus dem Trinkbrunnen 314 — 35 Gran. 
— aus dem Trinkorunnen bei 

Burdſcheid — — — 33 — 36 Gran. 


Die Abdampfung geſchahe in irdenen Geſchirren 
(Imooth fione pots) im Sandbade. — Durch Ab: 
dampfung in einem flachen eiſernen Topfe uͤber gelindem 
Kohlenfeuer aber erhielte Lucas aus 168 Unzen Waſſer 
der Kaiſersquelle nur 4 Drachmen und 30 Grane Ruͤck— 
ſtand, und glaubt daher, daß bei dieſer Art abzudam— 
pfen von den feſten Beſtandtheilen des Waſſers vieles 
verloren gehe, und daß diejenigen Schriftſteller, welche 
wenigeren Ruͤckſtand nach dem Abdampfen fanden, ſich 
eiſerner Geſchirre moͤchten bedient haben. 


Coberg, ein ehemaliger geſchickter Apotheker in 
Aachen, erhielte, wie Monnet meldet aus 68 medicini— 
ſchen Pfunden (jedes zu 12 Unzen gerechnet) 

Waſſer des Kaiſersbades 3 Unzen und 1 Drachme 
— des Quirinusbades 3 Unzen und 1 Scrupel. 
— des Corneliusbades 3 Unzen und 3 Drachme 

— des Krebsbades in Burdſcheid 3 Unzen und 23 Drachme 

Nich Williams Verſuchen gaben 33 Unzen Waſſer 
aus der großen Quelle in einer glaͤſernen Schale laugſam 
abgedampft an trockenem Ruͤckſtand 78 Gran. 
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Ehen fo viel Waſſer aus dem Qui⸗ 


rinusbade — — — — 73 Grane. 

— aus dem großen Brunnen des 
Corneliusbades — — — 72 Grane. 
— aus dem Roſenbade — — bg Grane. 
L aus dem Trinkbrunnen — — 63 Grane. 


Ash will aus 70% Kubikzollen oder ohngefaͤhr 33 
Unzen Waſſer der verſchiedenen Aachner Quellen durch 
die-langſame Abdampfung 46 bis 58 Grane, und na— 
mentlich aus Waſſer, welches aus dem Grunde der 
Kaiſersquelle genommen war, 53% Gran an trockenem 
Ruͤckſtand erhalten haben. 


Ich ſelbſt habe das Waſſer der Kaiſersquelle mehre— 
remal in zwei nach einander folgenden Jahren in klei— 
nen Quantitaͤten, theils in glaͤſernen Schalen im Sand: 
bade, theils in flachen Naͤpfen von Steingut, oder in 
flachen Moͤrſeln von Serpentinſtein uͤber gelindem Feuer 
abgedampft, und aus jedem mediciniſchen Pfunde oder 
12 Unzen Waſſer nie mehr als 17 bis hoͤchſtens 21 
Grane Reſiduum erhalten koͤnnen, welches mit den An— 
gaben des Springsfeld, Blom, Coberg, Sol— 
ders, Ash uͤberein kommt. Ich habe die Abdampfung 
fo langſam und vorſichtig veranſtaltet, daß ich geneigt 
bin zu glauben, Lucas, Williams u. a., die viel 
mehrern Ruͤckſtand wollen erhalten haben, haben ſich 
ſehr geirret, oder gar abſichtlich die Quantitaͤt zu hoch 
angegeben. — Ich ließ ferner Cim Monat Februar 
1797) durch Herrn Apotheker Weidenbach 50 Pfun— 
de (jedes zu 12 Unzen) Waſſer des Kaiſersbrunnen, 
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und eben fo viel aus dem Roſenbade in kupfernen wohl 
uͤberzinnten Keſſeln aufaͤnglich uͤber gelindem Kohlen— 
feuer und nachher in irdenen Geſchirren im Sandbade 
bis zur Trockenheit abdampfen, und es blieben von er— 
ſterem nur 14 Drachmen, von letzterm aber 18 Drac)- 
men trockene Materie, folglich aus jedem medieinifchen 
Pfunde des Kaiſersbades 163 Gran, des Roſenbades 
213 Gran. Da dieſe ‚größere, Menge Ruͤckſtand aus 
einer der untern Quellen den Angaben des Lucas u. a; 
ſo ſehr widerſprach, dampfte ich ſelbſt auch das Waſſer 
der untern Quellen in kleiner Quantitaͤt vorſichtig ab, 
und erhielte wirklich aus dem Waſſer des Corneliusbrun⸗ 
nens (eben wie Coberg) mehr Reſiduum als aus dem 
Waſſer der Kaiſersquelle, nemlich beinahe 23 Grane. 
Da aber die Waſſer der untern Quellen in dieſen Zeiten 
wenig gepumpt wurd n, ſo hatten ſich vielleicht mehr 
ſalzichte und erdichte Theile darin angeſammlet, als 
ihnen natürlich zugehoͤrten, welches auch daraus zu ers 
hellen ſcheint, daß ich in dem Reſiduum der untern 
Quellen beinahe doppelt ſo viel Erde (welche ohne Zwei— 
fel zum Theil unaufgeloͤſet in dem etwas getruͤbten 
Waſſer herum ſchwamm) fand als in dem W 
der Kaiſersquelle. 


Um nemlich dieſe Ruͤckſtaͤnde zu zergliedern, und zus 
vorderſt zu erfahren, wie viel im Waſſer unaufloͤsliche 
Erde in demſelben enthalten ſey, nahm ich eine halbe 
Unze von dem Ruͤckſtand des in großer Quantitaͤt abge: 
rauchten Kaiſersbadwaſſers, ruͤhrte dieſe mit kochend hei— 
ßem Regenwaſſer an, filtrirte die Aufloſung durch em 
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vorher gewogenes Stuͤck Loſchpapier, und goß fo lange 
kochend heißes Waſſer nach, bis dieſes keinen Geſchmack 
mehr davon annahm, und folglich alles Salzige ausge— 
ſpuͤlet war. Die durch das Seihepapier gelaufene Fluͤ⸗ 
ßigkeit war vollkommen durchſichtig und hell weingelb. 
Das Seihepapier hatte, nachdem es bei gelindem Feuer 
getrocknet worden war, 14 Grane an Gewicht zuge— 
nommen, welche alſo genau die Quantitaͤr der im Waſ⸗ 
fer unaufloͤslichen erdichten Materie aus einer halben Unze 
Ruͤckſtandes war. Das Verhaͤltniß der im Waſſer aufs 
loͤslichen Salze zu der Erde im Waſſer der Kaiſersquelle 
waͤre alſo S 226:14.) So fand ich auch durch das 
naͤmliche Verfahren in 34 Granen Ruͤckſtand, die aus 

24 Unzen Kaiſersbadwaſſer durch Abdampfen im Sand— 
bade erhalten worden waren, kaum 3 Grane Erde. — 
Eine halbe Unze des oben gedachten Reſiduum aus dem 
Roſenbadwaſſer hinterließ auf dem Seihepapier 27 Gran 
Erde; 45 Grane Ruͤckſtand aus 24 Unzen von dem Waſ— 
ſer des Corneliusbrunnens hinterließen mehr als 5 Grane. 


Erde im Aachner Waſſer iſt 1) alles, was auf der 
FE der Baͤder und Waſſerbehaͤlter ſchwimmt, 


F 2 wenn 

) Bei Lucas und Williams finde ich über dieſen Punkt 
beträchtliche Rechnungsfehler. Beide geben richtig an, aus 
einer halben Unze Reſiduum 13 bis 14 Grane erdichter Sub— 
ſtanz auf dem Filtrum erhalten zu haben, daß ſich folglich das 
im Waſſer Aufgelöfete zu der Erde verhielte — 226: 14. 
Und doch ſchließt Williams aus ſeinem Verſuche, daß bei: 
nahe der neunte Theil des Rückſtandes erdicht fen, und 
Lucas, daß in 35 Granen Ruckſtand 33 Gran theils Kalkerde, 
theils Selenit enthalten feven. Das verſchiedene? Verhaͤltniß 
der Erde zu den Salzen in den Rückſtaͤnden der verſchiedenen 
Quellen beſtimmen die beiden Britten nicht 
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wenn das Waſſer darin einige Zeit geſtanden hat, und 
der größte Theil des kohlenſauren Gas entwichen iſt, und 
was man, weil es ſich weich und ſchmierig anfuͤhlt, in 
alten Zeiten für dlicht und erdharzicht hielte, und noch jetzt 
im gemeinen Leben unrichtig Schwefel nennt. 2) Alles, 
was dem Waſſer, wenn es einige Zeit geſtanden hat, 
eine milchichte Truͤbigkeit giebt, und dann unterſinkt; 
doch findet ſich in dem Sediment unreiner Baͤder auch 
einiges von den Salzen des Waſſers und etwas Schwefel. 
3) Das, was die Waͤnde der Baͤder, vorzuͤglich der obern 
heißern Quellen, in Form einer Steinrinde incruſtirt, 
und in den Roͤhren den Badeſtein bildet. 4) Alles, was 
beim Abdampfen des Waſſers ſich abſondert, ſo lange 
noch nicht mehr als ein Drittel des Waſſers verdunſtet iſt. 


Daß jener erdichte Theil des Ruͤckſtandes faſt blos 
aus Kalkerde beſteht, erhellet daraus, daß er in ſtarkem 
Feuer zu ungeloͤſchtem Kalk brennt, mit Schwefelfäure 
Selenit bildet, in verduͤnnter Kochſalzſaͤure ſich faſt ganz 
aufloͤſet, und durch kohlenſaures Mineralalkali wieder 
daraus gefaͤllet wird. Ein kleiner Theil (etwa z) def 
ſelben loͤſet ſich in der Kochſalzſaͤure nicht auf, und iſt 
(nicht Selenit wie Lucas angiebt, ſondern) Kieſelerde. — 
Um zu erproben, ob vielleicht ein Theil des erdichten 
Ruͤckſtandes Bittererde ſey, dampfte ich die kochſalzſaure 
Aufloͤſung deſſelben ſtark ab, verſetzte fie mit dem dritten 
Theile Alholol, und troͤpfelte dann Schwefelſaͤure in die 
Miſchung, bis kein Selenit mehr zu Boden fiel. Nun 
ſchied ich die Fluͤßigkeit von dem Niederſchlage ab, und 
verſetzte ſie ſiedend heiß mit kohlenſaurem Mineralalkali, 

wel⸗ 
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welches aber keinen Niederſchlag mehr zuwege brachte, 
zum binlänglichen Beweiſe, daß nichts weiter von Bit— 
tererde darin beſindlich war. 


Um das Verhaͤltniß der drei durch Reagentien erkann— 
ten Salze, des kohlenſauren, kochſalzſauren und ſchwefel— 
ſauren Mineralalkali in dem Reſiduum des Waſſers zu 
beſtimmen, ſchlug ich verſchiedene Wege ein. Ich dampfte 
die bei der Abſcheidung des erdichten Theils durch das 
Seihepapier gelaufene Lauge uͤber gelindem Feuer bis zum 
Kryſtalliſationspunkt in flachen Schalen ab, und ſamm— 
lete die in der Kälte ſich nach und nach bildenden Koch— 
ſalz- und Glauberſalzkryſtallen beſonders, worauf das 
übrige nach allen Proben aus reinem Fohlenfauren Mine— 
ralalkali beſtehende Salz vollends bis zur Trockne abge— 
dunſtet wurde. Ich troͤpfelte ferner in die filtrirte Auf— 
loͤſung des aus dem Waſſer erhaltenen Ruͤckſtandes in de— 
ſtillirtem Waſſer, reine Salpeterſaͤure bis zur vollkomme— 
nen Saͤttigung „berechnete genau die verbrauchte Quan— 
titaͤt derſelben, und verſuchte dann, wie viel reines in 
deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſetes Mineralalkali ich mit einer 
gleichen Menge von dieſer Saͤure ſaͤttigen konnte. — 
Demnaͤchſt füllte ich aus der mit Salpeterſaͤure geſaͤttig— 
ten ſalzichten Aufloͤſung des Ruͤckſtandes, niit ſalpeterſaurer 
ſowohl als bei einem andern Verſuche mit kochſalzſaurer 
Schwererdeaufloͤſung, die Vitriolſaͤure, — dann auch, 
nachdem der niedergefallene Schwerſpat abgeſchieden war, 
aus der erſtern, mit ſalpeterſaurer Schwererdeaufloͤ— 
fung verſetzt geweſenen Miſchung, durch zugetröpfelte 
ſalpeterſaure Silberauflöfung die Kochſalzſaͤure, welche 

mit 
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mit dem Silber vereinigt als Hornſilber zu Boden fiel. 
Aus dem Gewichte des als Niederſchlag erhaltenen wohl 
ausgeſuͤßten und getrockneten Schwerſpats ſowohl als 
Hornſilbers oder kochſalzſauren Silbers berechnete ich nach 
Klaproths Angaben die Quantität des in der Aufloͤſung 


enthalten geweſenen ſchwefelſauren und kochſalzſauren Mi⸗ 
neralalkali. 


Nach Vergleichung der Reſultate aller dieſer verſchie— 
dentlich von mir wiederhohlten Verſuche, find in einer 
halben Unze Ruͤckſtand des bis zur Trockne abgerauchten 
Waſſers der Kaiſersquelle enthalten: an kohlenſauren 
Mineralalkali 136 Gran, an kochſalzſauren Mineralal⸗ 
kali 64 Gran, an ſchwefelſaurem Mineralalkali 25 Gran, 
an kohlenſaurer Kalkerde 12 bis 13 Gran, und hoͤchſtens 
2 Gran Kieſelerde. Dazu kommt noch eine ganz unbe— 
deutende Menge Harzſtoff, die ich aus dem getrockneten 
Ruͤckſtande des Waſſers durch Alholol ausziehen konnte. 
— In dem Ruͤckſtande der untern Quellen leidet das 
Verhaͤltniß der ver ſchiedenen Salze keine nr Ernannene 
werthe Abaͤnderungen. 


Zufolge der ganzen bisher vor getragenen Analyſe waͤ⸗ 
ren alſo in 3 mediciniſchen Pfunden oder 36 Unzen dan 
ſer der Kaiſersquelle enthalten: 
an geſchwefeltem Waſſerſtoffgas (hepatiſcher Luft) — 

fo wie das Waſſer heiß hervorquilft, nach einem 
mäßigen Ueberſchlage wenigſtens 30 Kubikzolle. 
an kohlenſaurem Gas (fixer Luft, Luftſe iure) 
19 Kubikzolle. 
an 
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an kohlenſaurem (luftvollem) Mineralalkali 
ef 4 3575 Grane. 
an kochſalzſaurem Mineralalkali (Kochſalz) 
N 164 Grane. 
an ſchwefelſaurem Mineralalkali (Glauberſalz) 

6% Grane. 
an kohlenſaurer (luftvoller) Kalkerde 34 Grane. 
an Kieſelerde, etwa 3 Grane. 
an Harzſtoff eine unbeſtimmte ganz geringe Menge. 

In welchen Stuͤcken der Gehalt der untern Quellen 
in Aachen von dem Gehalt der obern ſich unterſcheide, iſt 
bereits im Vorhergehenden hin und wieder bemerkt wor⸗ 
den. Der geringere Waͤrmegrad, die unbedeutende 
Menge von hepatiſcher Luft, und auch eine geringere 

Menge von fixer Luft machen hauptſaͤchlich den Unterſchied 
aus. ar: 


Daß die Impraͤgnation des Aachner Waſſers, wie 
jedes andern Mineralwaſſers zu allen Zeiten ſich vollkom— 
men gleich bleibe, iſt nicht zu vermuthen. Die verſchie— 
dene Quantität des trockenen Ruͤckſtandes, den das Waſ- 
ſer zu verſchiedenen Zeiten, wenn es gleich auf die naͤm⸗ 
liche Art abgedampft wird, liefert, ſcheinet ſchon das 
Gegentheil zu beweiſen. Auch Weſtrumb's) iſt der Mei— 
nung, daß die Menge und das Verhaͤltniß der Beſtand— 
theile eines Mineralwaſſers nicht auf immer genau daſ— 
ſelbe ſey, daß faſt an jedem Tage Veraͤnderungen in dem— 
ſelben Statt finden, und wie die Menge des einen Be— 
ſtandtheils waͤchſt, die des andern ſich vermindere, und 

die 


) Phyſikaliſch-chemiſche Beſchreibung von der Lage und den 
Beſtandtheilen des Driburger Mineralwaſſers 1788. S. 49. 
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die Natur zuverlaͤßig nicht mit der Wage in der Hand 
arbeite, — daß folglich eine genau auf alle Zeiten pa— 
ßende Beſtimmung der Beſtandtheile irgend eines Mine— 
ralwaſſers ſich nicht gedenken laſſe. — Bei dem allen 
erhellet aus der Vergleichung aller ſeit laͤnger als einem 
Jahrhundert aufgezeichneter Nachrichten, daß das Aach— 
ner Waſſer ſowohl im Waͤrmegrade, als in ſeinen Eigen⸗ 
ſcharten ſich im Weſentlichen, und fo viel die Sinne ent— 
decken koͤnnen, immer gleich bleibt, *) und daß ſelbſt die 
Quantität des aus dem Waſſer zu erhaltenden trockenen 
Ruͤckſtandes noch jetzt ohngefaͤhr die naͤmliche wie zu 
Blondels Zeiten iſt. Iſt vielleicht in der Tiefe der 
Quellen das Waſſer ſich immer gleich, und betrafen die 
bemerkten Abaͤnderungen etwa nur das uͤber der Quelle 
angeſammlete und dem Einfluß der Athmoſphaͤre ausge— 
ſetzte Waſſer? 


Zum Beſchluß dieſes Kapitels muß ich noch etwas 
von dem ſalzichten Anflug ſagen, den man an den 
Mauren der alten Bäder, beſonders in den Badegemaͤ—⸗ 
chern des Kaiſersbades findet. Blondel ) gedenkt 
deſſelben ſchon unter dem Namen llores lalini; es ſey 
ein ganz weißer dem Mauerſalpeter gleichender Anflug von 
ſalzichtem Geſchmacke. Auch Th. Leſoinne ***) be⸗ 
merkte dieſen fios lalinus, wie er ihn nennt, zweifelt 

aber, 
) Leſoinne der ältere und Ernon, welche eine lange Reihe 
von Jahren hindurch in Aachen Aerzte waren, bemerkten nie 


die geringſte Verſchiedenheit in den Eigenſchaften des Mine— 
ralwaſſers, ſagt Monnet Tralté des eaux minerales p. 70. 


a) de therm, Aquis gran p. 77. 
ar) Diſl. de therm. Aquisgr. $. XIV. 
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aber, ob er dem warmen Mineralwaſſer zuzuſchreiben 
ſey, da man in Kellern und an feuchten Orten etwas 
Aehnliches finde; er haͤlt ihn fuͤr irgend ein Mittelſalz, 
da er weder mit Alkalien noch mit Saͤuren brauſe. 
Springsfeld ) konnte dieſen ſalzichten Anflug nicht 
finden, die Aerzte in Aachen belehrten ihn aber richtig, 
daß er nur im Winter, wo die Baͤder mehr auszuduͤn— 
ſten ſcheinen, bemerkt und geſammlet werde. Lucas!) 
merkt an, dieſer ſalzichte Anflug ſey kein Mauerſalpeter, 
dergleichen man in feuchten Kellern findet; er habe viel— 
mehr blos Kochſalz darin gefunden. Durch Auslaugen 
mit Waſſer, Filtriren und Abdampfen erhielt er kubi— 
ſche trockene Kryſtallen daraus, die im Feuer kniſterten 
und dann floßen, die der Salpeterſaͤure zugemiſcht, Koͤr 
nigswaſſer machten, die mit Vitriolſaͤure uͤbergoßen, 
weiße ſaure Daͤmpfe von ſich gaben, nach deren Ent: 
weichung der Ruͤckſtand Glauberſalz bildete. Wahr— 
ſcheinlich entwickele ſich dieſes Salz aus dem Bade— 
waſſer ſelbſt, da man es nur in den Baͤdern und nicht 
an andern Orten in Aachen finde. — Ob dieſe Salz— 
blumen, ſchreibt Blom, ***) ein Natrum find, wie 
einige behaupten, dergleichen man zuweilen in alten 
Kellern findet, oder ob ſie ein fluͤchtiges Salz ſind, das 
entweder durch den heißen Dampf des Badewaſſers, oder 
durch den ſauren flüchtigen Geiſt, der ihm nachfolger, 
fublimirt wird, daß dieſer Dampf alſo an die Waͤnde an: 
ſchlaͤget, und ſich da anhaͤngt, kann man nicht mit Ge— 
wißheit 
*) Irer med. ad therm. Aquisgran, p. 19. 
) On the thermal Waters of Aken 5. 380. 


) Iniden Abhandlungen der Koͤnigl. Schwediſchen 3 
der Wiſſenſchaften fuͤrs Jahr 1700. 
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wißheit ſagen. Das letztere iſt ihm am wahrſcheinlichſten 
weil das Salz nur in den Badezimmern und nirgends in 
den Haͤuſern vorkommt. Blom giebt zwei Varietaͤten 
von dieſen Salzblumen an. Die neu entſtandenen ſeyen 
nemlich feucht, locker, flockicht, und dem Reif aͤhnlich; 
die etwas alten ſeyen trocken, hart, und wie Scheiben an 
den Wänden befeſtigt, und gleichen der geblätterten Wein— 
ſteinerde. Die erſtern ſeyen etwas herbe, und ſchmecken 
faſt wie Glauberſalz, die letztern haben nur einen ſchar— 
fen und ſalzigen Geſchmack, wie ein anderes Kali. Sonſt 
ſchaͤumen beide, und dampfen heftig mit allen ſtarken 
Saͤuren; den Violenſaft machen ſie gruͤn; ſie platzen und 
ſchmelzen im Feuer nicht, nur von den letztern verpuffte 
ein und das andere Korn; ſie werden feucht, und zer— 
fließen in freier Luft. Man ſiehet, ſagt Blom, daß 
beide nur im Alter unterſchieden ſind, und er habe geſe— 
hen, daß die, welche im Anfange flockicht oder ſtrahlicht 
waren, nachgehends zuſammenwuchſen und ſchichtweiſe 
ſaßen. Williams giebt an, daß die Waͤnde der Ba⸗ 
degemaͤcher, wenn fie mit Kalk geweiſſet werden, ſich 
unmittelbar entfaͤrben, und ein Salz auziehen, welches 
in allen ſeinen Eigenſchaften dem vitrioliſirten Weinſtein 
gleiche; ich zweifle aber ſehr, ob dieſe Bemerkung richtig 
if. — Nach meinen Unterſuchungen beſtehet dieſer 
Salzanflug an den Mauern und Gewoͤlben der Bade— 
gemächer aus Mineralalkali, Kochſalz, einigem Glau— 
berſalz und kalchichten Unreinigkeiten. Auf welche Art 
aber dieſe Stoffe aus dem Badewaſſer verfluͤchtigt wer— 
den, ſcheinet mir ein ſchwer aufloͤsliches Raͤthſel zu ſeyn; 
doch findet man auch uͤber andern warmen Baͤdern, z. 
B. zu Teplitz ähnliche Salzanflüge, Bier: 


Viertes Kapitel. 


Von den warmen Mineralquellen und Baͤdern 
in und bei Burdſcheid. 


Nothing but the proximity of Borfet to the 
muſt famous waters in Europa could leffen 
their value: Were they at any conſiderable 
diſtance, they muſt undoubtedly be, as they 
juftly delerve, molt highly prized. 


Lucas, 


Nahe vor dem Aachner Marſchierthore, fuͤnfhundert 
Schritte von der Stadt, liegt der Flecken Burdſcheid ?“) 
oder wie Andere ſchreiben, Burſcheid, Burtſcheid, 
Bordſcheit, (Porcetum, Borcet, Borſet, Borcette) 
der nicht als Vorſtadt von Aachen, ſondern weil er von 
jeher ſeine eigene Gerichtsbarkeit hatte, als ein beſonde— 
rer Ort zu betrachten iſt. Die Lage dieſes Ortes iſt ſon— 
derbar, er iſt nemlich am Abhange eines ziemlich ſteilen 
Huͤgels gebauet, ſo daß die Hauptſtraſſe von der nach 
Aachen zu befindlichen Hoͤhe des Huͤgels bis unten ins 
Thal ſich erſtreckt. Dieſe Straſſe iſt ſo abſchuͤßig, daß 
es faſt gefaͤhrlich iſt, hinab zu reiten oder zu fahren, und 
daß man beim Eintritt in den Ort, von Aachen her, viele 
i Haͤu⸗ 


) Lucas meinet, dieſer Name komme von Buͤrde und 
Scheit (d. i. ein Stuck Holz) her, da hier vordem ein di— 

ckes Gehölze geweſen ſey, aus welchem Buͤrden Holz gehohlt 
wurden. Wahrſcheinlicher kommt der deutſche Name von dem 
lateiniſchen Porcetum her, 
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Haͤuſer tief unter ſich liegen ſiehet. Die Straſſe endigt 
ſich in einem kleinen und ſchmalen Thale, das auf der 
andern Seite von einem ungleich niedrigern Huͤgel (auf 
welchem zwei Kirchen und wenige Haͤuſer gebauet ſind) 
begraͤnzt wird, und ſich von Abend gegen Morgen aus— 
breitet. In dieſem kleinen Thale findet man die warmen 
Quellen von Burdſcheid, und zwar den groͤßten Theil 
derſelben (die ſogenannten oberen Quellen) in dem 
Orte ſelbſt in den Badegebaͤuden und auf offener Straſſe, 
einige wenige aber (die untern Quellen) auſſerhalb dem 
Orte in der niedern Gegend des Thals unter freiem Him— 
mel. — Dieſes Thal ſoll, ehe es angebauet wurde, 
eine waldichte Wildniß geweſen ſeyn, und einer Menge 
wilder Schweine zum Aufenthalte gedient haben; davon 
ſoll der lateiniſche Name Porcetum, der in den fran— 
zoͤſiſchen Borcet abgeaͤndert wurde, abſtammen, denn 
Porcus bedeutet ein Schwein. Die alte Geſchichte des 
Ortes liegt uͤbrigens im Dunkeln. Daß die niedere Ge— 
gend um die Quellen zuerſt angebauet, und die abſchuͤ— 
ßige Straſſe den Huͤgel hinan erſt in neuern Zeiten hinzu— 
gebauet wurde, iſt zuverlaͤßig. Ob Carl der Große 
auch zu dieſem Orte den Grund gelegt habe, davon hat 
man keine ſichere Nachrichten; doch iſt der Ort vermuth— 
lich nicht viel juͤnger, als die Stadt Aachen. Gewiß iſt 
es wenigſtens, — wenn man anders der Zeitrechnung 
des hieſigen adelichen Frauenzimmerſtifts, Ciſtercienſer— 
ordens, deſſen Abtißin Obrigkeit des Ortes (bis zur 
Ankunft der Neufranken) war, trauen darf, — daß 
dieſer Ort ſchon im zehnten Jahrhundert kein Aufenthalt 
wilder Schweine mehr geweſen iſt. Daß Carl der Gro— 
ße, 
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ße, der die warmen Bäder fo ſehr liebte, nicht lieber im 
Burdſcheider Thale ſeinen Aufenthalt waͤhlte, als in Aa— 
chen, daruͤber muß man ſich einigermaffen wundern, da 
die zahlreichen und ergiebigen warmen Quellen dieſes 
Thals ein Waſſer liefern, das ſich (weil es nicht ge— 
ſchwefelt iſt, und keinen unangenehmen Geruch hat) zu 
Vergnuͤgungsbaͤdern ungleich beſſer ſchickt, als das Aach— 
ner; doch hat ihm vielleicht die Gegend um die Aachner 
Quellen ſchicklicher zu Erbauung einer Stadt (wenn er 
die Grundlage derſelben nicht wirklich ſchon vorfand) 
geſchienen. 


Auch in Burdſcheid find anſehnliche Tuch = und Naͤh— 
nadelfabriken, und die Volksmenge hier verhaͤltnißmaͤßig 
größer als in Aachen. Man ſchaͤtzt nemlich die Zahl der 
Einwohner auf fuͤnf bis ſechs tauſend, welches bei der 
Kleinheit des Orts viel iſt, weswegen auch faſt alle 
Haͤuſer bis unter das Dach voll von Fabrikarbeiterfami— 
lien ſind, und das Menſchengewimmel in der Haupt— 
ſtraſſe jederzeit groß iſt. Der Ueberfluß des warmen 
laugenhaften Quellwaſſers, welches zur Wollenwaͤſche, 
zum Theil auch zum Faͤrben, ſo gut zu benutzen iſt, 
traͤgt nicht wenig dazu bei, dieſen Ort zur Tuchfabrike 
beſonders bequem zu machen. 


Die obern innerhalb des Orts zu Tage gehenden 
Burdſcheidiſchen Quellen unterſcheiden ſich von den un— 
tern (ſo wie auch von den Quellen in Aachen) vorzuͤg— 
lich dadurch, daß ſie gar nicht geſchwefelt ſind, d. i. 
gar kein hepatiſches Gas enthalten, und keinen Schwe— 

fel 
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fel über dem Waſſer abſetzen. Sie entfpringen am Fuße 
des groͤßern Huͤgels, zum Theil auch naͤher an dem ge— 
genuͤberſtehenden kleinern Huͤgel, in ſo großer Anzahl, 
daß faſt jedes Badehaus, deren jetzt noch 10 ſind, 
ſeine eigene Quelle hat. Das Waſſer aller dieſer Quel⸗ 
len hat faſt gleichen Waͤrmegrad und gleiche Beſtand— 
theile. Die groͤßeſte unter dieſen Quellen (der ſoge— 
nannte kochende Brunnen) liegt bei dem Badehauſe zum 
Krebs auf der Straſſe offen, und ſtoͤßt unaufhoͤrlich 
einen dicken Waſſerdampf aus. Sie iſt mit einer zum 
Ueberlehnen bequemen Mauer eingefaßet, und ſtellet auf 
dieſe Art ein Baßin von 7 bis 8 Fuß im Durchmeſſer 
und 42 Fuß Tiefe vor. Neben an ſteht eine Pumpe 
zu Jedermanns Bequemlichkeit, um das Waſſer zu man— 
cherlei Gebrauch im gemeinen Leben gleich hervorpum— 
pen zu koͤnnen. Das Waſſer quillt in dem gedachten Ba— 
fin aus vielen Felſenritzen kryſtallhelle mit Ausſtoſſen 
vieler Luftblaſen und einem ziſchenden Geraͤuſch unauf— 
hoͤrlich hervor. Das iſt indeſſen kein wahres Kochen (da 
das Waſſer bei weitem nicht bis zum Siedepunkte erhitzt 
iſt) wie man gewoͤhnlich glaubt, ſondern nur Entwicke— 
lung der fixen Luft, mit welcher das Waſſer reichlich im— 
praͤgnirt iſt. — Man hat traurige Beiſpiele, daß Kin— 
der und auch Erwachſene in dieſe heiße Quelle fielen, und 
ſchnell getoͤdtet wurden. 


Die Huͤgel, aus welchen die zahlreichen Burdſcheidi— 
ſchen Quellen entſpringen, ſind durchaus felſicht, und 
nur mit einer duͤnnen Lage Gartenerde bedeckt. Faſt alle 
dieſe heißen Quellen ſiehet man unter Schieferlagen her— 
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vorgehen. Ueberall iſt das Erdreich im Burdſcheider Thale 
ſehr wogicht, und wie von unterirdiſchem Feuer ungleich 
gehoben, und nicht undeutliche Spuren ehemaliger vul— 
kaniſcher Ausbruͤche, oder wenigſtens pſeudovulkaniſche 
Produkte bemerkt man hin und wieder. Die obern Quels 
len liefern das heiße Waſſer in ſolcher Menge, daß ſie 
vereinigt einen betraͤchtlichen Strom, den ſogenannten 
warmen Bach, formiren, und daß 30 Baͤder, deren 
viele 50 — 70 Ohmen faßten, mehreremale im Tage 
gefuͤllt werden konnten. Unmittelbar neben jenem warmen 
Bache fließt ein kalter Bach, der kurz zuvor den großen 
der Abtei angehoͤrenden Muͤhlenweiher fuͤllte. Beide Baͤche, 
die nur durch einen Fußweg (die Woͤrmſcheide) von einau— 
der abgeſondert find, vereinigen ſich eine halbe Viertel— 
ſtunde unter Burdſcheid in einen lauwarmen Teich (den 
ſogenannten warmen Weiher, von welchem ich unten 
mehr ſagen werde) und treiben eine zum Schleifen der 
Naͤhnadeln eingerichtete Mühle (Scheuermuͤhle ). Die 
untern Burdſcheidiſchen Quellen ergießen ſich ebenfalls 
theils in den warmen Bach, theils in den warmen Weiher. 
Selbſt in dem kalten Bache bricht hin und wieder das 
heiße Waſſer hervor. Aus dem Zuſammenfluß aller dieſer 
Waſſer und noch mehrerer kalter Baͤche bildet ſich die 
Worm, die neben Aachen am Adalbrechts Thore und 


am Kalkofen vorbei fließt, und am Ende in die Ruhr 
fallt. 


Die Eigenſchaften des Waſſers der obern Burdſchei— 
diſchen Quellen ſind folgende. Es iſt noch ungleich hei— 
ßer, als das Waſſer der Kaiſersquelle in Aachen. Das 
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Fahrenheitiſche Thermometer ſteigt nemlich auf den Grund 
der Quellen geſenkt, bis zu 152, ja gar bis zu 160 Gra⸗ 
den, auf der Oberflaͤche, in den Dampfbaͤdern und Waſ⸗ 
ſerleitungen zeigt es 144° bis 150. In den kleinern, 
in verſchiedenen Badehaͤuſern befindlichen und zugedeckten 
Quellen wird es gemeiniglich heißer angetroffen, als in 
dem großen offenen Brunnen auf der Straſſe, ohne Imei: 
fel weil das Waſſer in dem letztern durch den freien Zutritt 
der aͤuſſern Luft etwas von ſeiner Hitze verliert. Die 
Witterung ſcheinet den Waͤrmegrad wenig zu aͤndern, da 
Lucas vom Monat Junius bis Oktober bei verſchiedenen 
Verſuchen in verſchiedener Witterung keine merkliche Ab⸗ 
weichung in demſelben fand. Es giebt wenige warme 
Quellen von ſolcher Hitze wie dieſe. Nur der Carlsbader 
Brudel ſoll noch um einige Grade heißer ſeyn, nemlich 
162 bis 165 Grade zeigen. — Das Waſſer iſt fo heiß, 
daß man ſich ſeiner bedient, um die Borſten von geſchlach⸗ 
teten Schweinen, die Haare von Kaͤlberfuͤſſen, die Federn 
von jungen Huͤhnern, Tauben ꝛc. abzubruͤhen, und daß 
man Eier darin gar kochen kann, doch bleibt in den Ei— 
ern das Weiße ſowohl als der Dotter etwas fluͤßig, ſelbſt 
wenn man fie lange im Waſſer läßt. 


Das Waſſer iſt uͤberaus klar und durchſichtig, hat 
keinen bemerklichen, hoͤchſtens nur einen dem Geruch einer 
kochenden ſchwachen Lauge aͤhnelnden Geruch *) und einen 

lau- 
) In friſch gefüllten Burdſcheidiſchen Baͤdern glaube ich doch 
einigen, freilich ſehr geringen, hepatiſchen Geruch deutlich be— 
merken zu konnen. Da ſich indeſſen über dem Waſſer keine 

Spur von Schwefel abſetzt, fo muß die Qnantiiät des hepa— 

tiſchen Gas in dem Waſſer unendlich klein ſeyn, und kann 

alſo gar nicht in Betrachtung kommen. 
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langenhaften ſalzigen, etwas bittern Geſchmack. In 
einem friſch geſchoͤpften Glaſe deſſelben fahren nach und 
nach viele Luftblaͤschen in die Hoͤhe. Das Waſſer iſt mit 
kohlengeſaͤuertem Gas (Luſtſaͤure) reichlich impraͤgnirt, 
enthält nemlich nach verſchiedenen mit Kalkwaſſer ange— 
ſtellten Proben in 16 Unzen oder etwas über 34 Kubik⸗ 
zollen Waſſer 10 bis 11 Kubikzolle kohlengeſaͤuertes Gas. 
Ash giebt 24 Unzenmaaße Luftſaͤure auf 33 Unzen Wa: 
ßer an, welches irrig und mehr als dreifach zu viel iſt. 
Heiße Quellen enthalten nie das kohlengeſaͤuerte Gas in 
ſolcher Menge als kalte mineraliſche Quellen, ohne Zwei— 
fel weil ſie eben wegen der Hitze nicht ſo viel Gas auf— 
nehmen koͤnnen. Die Gegenwart des kohlengeſaͤuerten 
Gas in dem Burdſcheidiſchen Waſſer zeigt ſchon das blaue 
Lakmuspapier an, welches in demſelben ſtaͤrker noch als 
im Aachner geroͤthet wird, und das Kalkwaſſer, welches 
ſich mit dieſem warmen Waſſer vermiſcht, augenblicklich 
truͤbt. Lucas und feine Nachbeter Williams u. A. 
ſahe, eben ſo wie bei dem Aachner Waſſer, dieſe Luftſaͤure 
für freie Vitriolſaͤure an, und behauptet, daß die Aach⸗ 
ner und obern Burdſcheider Quellen ſich darin unterſchei⸗ 
den, daß jene Vitriolſaͤure und Phlogiſton, die beim 
Entweichen uͤber dem Waſſer Schwefel bilden, dieſe aber 
Vitriolſaͤure ohne Phlogiſton enthalten. Folgende Er— 
ſcheinungen und Verſuche fuͤhret er an, um die Gegen— 
wart freier fluͤchtiger Vitriolſaͤure auch in den Burdſchei— 
diſchen Waſſern zu beweiſen: 


1) Der Dunſt des Waſſers frißt das Blei an, und 
zwar ſtaͤrker noch als der Duuſt der großen Quelle in 
G Aachen. 
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Aachen. — Dieſes hat ſeine Richtigkeit, die bleiernen 
Deckel uͤber den Oefnungen fuͤr die Dampfbaͤder bleiben 
nicht uͤber zwei Jahre brauchbar (weswegen man jetzt 
Deckel von Stein in den meiſten Dampfbaͤdern hat) und 
werden wie alle zu den Baͤdern gehoͤrigen bleiernen Roͤhren 
beſtaͤndig angefreſſen, und mit einer ſchmierigen glänzen: 
den einem Amalgama aͤhnlichen die Finger ſchwaͤrzenden 
Maße überzogen gefunden. An den Aachner Quellen iſt 
dieſes Magma von angefreſſenem Blei nicht ſo glaͤnzend, 
und (ohne Zweifel durch den Beitritt des Schwefels) 
von ungleich ſchwaͤrzerem und pulverichterm Anſehen. — 
Ich ſchreibe dieſes Anfreſſen des Bleies blos der aus dem 
Waſſer entweichenden Luftſaͤure zu. Nur in concentrirtem 
Zuſtande greift die Vitriolſaͤure das Blei an, und bildet. 
damit keine ſchwarze, ſondern eine weiße kalkartige Maße. 
Zwar loͤſet ſich auch im kohlenſauren Waſſer das Blei 
nicht auf 5), das hindert aber nicht, daß nicht die Koh⸗ 
lenſaͤure in Verbindung mit heißem Waſſerdampfe das 
Blei allmaͤhlich anfreſſen koͤnne. 0 i 


2) Auch das Eiſen zerfrißt der Dunſt des Burdſchei⸗ 
der Waſſers eben ſo wie der Dunſt des Aachner Waſſers, 
doch nicht ſo ſtark, weil jenes Waſſer heißer iſt, und 
deswegen einen dickern, mehrere Waſſertheile (wodurch die 
Säure geſchwaͤcht wird) enthaltenden Dampf macht. — 
Hier antworte ich, daß offenbar blos die in dem Burd⸗ 
ſcheider Waſſer enthaltene Luftſaͤure das Eiſen anfrißt, 
und daß bei dem Aachner Waſſer der ſich ſaͤuernde Schwe— 
fel das Eiſen ſtaͤrker angreift. 

3) 
) Gren Handbuch der Chemie II. 9. 2577. 
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3) Der Waſſerdampf macht das Leinwand muͤrbe, 
doch langſamer als der Dunſt des Aachner Waſſers (weil 
in dem letztern der geſaͤuerte Schwefel mitwirkt.) 


4) Der Dunſt des Burdſcheider Waſſers in einem De⸗ 
ſtillirapparat geſammlet u giebt eine zwar geſchmackloſe und 
einfachem deſtillirten Waſſer gaͤnzlich gleichende Fluͤßigkeit, 
die aber dennoch Spuren von Saͤure zeigt, indem ſie mit 
Laugenſalzen ein wenig aufbrauſet, auf Eiſenfeile wirkt, 
Lakmuspapier roͤthet ꝛc. — alles weil es kohlengeſaͤuertes, 
m wie Lucas meint, vitriolgeſaͤuertes Waſſer iſt. 


en) Hängt man, ein ı Teinenes mit vegetabiliſchem Alkali 
getraͤnktes Tuch in den Dunſt des Waſſers auf, ſo wird 
das Alkali, eben ſo wie beim Aachner Waſſer 2 neutrali⸗ 
ſirt, und in vitrioliſirten Weinſtein veraͤndert. — b Die⸗ 
ſen Verſuch habe ich nachgemacht, und, wie ich ſchon 
aus Theorie vorher wußte, falſch befunden. Ganz an⸗ 
ders iſt es beim Aachner Waſſer „ wo der ſich an der Luft 
fäurende Schwefel das Alkali neutraliſirt. Lucas ſagt 
ſelbſt, beim Buꝛrdſcheider Waſſer ſey das Neutralſalz 
ſchwer zu erhalten , weil der dicke Waſſerdampf es immer 
wegwaſche. 


Ich Ka nur deswegen die erjahrte Meinung des 
Lucas jetzt noch einer Widerlegung gewuͤrdiget, weil fie 
in den meiſten ſpaͤtern Schriften uͤber unſere Waſſer als 
eine ausgemachte Wahrheit wiederhohlt worden ift. 


Da kein hepatiſches Gas in dem Waſſer der obern 
Burdſcheider Quellen befindlich iſt, fo läuft auch das 
G 2 Silber 
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Silber und andere Metalle in dem Waſſer oder in dem 
Dunſte deſſelben in 24 Stunden nicht ſchwarz an, die 
Niederſchlaͤge der Aufloͤſungen von Metallen in Saͤuren 
ſind nicht, wie beim Aachner Waſſer gefaͤrbt, ſondern 
ſelbſt der Bleiniederſchlag, ganz weiß ꝛc. — ſo wie ſich 
auch nicht das Geringſte von Schwefel uͤber dem Waſſer 


abſetzt. ) 


Daß kein Eiſen in dem Waſſer iſt, zeigt die Probe 
mit Gallaͤpfeln unwiderleglich; dieſe machen nemlich das 
Waſſer nur milchicht, und nachher ſchmutzig truͤbe, ohne 
Spur von Purpurfarbe. Ein geſchickter Faͤrber behaup⸗ 
tete deſſen ungeachtet gegen mich, das Burdſcheidiſche 
Waſſer enthalte Eiſen, weil man 1) mit Cochenille nicht 
darauf faͤrben koͤnne, ſondern die Farbe gelblicht werde, 
und weil 2) das Waſſer die ſchwarze Farbe befoͤrdere, 
ſo daß mit 12 Pfunden Eiſenvitriol (nebſt Gallaͤpfeln 
oder Sumach) im Burdſcheider Waſſer ſo viel auszurich⸗ 
ten fey, als mit 20 Pfunden in anderm Waſſer. Allein 
erſteres ſchreibe ich vielmehr dem in dem Waſſer enthalte: 
nen Kochſalz, letzteres dem Mineralalkali zu. 

Wenn 


2) Herr Marcard ſagt in ſeinem treflichen Werke über die 
Bäder S. 66. „Zu Aachen badet man gewoͤhnlich nicht uͤber 
vierzig Minuten, und dieſes Waſſer iſt an Schwefel wohl 
unter allen das kraͤftigſte; ich fand da, ſonderlich bei den 
heißen Quellen zu Borſcheid, ſo viel Schwefel an 
den Deckeln der Quellen angeſetzt, daß man ihn, zu meiner 
Berwunderung pfundweiſe abnehmen konnte, und daß eins 
ſichtsvolle Gelehrte in England mir ihre Zweifel an der Moͤg— 
lichkeit blicken ließen, daß ein Waſſer ſo viel Schwefel fuͤhren 
und aushauchen koͤnne. , — Hier iſt Herrn Marcard ein 
Gedaͤchtnißfehler entwiſcht, da man nur über den Waſſern in 
Aachen eine ſolche Menge Schwefel findet, nichts davon aber 
bei den heißen Quellen zu Burdſcheid. 
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Wenn das Waſſer an der Luft ſtehet, bis es kalt ge— 
worden iſt, ſo uͤberziehet es ſich mit einem perlfarbigen, 
weich und ſchmierig anzufuͤhlenden mehr als beim Aachner 
Waſſer conſiſtenten Haͤutchen, verliert zugleich vieles von 
ſeiner Durchſichtigkeit, und laͤßt ein blaßes erdichtes Se— 
diment fallen. Jenes Haͤutchen, wenn es auf den Bär 
dern ſchwimmt, nennen die Badewirthe unrichtig Schwe— 
fel, da es bloßer Kalk iſt. In den Baͤdern erſcheint das 
Waſſer licht meergruͤn. In dem warmen Bache, und 
uͤberhaupt in dem Abfluße der Baͤder, findet man haͤufig 
ganz ſchwarzen Bodenſatz oder Moder. Dieſe Schwaͤrze 
kann (wie auch Lucas glaubt) von mancherlei fremden 
Materien und Unreinigkeiten, die zum Waſſer gekommen 
ſind, herruͤhren. Auch der Moder gemeiner Pfuͤtzen iſt 
hier (vielleicht durch die haufig gebrannten Steinkohlen) 
uͤberaus ſchwarz. Dazu kommt in dem warmen Bache 
noch der aus dem Abfluß der untern Burdſcheidiſchen 
Quellen ſich praͤcipitirende Schwefel. 


Wo das Waſſer ſeinen Fluß uͤber der Erde hat, bildet 
es feſte fteinichte Concremente; in den Roͤhren, durch 
welche es fließt, bildet es ein roͤhrenfoͤrmiges Incruſtat, 
und fuͤllet fogar in kurzem, wenn es nicht ſehr ſchnell 
durchlaͤuft, die ganze Hoͤhlung der Roͤhre damit an und 
verſtopft ſie. Auch die Waͤnde und vorzuͤglich die von der 
Oberflaͤche des Waſſers beſpuͤlten Raͤnder derſelben uͤber— 
ziehen ſich allmaͤhlich mit einer dicken Steinrinde. Wenn 
das Waſſer uͤber ein Stuͤck Holz oder glatten Stein fließt, 
überzieht es dieſes egal mit einer Cruſte; wenn aber ein 
kleiner Strom uͤber unebene Steine fließt, und ſich ſpal⸗ 

tet, 
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tet, ſo entſtehen mannichfache und ſonderbar geformte 
Jucruſtate von dunkelgrauer Farbe zuweilen mit braͤun— 
licher Oberflaͤche. So findet man auch zuweilen im 
Burdſcheider Waſſer incruſtirtes Beſenreis, incruſtirte 
Fäden, Stricke, Stuͤcke Leinen ꝛc. In dieſer ſtaͤrker in— 
cruſtirenden Eigenſchaft unterſcheidet ſich das Burdſchei— 
der Waſſer ſehr von dem Aachner. Vermoͤge feiner groͤ— 
ßern Hitze und groͤßern Menge Luftſaͤure enthält jenes 
mehr Erde in ſich aufgeldſet, als dieſes. Eben deswe— 
gen ſetzt auch das heiße Brudelwaſſer zu Carlsbad ſo 
viele Steinmaterie oder Sinter ab. 


Bei folgenden Proben verhaͤlt ſich das Burdſcheider 
Waſſer faſt ganz ſo wie das Aachner, wenn man den 
gaͤnzlichen Mangel des hepatiſchen Gas in jenem ab— 
rechnet, und die etwas groͤßere Quantitaͤt der Luftſaͤure 
hinzudenkt, — denn lediglich dieſen beiden Momenten iſt 
die Verſchiedenheit der Erſcheinungen bei einigen Verſu— 
chen beizumeſſen. 


1) Zugetroͤpfelte Mineralſaͤuren brauſen mit dem 
Waſſer, und erhalten ſeine Klarheit. Iſt ein Theil des 
Waſſers uͤber dem Feuer verdunſtet, ſo N das Auf: 
brauſen puter 


2) Auch zugemiſchte Pflanzenſaͤuren erregen Aufbrau— 
ſen. Der Eßig macht vollkommen weiße, nicht wie im 
Aachner Waſſer farbige ſich ſenkende Wolken. 


3) Laugenſalze machen in friſch geſchoͤpftem Waſſer 
einiges Brauſen, und ein weißlichter Bodenſatz (Kalk— 
erde) 
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erde) ſenket fich allmaͤhlich. In abgedunſtetem Waſſer 
bemerkt man davon keine Veränderung. 


2 4) Der Veilchenſaſt wird in frifch geſchoͤpftem Waſ— 
ſer merklich geroͤthet; in kurzem aber wird die Farbe 
wieder blau, und in 15 bis 20 Minuten gruͤnlich, nach 
29 Stunden iſt das Waſſer ſchmutzig gelb- grün. Im 
Waſſer, davon der ſechste Theil abgedampft worden, 
‚erfolgt die grüne Farbe augenblicklich. 

5) Der Salmiak wird in dem Waſſer zerſetzt, und 
90 Der Alaun laͤßt ſeine Erde fallen. | 

7) Die Aufloſung des Queckſilbers und des Silbers 
in Salpeterſaͤure, ſo auch der aͤtzende Sublimat werden 
weiß niedergeſchlagen. | 
8) Bleizucker macht weiße Flocken, und den fchön: 
ſten weißen Praͤcipitat. Auch 

9) Die Aufloͤſungen des gruͤnen und blauen Vitriols 
werden im Burdſcheider Waſſer wie im Aachner zerſetzt. 
I0) Mit Rhabarber, Kampeſchenholz und Cochenille 
macht das Burdſcheider Waſſer eben die dunkleren Tink— 
turen, wie das Aachner Waſſer, nur etwas langſamer 
(weil es mehr Luftſaͤure enthaͤlt, welche die Wirkung des 
Alkali ſchwaͤcht). 


Aus allen dieſen und vielen andern eben ſo wie beim 
Aachner Waſſer angeſtellten Proben erhellet theils das im 
Waſſer vorſchlagende Alkali, theils die Gegenwart der 
kochſalzſauren und ſchwefelſauren Neutralſalze in demſel— 
ben. Beim Abdampfen des Waſſers uͤber gelindem Feuer 
bis zur Trockenheit bemerkt man die nemlichen Erſcheinun— 
gen wie beim Abdampfen des Aachner Waſſers, den he— 

patiſchen 
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patiſchen Geruch ausgenommen, den man an dem Burd: 
ſcheider Waſſer gar nicht ſpuͤret. Lucas erhielte aus 35 
Unzen des Waſſers 70 Grane feſte Materie, die ihm 
weißer ſchien, als die aus dem Aachner Waſſer; davon 
waren 53 Grane unauflösliche Erde, das übrige Mine— 
ralalkali und Küchenfalz. — Williams will aus 33 
Unzen bis zur Trockne abgedampften Waſſers 72 Grane 
ſeſte Materie erhalten haben. Dieſe mit deſtillirtem 
Waſſer abgeſchwemmt und filtrirt hinterließ auf dem 
Seihepapier 64 Gran Kalkerde mit etwas Selenit. Die 
Ausſpuͤlungen zur Trockenheit abgedampft gaben 652 
Gran eines weißlichten Salzes, ganz von denſelben Ei— 
genſchaften, wie das Salz aus dem Aachner Waſſer. 


Nach meinen Verſuchen haben die beiden Britten 
auch bei dieſem Waſſer die Quantitaͤt der feſten Materie 
zu ſtark angegeben. Ich ließ nemlich durch Herrn Apo— 
theker de Critter 20 Pfunde nach Cramergewicht, 
oder 265 mediciniſche Pfunde Waſſer aus dem kochen— 
den Brunnen, anfangs in einem uͤberzinnten Keſſel durch 
gelindes Kochen, hernach, als nemlich der groͤßte Theil 
der Fluͤßigkeit verdampft war, in Steingut uͤber dem 
gelindeſten Feuer bis zur Trockenheit abdampfen, und 
erhielt 10 Drachmen weiß-grauen, gar nicht ins braͤun⸗ 
liche, wie der Ruͤckſtand des Aachner Waſſers, ſpielen— 
den Ruͤckſtand, alſo aus 16 Unzen 30 Gran. Eine 
gleiche Menge Waſſer aus einer andern Burdſcheidiſchen 
Quelle, nemlich aus dem Schlangenbade, gab 9 Drach— 
men und 1 Scrupel Reſiduum, folglich aus 16 Unzen 
28 Gran. Eine halbe Unze des erſten Ruͤckſtandes ent⸗ 

f hielte 
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hielte 185 Gran, eben fo viel vom letztern Ruͤckſtande, 
nur 17 Gran Kalkerde, worunter, wie beim Aachner 
Waſſer, ein wenig Kieſelerde war. — Die durch das 
Seihepapier gelaufene Lauge bis zum Kryſtalliſationspunkt 
abgedampft, und gehoͤrig zergliedert gaben Mineralalkali, 
Kochſalz und Glauberſalz faſt im naͤmlichen Verhaͤltniß 
wie die Aachner Quellen. — Der Gehalt von 16 Unzen 
Waſſer der obern Burdſcheidiſchen Quellen iſt alſo nach 
meiner Unterſuchung folgender: 

Kohlenſaures Gas (Luftſaͤure) 10 Kubikzolle. 

Kohlenſaures (luftvolles) Mineralalkali 17 Gran. 

Kochſalzſaures Mineralalkali (Kochſalz) 7 Gran. 

Schwefelſaures Mineralalkali (Glauberſalz) 3 Gran. 

Kohlenſaure (luftvolle) Kalkerde 24 Gran. 

Kieſelerde + Gran. 


Zuſammen 30 Gran feſte Beſtandtheile. 


Woraus erhellet, daß dieſes Waſſer an Salzen ſowohl 
als an Erde mehr enthält, als das Waſſer der Kaiferss 
quelle in Aachen. 


Da alſo das Waſſer der obern Quellen in Burdſcheid 
alle fire Beſtandtheile (Laugenſalz, Kochſalz, Glauber— 
ſalz, Kalkerde) mit dem Aachner Waſſer gemein hat, ſo 
muß es auch die naͤmlichen von diefen fixen Beſtandtheilen 
herruͤhrenden Heilkraͤfte beſitzen, d. i. ſaͤurebrechend, ge— 
linde reizend, aufloͤſend, urintreibend ꝛc. ſeyn. Da ihm 
das hepatiſche maͤchtig wirkende Gas gaͤnzlich fehlet, und 
dagegen etwas mehr von dem ungleich ſanfter reizenden 
kohlengeſaͤuerten Gas zu Theil geworden iſt, ſo ſtimulirt 

und 
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und erhitzt es bei weitem nicht ſo wie das Aachner Waſſer, 
und iſt daher reizbaren Naturen angemeſſener. Es hat 
mit dem Waſſer des Carlsbades in Boͤhmen große Aehn— 
lichkeit, und alle Heilkraͤfte dieſes beruͤhmten Waſſers 
koͤnnen mit Recht auch dem Burdſcheider Waſſer zugeſchrie— 
ben werden. Beide Waſſer haben ohngefaͤhr gleichen 
Grad der Hitze, beide enthalten gar kein hepatiſches, wohl 
aber Fohlengefänertes Gas, in beiden fiudet ſich viel Mi— 
neralalkali mit Neutralſalzen und Kalkerde, nur in ver— 
ſchiedenem Verhaͤltniß, beide ſetzen viele Steinmaterie 
oder Sinter ab c. Nur ein unbedeutender Eiſengehalt 
und eine groͤßere Menge Glauberſalz, aber deſto geringere 
Menge Kochſalz unterſcheiden das Carlsbader Waſſer von 
dem Burdſcheider. Es iſt daher kein Zweifel, und auch 
laͤngſt erwieſen, daß dieſes, eben ſo wie jenes, mit vor— 
treflicher Wirkung in einer Menge von Krankheiten kann 
getrunken werden, und doch iſt das bisher noch wenig 
geſchehen, weil fortgepflanzte Vorurtheile der Einfuͤhrung 
des innerlichen Gebrauches dieſes Waſſers ſehr hinderlich 
waren. Blondel nennt nemlich die obern Burdſcheider 
Quellen lallo-aluminolos, und giebt an, daß Alaun in 
dem Waſſer ſey. Dieſe irrige von Lucas und auch ſchon 
von aͤltern Schriftſtellern laͤngſt widerlegte Meinung, die 
ſich durch Tradition bei dem gemeinen Haufen noch im⸗ 
mer erhaͤlt, trug das meiſte dazu bei, das Trinken des 
Waſſers verdaͤchtig zu machen. Dann machte man auch 
die Bemerkung, daß die Burdſcheider Quellen viele Tuff— 
ſteinartige Erde oder Steinmaterie abſetzen, und hegte 
die laͤcherliche Furcht, daß dieſe Erde bei haͤufigem Trin— 
ken des Waſſers ſich auch im Körper zu ſteinichten Con⸗ 
cre⸗ 
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crementen ſammlen koͤnne; eine Furcht, die ſchon allein 
durch den haͤufigen heilſamen Gebrauch des Carlsbader 
Waſſers, welches noch mehreren Badeſtein abſetzt, und 
namentlich durch die vortrefliche Wirkung dieſes Waſſers 
in Steinbeſchwerden als ganz ungegruͤndet erſcheint. 
Ganz anders verhält ſich das Waſſer im lebendigen Koͤr— 
per, als wenn es uͤber Holz und Steine fließt, und die 
Erfahrung hat gelehret, daß keine Art von ſteinichten 
Concrementen von dem Trinken eines ſolchen, vielen Sin— 
ter abſetzenden Waſſers im thieriſchen Koͤrper jemals ſich 
anſetzt n). — Ash verſpricht ſich auch von dem Burd— 
ſcheider Waſſer vorzuͤglich vielen Nutzen in Steinbeſchwer— 
den, und zwar mit Recht, da das mit Luftſaͤure uͤberſaͤt—⸗ 
tigte Mineralalkali, welches ſich fo häufig in dieſem Waſ— 
ſer befindet, laut der Erfahrung eines der wirkſamſten 
Mittel gegen dieſes, gluͤcklicherweiſe heutiges Tages ſel— 
tener gewordene, fuͤrchterliche Uebel iſt. Uebrigens hat 
man bemerkt, daß das Burdſcheider Waſſer nicht nur 
maͤchtig den Urin treibt, ſondern auch mehr auf den 
Stuhlgang wirkt als das Aachner, ohne Zweifel wegen 
der groͤßern Menge Salz, die es enthaͤlt, theils auch, 
weil das hepatiſche Gas des letztern durch ſeine erhitzende 
und ſchweistreibende Kraft, d. i. durch ſeine kraͤftige 
Wirkung auf die Peripherie des Koͤrpers, die purgirende 
Wirkung der in dem Waſſer enthaltenen Salze ſchwaͤcht. 
Schon Franz Fabricius, einer der aͤlteſten Schrift 
ſteller uͤber die Aachner Waſſer, ſagt von den Waſſern zu 
Burdſcheid: Potatae per urinam bene effluunt et al- 

vum. 


) M. vergl. Zuckert von den Gefundbrunnen Deutſchlands, 
zte Auflage. S. 270. 366. 
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vum fabducunt. Auch Blondel ſahe ſchon ein, daß 
dieſe Waſſer mit Nutzen wuͤrden getrunken werden koͤnnen. 


Noch eine irrige Meinung, die ſich auch noch in eini— 
gen der neueſten Schriften uͤber unſer Waſſer findet, 
muß ich widerlegen, daß nemlich das Burdſcheidiſche 
Waſſer toniſch ſey, daß es nicht ſo ſeifenhaft und auf— 
löfend, ſondern mehr ſtaͤrkend und adſtringirend ſey als 
das Aachner, daß es eben deswegen in waſſerſuͤchtigen 
Geſchwuͤlſten und mancherlei Krankheiten von Erſchlaf— 
fung innerlich und aͤußerlich zutraͤglich ſey. Der faͤlſchlich 
in dem Waſſer angenommene Alaun, die ſtatt deſſen von 
Lucas ſubſtituirte fluͤchtige Vitriolſaͤure, womit das 
Waſſer reichlich impraͤgnirt ſeyn ſollte, und die haͤufig 
von dem Waſſer abgeſetzte Erde und Steinmaterie, von 
welcher man eine trocknende zuſammenziehende Wirkung 
erwartete, gaben die Veranlaſſung zu jenem Porurtheil, 
das ſchon durch eine fluͤchtige Ueberſicht der wahren Be— 
ſtandtheile dieſes Waſſers, und durch die Anwendung, 
die man im gemeinen Leben von dem Waſſer macht, zur 
Gnuͤge widerlegt wird. Ein weiches laugenhaftes Waſſer, 
das keine Spur von Eiſen, und uͤberhaupt keine zuſam— 
menziehende Beſtandtheile enthaͤlt, das zum Waſchen 
und Scheuren der Zimmer und des Hausgeraͤthes, zum 
Waſchen der Wolle und des Leinwands dient, und worin 
Fleiſch und Vegetabilien geſchwinder als in gemeinem 
Waſſer gar und muͤrbe kochen, kann unmoͤglich toniſch, 
adſtringirend und ſtaͤrkend ſeyn. Die geringe Menge 
Luftſaͤure, die es mehr enthält, als das Aachner, kann 
in dieſer Hinſicht keinen Unterſchied machen. Gewiß iſt 
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es aber, daß das Burdſcheider Waſſer weniger ſchwaͤcht 
und angreift als das Aachner, weil ihm der maͤchtig wir— 
kende, und leicht durch Ueberreizung ſchwaͤchende Beſtand— 
theil, das hepatiſche Gas, fehlt. Eben deswegen kann 
man ſich in einem Burdſcheider Bade ungleich laͤnger als 
in einem Aachner, ohne Nachtheil aufhalten, und manche 
ſchwache und reizbare Kranke, welche die Aachner Baͤder 
nicht vertragen, desgleichen ſolche, denen der hepatiſche 
Geruch zu ſehr zuwider iſt, werden mit dem beſten Er- 
folge nach Burdſcheid verwieſen. Auch wird wohl die 
mit den Aachner Baͤdern angefangene Cur mit den Burd— 
ſcheider Baͤdern beſchloßen. 


Nur der Naͤhe der Quellen in der Stadt, als der be— 
ruͤhmteſten in Europa, iſt es zuzuſchreiben, daß die in 
ihrer Art eben ſo vortreflichen Burdſcheidiſchen Quellen 
nicht hoͤher geſchaͤtzt, nicht mehr beſucht und genutzt wer⸗ 
den. Von den 15 Badehaͤuſern, die nach Blondel gegen 
Ende des vorigen Juhrhunderts in Burdſcheid waren, 
ſind nur noch 10 vorhanden, die uͤbrigen 5 mußten aus 
Mangel der Badegaͤſte eingehen. Da in Aachen mehrere 
Zerſtreuung und Vergnuͤgungen vorfallen, da es ferner in 
der Stadt eine für eine große Zahl von Kranken hinlängs 
liche Menge von Badehaͤuſern und Bädern, und zwar 
moderner eingerichtete, als in Burdſcheid giebt, ſo ziehen 
die mehreſten Curgaͤſte den Aufenthalt in der Stadt vor, 
und nur ſolche wenden ſich nach Burdſcheid, welche die 
Stille und Einſamkeit lieben, oder denen beſonderer Um— 
ſtaͤnde wegen die Burdſcheider Bäder vorzugsweiſe vers 
ordnet werden. Eben deswegen kann die Einrichtung der 
Ba⸗ 
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Badehaͤuſer und Gaſthoͤfe in Burdſcheid unmoͤglich fo 
glaͤnzend ſeyn, als in der Stadt. Laͤgen die Burdſcheider 
Quellen viele Meilen weit von den Aachnern entfernt, ſo 
wuͤrden ſie mit ihnen um den Rang ſtreiten, um ſo mehr, 
da es zu Burdſcheid zweierlei Quellen, geſchwefelte (wovon 
unten ein Mehreres) und nicht geſchwefelte giebt. Die 
Dampfbaͤder in Burdſcheid werden wegen der groͤßern 
Hitze des Waſſers . e für kraͤftiger als die in re 
gehalten. 1 
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4 Die Einrichtung der Bäder, der Douche, der Dampf 
baͤder iſt uͤbrigens in Burdſcheid die naͤmliche wie in Aa⸗ 
chen. Auch in Burdſcheid ſind jetzt in einem und dem 
andern Badehauſe, z. B. im Krebs, aus großen Baͤdern 
mehrere kleinere, ſchnell zu fuͤllende und wieder abzulaſ⸗ 
ſende, und eben deswegen fuͤr einzeln Badende ſehr be⸗ 
queme gemacht worden „ zum großen Vor theil für die Kein 
lichkeit. Auch hat man hin und wieder Reſervoirs von 
erkaltetem Thermalwaſſer, um das heiße augenblicklich 
bis zur Badetemperatur abzukuͤhlen. Schon Blondel 
ſchlaͤgt! vor, das Waſſer aus dem kalten Bache, der dicht 
neben dem warmen vorbeilaͤuft, in die Badehaͤuſer zu lei⸗ 
ten, um das heiße Waſſer, wenigſtens zu Vergnuͤgungs⸗ 
baͤdern augenblicklich damit abkuͤhlen zu koͤnnen; das iſt 
aber nirgends geſchehen, weil man das Waſſer des kalten 
Baches mit Recht fuͤr zu unſauber dazu hielte. 


Da die Burdſcheidiſchen Baͤder keinen unangenehmen 
Geruch wie die Aachner haben, ſo ſchicken fie ſich zu diaͤ⸗ 
tetiſchen und Vergnuͤgungsbaͤdern ſehr gut. Ganze Fa— 
milien pflegen hier in Geſellſchaft zu baden; doch wird 

dieſe 
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dieſe bequeme Gelegenheit nicht ſo fleißig benutzt, und 
dus diaͤtetiſche Baden iſt überhaupt heutiges Tages nicht 
mehr ſo gebraͤuchlich, als es in mancher Ruͤckſicht zu ſeyn 
derdiente. — Ein Burdſcheider Bad greift nicht ſo ſtark 
an, und treibt nicht fo ſtarken Schweis aus als ein Aach⸗ 

ner, deswegen regt ſich auch die Eßluſt nach dem Bade 
nicht ſo ſtark, und man kann ſich Stundenlang ohne Nach⸗ 

theil oder Unbequemlichkeit darin verweilen. Darau 

wuͤrde man aber ſehr irrig ſchließen, daß ein Burdſcheider 
Bad. vor einem Bade von gemeinem 2 Waſſer nichts voraus 
habe. Die reichlich darin enthaltenen Salze nebſt der Luft⸗ 
ſaͤure geben ihm bedeutende Heilkräfte welche durch die 
tägliche Erfahrung betätigt werden. In mancherlei Haut⸗ 
krankheiten ’ Gicht, Laͤhmungen, Steifigkeit der Glieder 
ꝛc. leiſten dieſe Baͤder auſſerordentlich viel, wirken über: 
haupt in allen Faͤllen , wo die Aachner Bäder helfen, nur 
langſamer und gelinder. Die Neufranken legten ihr Ho⸗ 
ſpital fuͤr Kraͤtzige in Burdſcheid an, und beförderten 
durch den fleißigen Gebrauch der Baͤder die Heilung dieſes 
uebels nicht wenig. Die Tropfbaͤder oder Douchen in 
N Burdſcheid leiſten das naͤmliche, was die i in Aachen leiſten, 
da bei dieſer Anwendung des Waſſers das hepatiſche Gas 
wenig Unterſchied in der Wirkung macht. Die Dampf: 

baͤder vollends greifen wegen der groͤßern Hitze des Waſ⸗ 
ſers noch ſtaͤrker an, als die in Aachen; und die Einrich⸗ 

tungen zu Dampfbaͤdern fuͤr den ganzen Koͤrper, den 
Kopf ausgenommen, und fuͤr einzelne Theile ſind in 
Burdſcheid vorzuͤglich gut. — Uebrigens iſt das, was 
ich in der Folge von dem innerlichen und aͤuſſerlichen Ge⸗ 
brauche des Aachner Waſſers in ſpeciellen Krankheiten 

aus⸗ 
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ausfuͤhrlich vortragen werde, mit gehoͤriger Einſchraͤnkung 
und Unterſcheidung, leicht auf die Burdſcheider Waſſer 
anzuwenden. 


Ich komme jetzt auf die untern warmen Quellen 
von Burdſcheid, welche auſſerhalb des Fleckens nordoſt— 
waͤrts nach dem Schloße Frankenberg zu in der niedern 
Gegend des Thales, und zwar an verſchiedenen Stellen 
am Fuße der niedern Reihe Huͤgel, die das Thal bilden, 
entſpringen. Die erſte und wichtigſte dieſer Quellen, die 
nur 300 Schritte vom Ort entlegen iſt, und am Fuße 
einer kleinen ſteilen Anhoͤhe wenige Schritte vom rechten 
ufer des warmen Baches zu Tage gehet, macht den 
Trinkbrunnen von Burdſcheid aus, und liefert 
allerdings ein Waſſer, das zum Trinken benutzt zu wer⸗ 
den ſehr verdient. Dabei iſt ein artiger kleiner mit Baus 
men beſetzter, und zum Spazierengehen fuͤr die trinkenden 
Brunnengaͤſte bequemer Platz (die Promenade). Das 
Waſſer laͤuft durch eine hölzerne Roͤhre, deren Hoͤhlung 
ohngefaͤhr zwei Zolle im Durchmeſſer hat, und durch den 
kleinen Strom nicht zur Haͤlfte gefuͤllet wird, in einen 
kleinen Brunnenbehaͤlter. Die Quelle iſt alſo klein, und 
liefert zu Baͤdern, nach der gewoͤhnlichen Einrichtung 
nicht Waſſer genug. Ehemals machte ſie indeſſen das 
unter freiem Himmel gelegene Armen bad aus, deſſen 
Blondel S. 53. gedenkt, und welches die Obrigkeit des 
vielen Unfugs wegen, der an dieſem abgelegenen Orte 
von liederlichem Geſindel beim Baden getrieben wurde, 
gendthiget war eingehen zu laſſen. Schon vor ſechzig 


Jahren hielte man, wie aus den Amulemens des eaux 
d' Aix 
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d' Aix la Chapelle erhellet, dieſe Quelle unter den Burd⸗ 
ſcheidiſchen für. die beſte zum Trinken, und hat ſie ſeit 
dem neben dem Gebrauche der Burdſcheider Baͤder nicht 
ſelten innerlich verordnet. Doch macht die Nähe der gro: 
en Schwefelquellen in Aachen, daß dieſe kleinere, ob— 
gleich ebenfalls mit hepatiſchem Gas impraͤgnirte, wenig 
eachtet iſt. \ 


(x 


Das Maffer diefer Quelle riecht und ſchmeckt eben fo 
nach faulen Eiern, wie die Aachner Waſſer, doch bei wei— 
tem nicht ſo ſtark als das Waſſer der Kaiſersquelle. Schon 
hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß es hepatiſches Gas ent— 
haͤlt, welches aus dem Schwefel, der ſich um die Quellen 
anſetzt, noch deutlicher abzunehmen iſt. Man findet 
zuweilen nemlich des Morgens, ehe noch jemand bei dem 
Brunnen war, wahre Schwefelflocken unter der Roͤhre, 
welche ohne Zweifel aus dem Dunſte des Waſſers in der 
obern Wölbung der Röhre abgeſetzt, und dann von dem 
Strome des Waſſers erreicht und weggeſpuͤlt wurden. 
Wenn man ferner dieſe Roͤhre, durch welche die Quelle 
fließt, wegnimmt, etwa um ſie auszubeſſern, fo findet 
man eine betraͤchtliche Menge des reinſten Schwefels um 
die Ritzen des Erdreichs, aus welchem das Waſſer 1 
angeſammlet. 


Das Waſſer iſt eben ſo klar und durchſichtig, wie das 
Aachuer, truͤbt ſich, wenn es geftanden hat, eben fo wie 
dieſes, bildet ein Haͤutchen auf der Oberflaͤche, laͤßt einen 
erdichten Satz fallen, und verliert mit feiner Wärme zus 
gleich ſeinen widrigen Geruch, der durch neues Erwaͤrmen 
9 zum 
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zum Theil wieder hergeſtellt werden kann. — Es rdͤthet 
das Lakmuspapier, und enthaͤlt neben dem hepatiſchen 
Gas eine beträchtliche Menge von fixer Luft oder Fohlen: 
geſaͤuertem Gas, und zwar nach verſchiedenen Verſuchen 
mehr als das Waſſer der untern Quellen in Aachen. — 
Sein mittler Waͤrmegrad find 127° Fahrenh. Lucas 
giebt gar 132° an. Es iſt alſo wenigſtens heißer als 
das Waſſer der untern Aachner Quellen, und verhaͤlt ſich 
in ſeinen uͤbrigen Eigenſchaften beinahe eben ſo wie ia 
wie folgende Proben zeigen: 

1) Silber lauft in dem Waſſer gelb, ) re 
roth, blau uud ſchwaͤrzlich an. 

2) Gallaͤpfel zeigen nichts von Eiſengehalt. 

3) Violenſyrup aͤndert ſeine Farbe anfaͤnglich in dem 
Waſſer nicht, bald aber wird die Miſchung gruͤnlicht. 

5) Alle metalliſche Aufloͤſungen werden im Waſſer 
niedergeſchlagen, doch ſind die Niederſchlaͤge blaßer ge: 
faͤrbt, als i in dem Aachner Waſſer. 


Kurz mit allen Reagentien aͤuſſern ſich ohngefaͤhr die 
naͤmlichen Erfolge, wie bei dem Waſſer der untern Qnel⸗ 
len in Aachen. Durch Abdampfung bis zur Trockene, 
und durch gehoͤrige Zergliederung des Ruͤckſtandes erhaͤlt 
man faſt in der naͤmlichen Quantitaͤt und in demſelben 
Verhaͤltniß, wie aus dem Waſſer der Kaiſersquelle Mi— 
neralalkali, Kochſalz, Glauberſalz, Kalkerde und wenig 


Kieſelerde. Das Waſſer fuͤhret nicht ſo viele Erde, als 


die obern Quellen in Burdſcheid, und haͤlt überhaupt 
gleichſam das Mittel zwiſchen 1 und den mann 
Quellen. 

Aus 
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Aus dieſem allem erhellet, daß die Burdſcheider Trink— 
brunnen ein vortrefliches ſulphuriſch-alkaliſch-ſaliniſches 
Waſſer ift, welches nur von dem Waſſer der obern Quel— 
len in Aachen uͤbertroffen wird. Dem gewoͤhnlichen Trink— 
brunnen in Aachen iſt er meiner Meinung nach weit vor— 
zuziehen, weil jener nur lauwarmes und eben deswegen 
für Manche hoͤchſt ekelhaftes, dieſer hingegen viel heißes 
res, mehr Luftſaͤure enthaltendes und gar nicht n 

nehm zu trinkendes Waſſer liefert. di 
Die übrigen in weiterer Entfernung von dem Orte 
Burdſcheid hervorgehenden untern Quellen ſind unbedeu— 
tend, liegen offen und vernachlaͤßigt da, und ſind zur 
Unterſuchung weniger geſchickt, da das Waſſer derſelben 
theils verunreinigt, theils mit kaltem Onellwaffer ver— 
miſcht iſt. Ihre Wärme wird immer geringer, in je weis 
terer Entfernung von Burdſcheid ſie entſpringen. Sie 
ſind alle geſchwefelt, eine einzige ausgenommen, die Joh. 
Leſoinne *) als nicht geſchwefelt angiebt. Die bekann— 
tefte dieſer Quellen iſt das mit vielen hepatiſchen Gas im— 
praͤgnirte, zunächft am warmen Weiher gelegene Pocken— 
bruͤnnchen, deſſen Waſſer manche Einwohner zu Baͤdern 
fuͤr die Kinder ſich ins Haus hohlen laſſen, und dem die 
Volksſage, ob es gleich vor den übrigen geſchwefelten Quellen 
nichts voraus hat, beſondere Kräfte zur Tilgung der vos 
then nach dem Abfallen der Blatternſchorfe zuruͤckbleiben— 
den Flecken iu manchen nach den Pocken zuruͤckbleibenden 
Krankheiten zuſchreibt. — In dem Abfluße aller dieſer 
Quellen finder ſich ein ſchwarzes Sediment, wie in dem 
Abfluße des Aachner Waſſers. 0 
2 1 ni 6 Der 

) DIT, de zbermis Aquisgran, $, XI, 


116 ee 


Der warme Teich, in welchem ſich der Abfluß aller 
obern und untern warmen Quellen von Burdſcheid, deös 
gleichen der kalte nebenher fließende Bach ſammlet, und 
welcher, wie geſagt, als Schleuſe einer zum Schlei— 
ſen der Naͤhnadeln eingerichteten Muͤhle dient, hat von 
jeher die Aufmerkſamkeit der Fremden auf ſich gezogen. | 
Dieſer Teich, deſſen Große 100 Schritte in die. Länge be⸗ 
traͤgt, friert auch in den kaͤlteſten Wintern nicht zu, und 
ſein Waſſer iſt an der Seite, wo der warme Bach einfließt, 
uberall merklich lauwarm. Merkwuͤrdig ift, daß in die⸗ 


prägnirten Teiche die Fiſche, als Hechte, Karpfen, Schleiz 
en ꝛc. ſehr gut gedeihen, ſich ſtaͤrker vermehren, und un⸗ 
gleich groͤßer und fetter werden, als in andern Teichen. 
Doch haben dieſe Fiſche ein weiches Fleiſch und einen faden 
ecckelhaften Geſchmack, und muͤſſen, ehe fie genoſſen werz 
den konnen, acht Tage, hoͤchſtens einige Wochen (nicht 
ein halbes Jahr, wie Lucas angiebt) auf einen kalten 
Waſſerbehaͤlter geſetzt werden, wo ſie denn eben ſo feſt 
und wohlſchmeckend als Fiſche aus andern Teichen wer: 
den. — Gleich nach Aufgang und vor Untergang der 
Sonne ſiehet man zuweilen uͤber dem warmen Teiche und 
warmen Bache dicke Duͤnſte ſchweben, in welchen ſich die 
Sonnenſtrahlen mit glaͤnzenden Farben reflectiren, und 
gleichſam kleine Regenbogen bilden. 


Noch muß ich eines kleinen Waſſerpflaͤnzchens gedens 
ken, das ſich in den untern warmen Quellen von Burd—⸗ 
ſcheid und ihrem Abfluße, desgleichen in dem warmen 
Teiche findet, und eine Art von Byllus iſt, die aus feinen 

weichen, 


* 
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weichen, mit Schwefel uͤberzogenen, und deswegen ges 
meinhin weißen Faͤden beſtehet. Lucas hielte ſie fuͤr eine 
Conferva, und zwar für die Conferva gelatinola om- 
nium tenerrima et minima aquarum limo innalcens 
RajiSynops. ed. 3. T. II. p. 477. Trocknet man dieſes 
Pflaͤnzchen, und legt es auf gluͤhendes Eiſen, ſo brennt 
es, wie Schwefel, mit einer blauen Flamme und ſaurem 
Dampfe, dann erſt fangen die kleinen Faͤden der Pflanze 
Feuer, und brennen auf ihre eigene Art. Wahrſcheinlich 
hat das in ſolchen Waſſerpflaͤnzchen in Menge befindliche 
Sauerſtoffgas den Schwefel aus dem hepatiſchen Gas des 
Waſſers niedergeſchlagen, und fo das feine ſulphuriſche 

Jucruſtat bewirkt. — Lucas erwähnt noch eines andern 
Pflanzenkoͤrpers, den er bei dem Aachner Schwefelwaſſer 
fand, und Fungus membranaceus [eu gelatinofus 
thermarum auriculam Judae referens nennt. Es ſey 
eine haͤutige, ſchwammichte, beinahe gallertartige Subſtanz, 
die man an einem ſchwarz angelaufenen Steine findet, 
der einen kleinen Brunnen im Corneliusbade bedeckt, ſey 
durchſichtiger und weniger gefaͤrbt als die gewoͤhnlichen 
Judenohren, und verliere durchs Trocknen mehr von ſei— 
nem Gewichte. Ich habe dieſen Pilz nicht mehr finden 
konnen. 


Fuͤnf⸗ 


cha: 


F ͤuͤnftes Kapitel. 
Theorie der warmen Mineralquellen mit beſonderer 


Hinſicht auf die Quellen in Aachen und 
Burdſcheid. 


5 


Tales ſunt aquae, qualis terra, per quam 
lluunt. 
Plin. 


Ueber die Entſtehung der Waͤrme der Quellen hat man, 
ehe richtige phyſikaliſche Kenntniſſe ſich verbreiteten, man— 
cherlei ungereimte und laͤcherliche Meinungen geäußert, 
welche zu erzaͤhlen, geſchweige zu widerlegen, nicht der 
Muͤhe lohnt. Nur derjenigen Erklaͤrungsarten werde ich 
daher hier gedenken, welche mehr oder weniger phyſikaliſche 
Gruͤnde fuͤr ſich haben. 


Die erſte Hauptmeinung iſt, daß wirkliches unterir— 
diſches Feuer die Quellen erhitze. Schon beim Ariſto— 
teles, Seneca und Vitruvius findet ſich dieſe Mei- 
nung, die in allen folgenden Zeitaltern viele Anhänger 
fand, und ſelbſt in unſern Tagen noch nicht ganz erloſchen 
iſt. Die Bemerkung „ daß in Gegenden, wo warme 
Quellen ſind, auch gemeiniglich brennbare Mineralien in 
Menge, als Steinkohlen, Schwefel, Erdharze ꝛc. ange- 
troffen werden, ſcheinet zu dieſer Idee die erſte Veranlaſ⸗ 
fung gegeben, und auf dle Vorſtellung geleitet zu haben, | 

daß 
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daß Lagen dieſer Mineralien in unterirdiſchen Hoͤhlen 
brennten, und die nahe fließenden Quellwaſſer erwaͤrm— 
ten.) Das wirkliche Daſeyn warmer Quellen in der 
Gegend brennender Vulcane, des Veſuv, Aetna, Hella, 
chien dieſer Meinung ein bedeutendes Gewicht zu geben. 
— Pater Athanaſius Kircher #*) nahm im Mittel⸗ 
unkte der Erde eine große mit Feuer gefuͤllte Hoͤhle an, 
und ſchrieb dieſer den Urſprung aller unterirdiſchen Waͤrme 
der heißen Quellen, der Vulkane ꝛc. zu. Was er davon 
erzählt, gleicht Fabeln aus dem Monde, und er ſpricht 
ſo zuverſichtlich von einem ſolchen Centralfeuer und deſſen 
Wirkungen, als wenn er unmittelbarer Augenzeuge dabei 
geweſen waͤre, erlaͤutert auch ſeine Hirngeſpinſte durch 
Abbildungen. Burnet und andere Naturforſcher bemüs 
beten ſich, wiewohl mit ſchlechtem Erfolge, dieſe Wann 
in beßeres Licht zu ſetzen. 


Ob es gleich, wie in der Folge erhellen wird, hoͤchſt 
wahrſcheinlich oder vielmehr gewiß iſt, daß die Vulcane 
und warmen Baͤder einerlei Urſache der Erhitzung haben, 
ſo folgt doch daraus keinesweges, daß unter der Erde 
wirklich brennendes Feuer zur Entſtehung heißer Quellen 

erforderlich ſey. Man bedenke nur, daß bei brennenden 
Vulcanen der Zutritt der zur Unterhaltung wirklichen Feu— 
ers unumgaͤnglich nothwendigen Luft (durch die Oefnun— 


gen, 
) Late multum tellure ſub ima 
Debacchari ignem camposque exurere apertos, 
Unde fluit, calidum referens ex igne vaporem, 
Unda ſugax: tectis fervent et balnea flammis. 


Pontanus, 


) In feinem Mundus [ubterran, 
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gen, aus welchen die Ausbruͤche geſchehen) nicht fehlet; 
daß man hingegen warme Quellen genug in Gegenden 
findet, wo weit und breit kein brennender Vulcan, auch 
keine rauchende Hoͤhle, durch welche das unterirdiſche 
Feuer Gemeinſchaft mit der aͤuſſern Luft haben koͤnnte, 
zu finden iſt. Der naͤchſte brennende Vulcan iſt von Yas 
chen uͤber hundert Meilen weit entfernt, auch hat man 
nirgends in der hieſigen Gegend, ſo ſehr man auch in den 
Tiefen der Erde herumgewuͤhlt hat, Spuren unterirdiſch 
brennenden Feuers, auch keine ſogenannte Dampfbaͤder 
oder rauchenden Hoͤhlen ꝛc. entdeckt. So giebt es auch 
auf der Inſel Großbrittanien manche warme Quellen, 
aber nirgends einen Vulcan. — Da uͤberhaupt jene 
Meinung längft vergeſſen zu ſeyn ſchien, fo iſt es mir 
nicht wenig aufgefallen, daß noch neuerlich Herr Klap— 
roth “ die Entſtehung der heißen Quellen zu Carlsbad 


zwar 
) Chemiſche Unterſuchung der Mineralquellen zu Carlsbad. 
Berlin 1790. — Auch Herr Ambrozi vertheidiget im er— 


ſten Theile ſeines neuerlich herausgegebenen vortreflichen 
Werks über die Teplitzer Bäder die Meinung mit vielen 
Gruͤnden, daß der Brand eines Steinkohlenfloͤtzes, der zuerſt 
durch entzündete Schwefelkieſe veranlaßt ſeyn konne, ſchlech— 
terdings angenommen werden müffe, um die Wärme der 
Quellen erklaͤren zu konnen. Ich ver nag freilich dieſen Grün: 
den keine andere als populäre Zweifel entgegen zu ſtellen. 
Dahin gehoͤret vorzuglich, daß man bei den warmen Quellen 
gar nichts von den Erſcheinungen bemerkt, die ſonſt beim 
Brand der Steinkoblenfloͤtze gewöhnlich und nur zu auffallend 
find. Die Steinkohlenfloͤtze, welche in der Grafſchaft Pork 
ſchon ſeit einigen Jahren brennen, eröfnen, wie ich irgendwo 
geleſen habe, hin und wieder ihren fuͤrchter ichen Schlund wie 
kleine Vulcane. Widerſtrebend iſt doch die Meinung, daß 
ein Steinkohlenfloͤtz fo viele Jahrhunderte fortbrennen, und 
gar keine Exploſionen machen ſollte. Uebrigens, wenn erhitzte 
Schwefelkieſe zur Bildung wirklicher Vulcane hinreichen, wie 


— mt 


zwar hauptſaͤchlich von erhitzten Schwefelkieſen (nach der 
jetzt allgemein guͤltigen Meinung) herleitet, aber dieſe 
dennoch für unzulaͤnglich halt, die Quelle fo viele Jahre 
hunderte mit unverminderter Kraft zu erhitzen, und daher 
glaubt, daß noch der Brand eines Steinkohlen⸗ 
floͤtzes hinzukomme, von welchem man auch an den 
Erdſchlacken, Porcellanjaſpißen und andern durchs Feuer 
veränderten Steinarten unfern Carlsbad unverwerfliche 
Belege finde. Es will mir doch nicht recht einleuchten, 
wie ein Steinkohlenflötz viele Jahrhunderte hindurch bren— 
nen, und das Waſſer unausgeſetzt und jederzeit in gleiz 
chem Grade ſollte erhitzen koͤnnen. Unmoͤglich kann unter 
Aachen ſeit beinahe zwei tauſend Jahren (denn ſo lange 
eriſtiren, fo weit man Nachrichten hat, die hieſigen war—⸗ 
men Quellen) ein Steinkohlenfloͤtz brennen, ohne ſich 
durch Ausbruͤche des Feuers oder durch rauchende Höhlen 
auf der Oberfläche der Erde zuweilen wenigſtens zu ers 
kennen zu geben. In der ganzen Gegend um Aachen wer— 
den ſeit undenklichen Zeiten Steinkoͤhlen ausgegraben, 
tief hat man uͤberall in die Floͤtze hinein gewuͤhlt, dringt 
auch beim Ausgraben des Galmeis, der Bleiminen, 
beim Ausgraben der Brunnen in der Stadt ꝛc. tief in die 
Erde, und unerklaͤrbar waͤre es doch, daß man von einem 
brennenden Steinkohlenflötz, der doch gewiß nicht klein 
ſeyn muͤßte, und uͤberhaupt von unterirdiſchem Feuer, 
wenn es wirklich hier exiſtirte, keine Spur follte gefunden 
haben. Ich kann daher auch Buffons Meinung nicht 
Statt finden laſſen, der die Wärme der Quellen feuerſpei— 
enden 


doch faſt allgemein zugeſtanden wird, ſollten fie dann zur Er⸗ 
hitzung der Quellen unzureichend ſeyn? 
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enden Bergen oder Vulkanen zuſchreibt, die entweder 
wirklich noch brennende Materie auswerfen, oder die zwar 
ausgebrannt ſind, aber doch noch ihre Waͤrme behalten 
haben, und ſie den nahe liegenden Quellen mittheilen. 


Als man anfing, die Natur durch Verſuche mehr zu 
erforſchen, und die Bemerkung machte, daß gewiße Koͤr— 
per, wenn ſie mit einander vermiſcht werden, z. B. un— 
geloͤſchter Kalk und Waſſer, Vitriolſaͤure und Eiſen, raus 
chende Salpeterſaͤure und aͤtheriſche Oele ꝛc. ſich erhitzen, 
oder gar in wirkliche Flamme ausbrechen, ſo verfiel man 
auf den Gedanken, daß die Waͤrme der Quellen durch 
ähnliche in der unterirdiſchen Werkſtaͤte der Natur ſich er— 
eignende Miſchungen erregt werde. Dr. Mea ra *) 
fand im vorigen Jahrhundert auf einem Spazierritt in 
der Gegend von Bath ein Stuͤck ungeloͤſchten Kalch, das 
von einem Karren mochte herab gefallen ſeyn, und nun 
war ihm nichts gewiſſer, als daß die Waͤrme der Baͤder 
zu Bath dadurch entſtehe, daß das Waſſer über Kalchla: 
gen fließe; ein Gedanke, den ſchon in uralten Zeiten Dez 
mocritus hatte, dem aber nur der kleine Umſtand entge— 
gen ſtehet, daß der gebrannte oder ungeloͤſchte Kalch ein 
Produkt der Kunſt iſt, und nirgends in der Natur ange— 
troffen wird, anderer Gruͤnde, welche die Ungereimtheit 
dieſer Meinung zeigen, nicht zu gedenken. — Etwas 
näher kommt der Wahrheit Blondels Meinung, wel— 
cher glaubt, daß die mit ſanrem Schwefel- oder Vitriol⸗ 
geiſt in der Erde (wie, weiß er nicht zu ſagen) geſchwaͤn— 

x gerten 


„) Epilt. de aquis leu therm. Bathon, apud Berger therm. 
Carol. P. 48. 
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gerten kalten Waſſer, indem fie über Lagen von metalli⸗ 
ſchen, alkaliſchen und erdharzigen Mineralien fließen, 
mit dieſen aufbrauſen und ſich erhitzen, und zugleich mit 
mineraliſchen Stoffen impraͤgnirt werden. Roches, 


Pierce, Guidot, Oliver) u. a. aͤuſſerten ähnliche 


Ideen. Erwaͤgt man aber, daß die freie Vitriolſaͤure in 
den Kluͤften der Erde nirgends, wenigſtens nicht in ſolcher 
Menge angetroffen wird, daß dadurch Erhitzung der Quel— 
len bewirkt werden koͤnnte, und daß in den vielen warmen 
Quellwaſſern die Stoffe nicht zu finden ſind, welche bei 
Vorausſetzung ſolcher unterirdiſcher Proceſſe und Miſchun— 
gen darin anzutreffen ſeyn muͤßten, ſo ſiehet man leicht, 
daß dieſe Meinung ungegruͤndet iſt, und auf verworrenen 
und unrichtigen chemiſchen Begriffen beruhet. Inzwi— 
ſchen ſcheinet fie doch, wie Zuͤckert bemerkt, den erſten 
Anlaß zur naͤhern Aufklaͤrung der Urſache von der Waͤrme 
der Baͤder gegeben zu haben. 
6 

Liſter war der erſte, welcher bei Erklaͤrung der Ent⸗ 
ſtehung der Waͤrme der Quellen, wie auch der Vulkane 
und Erdbeben auf die Schwefelkieſe (ein bekanntes Mi— 
neral, in welchem Schwefel und Eiſen vereiniget ſind) 
Ruͤckſicht nahm. *) Der ältere Lemery ) gab dieſem 
Gedanken ein unerwartetes Licht, indem er durch einen 
in der Phyſik ſehr beruͤhmt gewordenen Verſuch zeigte, 
daß Schwefel und Eiſenfeile mit Waſſer zu einem Teige 

zuſam⸗ 
) Bei Lucas Ellay on Waters III. p. 119. 


) M. ſ. deſſen Novae et curiofae exercitationes et delcriptio- 
nes thermarum et fontium medicatorum Angliae. Lond, 1686, 
Cap. IX. und die Philofophical Transactions. Nxo. 157. P. 512. 

%) Mem, de l'acad, de Paris 1700, 
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zuſammengeknetet, ſich erhitzen, einen hepatiſchen Dunſt 


verbreiten, und endlich in Rauch und Flamme ausbre⸗ 


chen, und auf dieſen Verſuch eine neue Theorie des un— 
terirdiſchen Feuers, der Vulcane und Erdbeben bauete. 
Bergern ) aber, einem berühmten Lehrer zu Witten— 
berg, gebuͤhret die Ehre, durch die einleuchtendſten 
Gruͤnde und Erfahrungen zuerſt ausführlich bewieſen zu 
haben, daß in erhitzten Schwefelkieſen die Urſache von 
der Waͤrme der Quellen zu ſuchen iſt. Friedr. Hoff— 
mann, Henkel, Burghardt, Seip, Springs— 
feld, Lucas und faſt alle neuere Naturkundiger fluͤch⸗ 
teten ihm bei, und ſetzten zum Theil die Sache noch 
mehr ins Licht. Die Schwefelkieſe (Pyrites, Marcaſi- 
ti) deren es eine große Menge und Mannichfaltigkeit 
giebt, enthalten, wie geſagt, auſſer mancherlei andern 
Materien vorzuͤglich Schwefel und Eiſen. Beim Zutritt 
von Luft und Feuchtigkeit erleiden dieſe Kieſe eine Zerſe⸗ 
gung, welche man ihr Verwittern (kermentatio foſſilis) 
nennt. Sind ſie in betraͤchtlicher Menge beiſammen, 
und können Luft und Paſſer gemeinſchaſtlich auf fie wir⸗ 
ken, ſo entſteht eine betraͤchtliche Hitze, die unter guͤnſti⸗ 
gen Umſtaͤnden in wirkliche Entzuͤndung ausbricht, und 
das iſt die Entſtehungsart der Vulcane. “) Darum 
findet 


*) Joh. Godof, Bergeri commentatio de thermis Carolinis, qua 
omnium origo tontium calidorum itemque acidorum ex py- 
rite oltenditur, Guelferbyti 1709. Cap. VI. 

) So erflärre noch kuͤrzlich der Fuͤrſt von Gallitzin (Lettre 
ſur les volcans 1797) die Entſtehung der Vulcane auf die 
Art, daß ſchwefelhaltige Foſſilien (Alaunſchieſer, Schwefel— 
kieslager, Erdharze) von dem einſtroͤmenden Meereswaſſer 
berührt in Gaͤhrung gerathen, und daß bei dieſer Gaͤhrung 
das Waſſer zerſetzt wird, indem das Orygen theils an das Ci: 
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findet man feine Vulcane mitten im Lande, fondern jes 
derzeit in der Naͤhe des Meeres, weil das Waſſer noth— 
wendig erfordert wird, um die vulcaniſchen Erplofionen 
bervorzubringen. Aber auch ohne Zutritt der offenen 
Luft, wenn blos Waffer auf fie wirkt, erhitzen fich tief 
in der Erde die Kieslager, und bringen auf dieſe Art 
die Warme der Quellen nicht allein, ſondern auch die 
Imprägnation derſelben mit hepatiſchem Gas hervor. 
Wenn nemlich Waſſer mit dem Schwefel und Eiſen die 
Kieſe in der Erde in Berührung kommt, ſo wird ein 
Theil des Waſſers zerlegt, es entwickelt ſich Waͤrmeſtoff 
und geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, und die in der Naͤhe 
befindlichen oder uber die Kieslager fließenden Quellwaſ— 
ſer werden erhitzt, und mit dieſem Gas geſchwaͤngert. 


Ueberall, wo es Vulcane und warme Bäber giebt, 
hat man auch Kieſe oder Mineralien, welche Schwefel 
und Eiſen enthalten, gefunden. Und namentlich findet 
man auch in der ganzen Gegend von Aachen, wie Lucas 
und Andere *) bereits angemerkt haben, die Kieſe in 
großer Menge und Mannichfaltigkeit, ſelbſt in der Stadt 

beim 

fen, theils an den Schwefel tritt, das Hydrogen aber mit 
Wärmeſtoff verbunden als Waſſerſtoffgas entweicht, und in 
Berührung mit dem Sauerſtoffgas der Athmoſphäre die ver— 
heerenden Wirkungen vulcaniſcher Exploſionen veranlaßt. — 
Den Prozeß der Natur bei Bildung der warmen Schwefel: 
quellen erläutert Volta (uber die Bäder von Baden S. 43. 
n. ff.) ausführlicher. 


) „Pyritarum apud nos immenſa copia 
urbem in fodinis carbonaviis etc, 


„ut non tantum circa 


| 
| led adeo lub dio ingentes 
pyritarum mallae et Iirata offendantur; imo in urbe in cellis 
et hortis multis, quos novi, humus totus pyritaceus elt, ut 


difficulter perfodi pollit. , ‚Solders dill. de ikerm. Aquens, 
pag. 21. 
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beim Ausgraben der Keller und Brunnen ꝛc., und zwat 
enthalten dieſe Kieſe nach Lucas Angabe viel Schwefel 
und wenig Eiſen. In den Steinkohlenfloͤtzen findet man 
überall viel Schwefelkies eingeſprengt. — Es iſt daher 
nicht zu zweifeln, daß in den Tiefen unter Aachen und 


Burdſcheid, vielleicht ſehr tief unter dem Erdreich und 


den Felſen der Huͤgel, große Kieslager vefindlich ſind, 
durch welche die hieſigen ergiebigen warmen Quellen ſo 
viele Jahrhunderte hindurch erhitzt werden konnten. Da 
die Adern dieſer Quellen ſehr tief liegen, ſo iſt natuͤrlich 
ihre Hitze von der Warme oder Kälte der auffern Luft 
ganz unabhangig. 
Zur Erläuterung der Identitat des Urſprungs der 
Vulcane und der Waͤrme der Quellen kann die Bemerkung 
dienen, daß man um Aachen einige Spuren von ehema— 
ligen vulcaniſchen Ausbruͤchen findet. Die kleinen Huͤgel 
und Vertiefungen an dem Lausberge, ſagt Luca 8, 
ſcheinen nicht anders, als durch unterirdiſches Feuer, 
welches den Erdboden wogicht hob, entſtanden zu ſeyn; 
auch finde man hier vollkommene Kohlenaſche und manche 
Steine, die Spuren von Feuer an ſich tragen. Daß 
man im Burdſcheider Thale aͤhnliche vulcaniſche Spuren 
antrifft, iſt bereits oben erinnert worden.) — Merk: 
wuͤrdig iſt auch, daß man manche Erdbeben entfernter 
Laͤnder in hieſiger Gegend deutlicher als an andern Drs 
ten will verſpuͤret haben, und daß im vorigen Jahrhun— 
. dert 
) Daſſelbe beſtaͤtiget Ash p. 299. mit folgenden Worten: 


“though no volcanic mountains at preſent appear in tliele 
countries, vet che evidences of their former exiltence in 2 
variety of places are inconteltible, „, 
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dert in und um Aachen ein fo heftiger Erdſtoß geſchahe, 
Bi die Auge des ſuͤßen Ne ſich 1 

Wie ſehr ſich übrigens die Kiefe erhitzen koͤnnen, 
davon kann man ſich überzeugen, wenn man fie haufene 
weiſe auf einander an freier Luft liegen, und vom Regen 

naß werden läßt, da ſie ſich dann nicht allein bald erhi⸗ 

Ben, ſondern auch einen ſtarken hepatiſchen Dunſt von 

ſich geben. Springsfeld ſahe ſogar an den Ekards— 

N berger Gruben tauſend Tonnen Kies, die einige Wochen 

an der Luft gelegen hatten, und dann vom Negen naß 

wurden, ſich entzuͤnden und unaufhaltſam brennen. Bei 

Chaud⸗ Fontaine im Luͤttichſchen giebt es Kieslager, ‚ 
aus welchen man Schwefel, Eiſenvitriol, und auch et— 
was Silber ziehet, aber nur im Winter kann man in 
dieſen Minen arbeiten, der großen Hitze wegen, welche 
der Kies in den Minen ſelbſt hat. Ueberhaupt iſt in vie— 
len tiefen Gruben der Bergwerke bekanntlich eine ſo große 

Hitze, daß die Bergleute nackend darin arbeiten muͤſſen, 

und dennoch faſt in Schweis zerfließen. In dieſen Gru— 

ben ſiehet man dennoch kein brennendes Feuer, wohl aber 
empfindet man den ſtarken Schwefeldunſt der Kieſe. 
Noch einen Beweis, der die Urſache der Wärme der 
Quellen betrifft, giebt eine Erfahrung, die Rochas 9 
anfuͤhrt. Dieſer erzaͤhlet nemlich, daß er im Piemon— 
teſer Thale in der Schweiz einer beißen Quelle habe nach⸗ 
' graben laſſen, welche, als er ſie ziemlich weit verfolgt 
t baue, wider Vermuthen auf einmal kalt wurde. Hier: 


aus 


In einem 1634 geſchrlebenen und dem sten Baude des The. 
atri chymici Argentor. 1661. einverleibten W Werkchen. 


— 
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aus ſchloß er, daß das Waſſer feine Hitze von einem ber 
ſondern Erdlager muͤſſe erhalten haben, und fand wirks 
lich, daß die hier befindliche Erde eine Schwefelmine 
war, die das darauf gegoſſene kalte Waſſer nach einiger 
Zeit ſiedend heiß machte. — Auch die Bemerkung ge⸗ 
hoͤret hierher, daß wenn erhitzter Schwefelkies in kaltes 
Waſſer geworfen wird, dieſes Waſſer einen hepatiſchen 
Geſchmack und alle Eigenſchaften eines mit hepatiſchen 
Gas geſchwaͤngerten Waſſers enthalt. Kann man aber 
auch alle umſtaͤnde, die man bei den warmen Quellen 
wahrnimmt, nach der angenommenen und durch ſo trif— 
tige Gruͤnde unterſtuͤtzten Theorie von den Kieſen befriedi⸗ 
gend erklaͤren? Die Verſchiedenheit des Waͤrmegrads der 
Quellen laͤßt ſich daraus leicht begreifen, da dieſer noth⸗ 
wendig mit der Menge der Kieſe, die das Waſſer beruͤhrt, 
und mit dem Grade der Erhitzung und Verwitterung ders 
ſelben im Verhaͤltniſſe ſtehen muß. Daß man nahe bei 
den warmen Quellen auch ganz kalte findet, iſt fo zu ers 
klaͤren, daß letztere nicht uͤber Kieslagen fließen. Auch 
findet man Waſſer, die tief in der Erde heiß waren, 
und doch ganz kalt zu Tage gehen, weil ſie auf einem 
langen Wege durch Sand ꝛc. wieder abgekuͤhlet wurden. 
— Daß die warmen Quellen viele Jahrhunderte fließen, 
und immerfort gleiche Hitze und gleichen mineraliſchen 


Gehalt zeigen, iſt allerdings erſtaunenswuͤrdig. Einen 


unerſchoͤpflichen Vorrath der Mineralien, durch welche 
das Waſſer erwaͤrmt und impraͤgnirt wird, ſcheinen ſolche 
Gegenden beherbergen zu muͤſſen. Indeſſen, da Vul— 
cane Jahrtauſende brennen, ſo iſt es ungleich weniger | 
zu verwundern, daß die Hitze der Quellen fo lange Zeit 1 
fort⸗ 
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fortdauernd erhalten werden kann. Kieslagen, die in 
den Tiefen der Erde blos erhitzt bleiben, dauern viel laͤn— 
ger aus, als ſolche, die ſich entzunden, und vulcaniſche 
Ausbruͤche machen, und ich ſinde keine hinlaͤngliche 
Gründe, mit altern Naturforſchern einen immerwaͤhren— 
den neuen Anwachs dieſes Minerals anzunehmen. Bran⸗ 
dis ') zeigt ſehr artig, daß die Operation, vermoͤge 
welcher die Natur die Sauerquellen Jahrhunderte hin— 
durch mit Luftſaͤure ſchwaͤngert, und folglich eine unge— 
heure Menge dieſer elaſtiſchen Fluͤßigkeit bereitet, ſo groß 
und auſſerordentlich nicht iſt, als ſie beim erſten Anblick 
ſcheint, — und berechnet, daß ein ſehr kleiner Huͤgel 
von Kalkſtein im Stande ſeyn wuͤrde, alle fixe Luft fuͤr 
die ſtaͤrkſte Sauerauelle fo lange Zeit herzugeben, 
als Menſchen vielleicht ſchon Mineralwaſſer getrunken 
haben. — Und ſo mögen auch vielleicht keine unermeß⸗ 
liche Kieslagen dazu gehoren, um Quellen wie die Aach— 
ner durch einen ſo langen Zeitraum ununterbrochen zu 
erhitzen, und mit hepatiſchem Gas zu ſchwaͤngern. 

Noch einer Hauptſchwierigkeit muß ich gedenken, 
welche der bisher vorgetragenen Theorie entgegen zu ſeyn 
ſcheinet. Da ſich nemlich, wie gefngt, bei Erhitzung 
der Kieſe hepatiſches Gas entwickelt, und das Waſſer 
imprägnirt, wie kommt es, daß viele, ja die meiſten 
und gerade die heißeſten warmen Quellen, z. B. die 
Burdſcheidiſchen, gar kein hepatiſches Gas mit ſich führ 
ren? Ich glaube dieſes auf folgende Art befriedigend er— 
klaren zu können. Das hepatiſche Gas verbindet ſich 
ſeiner ungemeinen Flüchtigkeit wegen, nicht mit Waſſer, 
das in hohem Grade erhitzt iſt. Kochend heißes Waſſer 
iſt ſogar das beſte Medium, durch welches man dieſes 

J ö Gas 
) Anleitung zum Gebrauche des Driburger Brunuens S. 32. 33. 
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Gas in dem pnevmatiſchen Apparat ſammlen und meſſen 
kann. Hieraus ſchließe ich, daß Quellwaſſer, welches 
durch Kieſe in hohem Grade erhitzt wird, das aus 


den Kieſen ſich entwickelnde hepatiſche Gas entweder gar 


nicht aufnehmen kann, oder es ſehr ſchnell und ehe es 


die Oberfläche der Erde erreicht, wieder fahren laſſen 


muß. Daß dieſe Erklaͤrung, auf welche, ſo viel ich 
weiß, vor mir Niemand gekommen iſt, richtig ſey, 


zeigen einleuchtend die Quellen des Burdſcheider Thales. 


Die oberen Quellen ſind bis zu 160 Graden erhitzt, und 


enthalten keine Spur von hepatiſchem Gas; die untern 
Quellen hingegen, welche jenen ganz nahe und mit ihnen 
in einer Reihe liegen, auch die naͤmlichen fixen Beſtand— 
theile haben, ſind ungleich weniger warm, und zugleich 


alle geſchwefelt. Iſt alſo nicht offenbar, daß die obern 


Burdſcheidiſchen Quellen nur zufaͤlliger Weiſe nicht ge⸗ 
ſchwefelt erſcheinen, weil nemlich ihre große Hitze ſchon 
unter der Erde das Schwefelgas verjagt hat. Schon 
die maͤßigere Hitze des Aachner Waſſers haͤlt dieſes Gas 
ſo wenig aus, daß der groͤßte Theil deſſelben in wenigen 
Minuten aus dem friſch geſchoͤpften Waſſer entweicht. 
So kann man ſich auch leicht erklaͤren, warum alle bis 
zu 150° oder gar 160° heiſſe Quellen ohne Schwefel find, 
ob fie gleich auf die naͤmliche Art, wie die warmen 
Schwefelwaſſer, d. i. durch die Kieſe ihre Warme erhiel— 
ten. Daß die untern Quellen in Aachen, ob ſie gleich 
weniger heiß ſind als die obern, doch in Vergleichung 
mit dieſen nur eine ſehr geringe Menge hepatiſches Gas 
enthalten, widerſpricht dieſem Raͤſonnement nicht. Denn 
dieſe untern Quellen ſind ohnſtreitig nur fortgeſetzte Gaͤnge 
der obern und unter der Erde mußte waͤhrend des Laufs 


nebſt einem Theile der Warme das meiſte bepatifche Gas 
ent⸗ 
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entweichen. — Schwerer zu erklaͤren ſcheinet mir der 
mſtand, daß die Aachner und Burdſcheider Waſſer aus 
en zerſetzten Kieſen gar kein Eiſen (was doch manche 
ndere warme Quellen in geringer Quantitaͤt führen) 
fgenommen haben. Daß es Eiſenminen unter Aachen 
giebt, zeigt ſchon der ſogenannte Spabrunnen, welcher 
ein kaltes eiſenhaltiges Waſſer iſt; auch ſind die Stein— 
Sohlen in der hieſigen Gegend ſehr eiſenhaltig. Vielleicht 
deruͤhren indeſſen die Quellwaſſer die Kies lagen nicht fo 
unmittelbar, daß ſie auſſer der Waͤrme und dem hepa— 
tiſchen Gas, auch noch fire Stoffe, Eiſen und Vitriol 
von denſelben aufnehmen; vielleicht ſetzen ſie auch die 
wenigen etwa aufgenommenen Eiſentheile in ihrem 
Laufe durch andere Erdlager wieder ab. 

Das kohlengeſaͤuerte Gas, welches man in dem 
Aachner und Burdſcheider Waſſer findet, iſt ohne Zwei— 
fel aus Kalkgeſtein, entweder blos durch die Hitze, 
der durch Wirkung der in aufgelöferen Kieſen entſte— 
henden Schwefelſaͤure auf den Kalkſtein entbunden wor— 
den. Daß die Kalkerde, welche man in dem Waffer 
antrifft, ebenfalls aus Kalkgeſtein herzuleiten iſt, und 
daß das Paſſer, je heißer es iſt, auch deſto mehr 
von dieſer ſchweraufloͤslichen Erde in fi) nehmen kann, 
brauche ich nicht zu erinnern. 

Das Kochſalz in dem Waſſer unſerer Quellen bewei— 
ſet, daß ſie uͤber Salzſolen fließen. Am ſchwerſten aber 
iſt der reiche Gehalt des Waſſers an freiem Mineralalkal! 
zu erklären. Man muß entweder gegen alle bisherige 
Erfahrung annehmen, daß ſich Lagen dieſes Alkali in 
freiem gediegenen Zuſtande in der Erde befinden, oder 
man muß es mit Henkel aus dem Kochſalz herleiten. 
Die letztere Meinung erhalt dadurch Wahrſcheinlichkeit, 
daß 
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daß das Mineralalkali in den Quellen jederzeit mit Koch⸗ 
ſalz vermiſcht angetroffen wird. Verfluͤchtigt alſo viel 
leicht die anhaltende Wirkung der Waͤrme und der 
ſeuchten Duͤnſte einen Theil der Saͤure aus dem Koch— 
ſalz, und laͤßt den alkaliſchen Grundtheil zurücke? 
Volta (über die Bäder und Gebirge von Baden 
S. 42.) leitet ſogar dieſes Mineralalkali von verſtei— 
nerten durch unterirdiſche Waſſer eingeweichten Kon— 
chylien her. Wie wird er aber das Daſeyn einer fo 
ungeheuren Menge verſteinerter Konchylien erweiſen, 
oder auch nur wahrſcheinlich machen koͤnnen? — Das 
Daſeyn des Glauberſalzes in den Quellen erklaͤrt ſich 
leicht durch die Wirkung der Schwefelſaͤure auf das 
Kochſalz. 

Aus allem bisher Vorgetragenen erhellet, daß 
Schwefelkieſe, Kalkſtein, Salzſole und Waſſer die Ma— 
terialien find, aus welchen die Natur unſere heilſamen 
Mineralquellen bereitet. Schwerlich wird man aber 
je dieſen großen und chemiſchen complicirten Prozeß 
der Natur ganz ergruͤnden, und alle Dunkelheiten auf— 
klaren koͤnnen. 5 

Die Menge von Thermalſalzen, welche durch ſo 
ergiebige Quellen, wie die unſrigen ſind, zu Tage ge— 
foͤrdert wird, iſt uͤbrigens wirklich ungeheuer. Blon— 
del macht den Ueberſchlag, daß die Aachner und Burd— 
ſcheider warmen Quellen zuſammengenommen jeden Tag 
ſechs bis zehntauſend Tonnen oder Obmen Waͤſſer geben, 
folglich auch ſechs bis zehntauſend Pfunde Salze, deren 
größter Theil Mineralalkali ift, ausführen. Dies 
ſes Alkali aus dem Waſſer auf wohlfeile Art abzuſon— 
dern, waͤre eine wichtige, aber ſchwerlich ausführbare 
Finanzſpeculation. — 
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Abhandlung 


von den 


Aa chen „ener 
warmen Mineralwaßern. 


Zweiter (mediciniſch- praktiſcher) Theil. 


Es ſcheint mir, als habe man bisher dieſe hoͤchſt wich⸗ 
tige Claſſe der Mittel (die mineraliſchen Waſſer, immer 


noch zu ſehr blos phyſiſch und chemiſch und zu wenig 
praktiſch behandelt, und es wuͤrde gewiß ein Vortheil fuͤr 


die Wiſſenſchaft ſeyn, wenn ſowohl Brunnenaͤrzte, als 


ie 


auch andere, die ihre Kranken davon Gebrauch machen 


laſſen, ihre Beobachtungen uͤber das Verhalten dieſer 


Mittel zum menſchlichen Koͤrper, ſowohl im geſunden als 
kranken Zuſtand, uͤber die Kraͤfte und beſte Anwendung 
derſelben in beſtimmten Krankheiten — mittheilen wollten, 


Hufeland, 


Sulphurea balnea calefaciunt, nervos emolliunt, 
dolores mitigant, ſtomachum enervant et lubver- 
tunt, omnia cutis vitia extergunt; hydropicis, im- 
petiginibus, ulceribus antiquis, articulorum deflu- 
xioni, lieni indurato, jecori, utero, relolutionibus, 
eoxendicibus et [cabiei ſubveniunt. Siccant prae- 
terea vehementer, et in quarto gradu relolvunt, 
aperiunt, attrahunt, conlumunt, attenuant, pro- 
funt ventriculo, nervis frigidis et humidis, calculo, 
tenesmo, matrici, lumborum doloribus, morbis fri- 
gidis et humidis, refolutis, paralyticis, contractis, 
tremulis, et nervorum doloribus, tumoribus articu- 
lorum, epilepticis, lethargicis, [urditati, oblivioni 
et corizae, apoplexiae, tulli, pectoris laniei, aſth- 
mati, ventolitatibus, hydropi, icteritiae, venenatis 


etc. 


Weckerus Antidotar. ſpecial. Lib. I. 


Sechstes Kapitel. 


Heilkraͤfte der Aachner warmen Mineralwaſſer. 
Trinkcur. 


= eſt nobis de Thermo - Potatione dicen- 
dum, et monltrandum illam, mirandis 
effectihus elle plenam ac curativis quali- 
tatıbus pretiolaın. ’ 


Blondel. 


Ur zur Kenntniß der Heilfräfte eines Mineralwaſſers 
(wie jedes andern Arzneimittels) zu gelangen, giebt es 
wei Hauptwege, Chemie und Erfahrung. Jene 
erlegt das Mineralwaſſer in ſeine Beſtandtheile, und 
chließt aus dieſen auf ſeine Kraͤfte; dieſe beobachtet die 
irkungen, welche das Waſſer im geſunden und kranken 
Koͤrper hervorbringt, und beſtimmt nach Vergleichung ei— 
ner hinlaͤnglichen Anzahl einzelner Erfolge die Heilkraft 
des Waſſers und die ſchicklichſte Art daſſelbe anzuwenden. 


Es iſt offenbar, daß eine gruͤndliche chemiſche Analyſe 
zur Beurtheilung der Kräfte eines Mineralwaſſers ſehr 
gut vorleuchtet, indem fie ung die Stoffe einzeln darſtellt, 
welchen das Waſſer feine Wirkſamkeit verdankt; dennoch 
aber iſt fie bei weitem nicht hinreichend, um mit Zuverlaͤ— 
ßigkeit und vollſtaͤndig die Kräfte des Waſſers daraus zu 
ſolgern. Bei allen neuern Fortſchritten in der Chemie iſt 
82 dennoch 
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dennoch die chemiſche Zerlegung der mineraliſchen Waſſer 
bei weitem nicht zur moͤglichſten Vollkommenheit gediehen. 
Auf jeden Fall lehret fie uns, wenn gleich die Beſtand— 
theile ſelbſt, doch nicht die Art der Verbindung der ver— 
ſchiedenen Stoffe in dem Mineralwaſſer kennen, giebt 
folglich von der innern Miſchung deſſelben nur eine unvoll— 
kommene Idee. Nicht zu verwundern iſt es daher, daß 
manches Mineralwaſſer ungleich mehr leiſtet, als die che— 
miſche Analyſe deſſelben hatte vermuthen laſſen, und daß 
ein durch die Kunft nachgemachtes Mineralwaſſer, nach 
dem einſtimmigen Urtheil der heutigen Aerzte, nie an Wirk— 
ſamkeit einem natuͤrlichen gleich kommt. — Erfahrung 
iſt und bleibt daher auch hier die ſicherſte Erkenntnißquelle, 
und ein Fourcroy, nachdem er durch unzaͤhlige der muͤh⸗ 
ſamſten und mit aͤuſſerſter Genauigkeit angeſtellten Vers 
ſuche das kalte Schwefelwaſſer zu Enghien zergliedert hat, 
iſt dennoch am Ende ) gendthiget zu geſtehen, daß allein 
die Erfahrung uͤber die Heilkraͤfte und beſte Gebrauchsart 
eines Mineralwaſſers in Krankheiten entſcheiden koͤnne. 


Bei dem Aachner Waſſer bieten Chemie und Erfahrung 
von Jahrhunderten ſich die Hand, um es zum Range ei⸗ 
nes der wirkſamſten und groͤßeſten Heilmittel zu erheben. 
Man werfe, um ſich davon zu uͤberzeugen, zuvoͤrderſt nur 
einen Blick auf die im III. Kap. mitgetheilte Analyſe des 
Waſſers, zaͤhle nach der Reihe die heilſamen Stoffe auf, 
mit welchen das Waſſer impraͤgnirt iſt, und erwaͤge vor— 
zuͤglich die Verbindung und gemeinſchaftliche Wirkung 
dieſer Stoffe, als 1) des warmen Waſſers an ſich, 2) des 


hepa⸗ 
*) Analyſe de Lau [ulfureufe d'Enghien p. 329. 


patiſchen Gas, 3) der Luftſaͤure, 4) des Mineralalkali 
5) des Kochſalzes und Glauberſalzes, 6) der abſorbiren— 
den Kalkerde: — welche gluͤckliche Vereinigung von vers 
duͤnnenden, erweichenden, ſtimulirenden, Schleim Töfen: 
en, detergirenden, eroͤfnenden, Saͤure brechenden, 
chweis, Urin, Stuhlgang, kurz Ausleerungen und Wir— 
kung der reinigenden Organe überhaupt befoͤrdernden Sub- 
ſtanzen, ohne den Beitritt irgend eines zuſammenziehen— 
den oder ſtyptiſchen Stoffes! — Schon in dem Vehikel 
eines kalten Waſſers würden ſolche wirkſame gasartige, 
ſaliniſche und erdichte Subſtanzen große Heilkraͤfte aͤußern, 
wie ſehr muß aber nicht die betraͤchtliche Waͤrme des Waſ— 
ſers die aufloͤſende, Abſonderungen und Ausleerungen be— 
‚fördernde Wirkung verſtaͤrken und verbeſſern, indem fie 
theils die feſten Theile geſchmeidiger und nachgiebiger 
macht, und die krampfhaften Spannungen loͤſet, und 
eben dadurch den heilſamen durch das Mittel erregten Reiz 
nfter und eindringlicher macht, theils die Aneignung 
und Miſchung der gasartigen ſowohl, als firen Stoffe 
mit unſern Saͤften nicht wenig erleichtert und beſchleuni— 
get. — Wer nur einige Kenntniß von der kranken menſch— 
lichen Natur, von den am haͤufigſten vorkommenden For: 
men und Urſachen der Krankheiten, wie von den wichtig- 
ſten Potenzen hat, durch welche dieſelben geheilet werden, 
— wer da weiß, daß Schwaͤche und Erſchlaffung der mit 
Lebenskraft begabten feſten Theile, geftdrte Function des 
lymphatiſchen und Druͤſenſyſtems, der ſecernirenden und 
excernirenden Organe, und eben dadurch herbeygefuͤhrte 
fehlerhafte Beſchaffenheit der Säfte, Verdickung, Sto— 
ckung, Anhaͤufung, Verderbniß derſelben, Infaret, 
Schaͤrfe, 
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Schärfe, — die Hauptquellen der fo mannichfaltigen chro⸗ 
niſchen Uebel find, und daß zur Heilung dirfer Uebel bei 
weitem in den mehreſten Faͤllen Alles darauf ankommt — 
nicht von Anfang direkt auf die Grundquelle, die Schwaͤ⸗ 
che und fehlerhafte Beſchaffenheit der feſten Theile zu wir— 
ken, ſondern vielmehr — durch (fogenannte,) aufloͤſende, 
ausleerende, die Wirkung der reinigenden Organe befoͤr— 
dernde Mittel, (und zwar durch ſolche, welche moͤglichſt 
wenig die etwa prädominirende Schwäche der lebendigen 
Faſer vermehren) die Materialurſachen und Reize, d. i. 
die in den Saͤften des Koͤrpers widernatuͤrlich erzeugten 
Stoffe zu entfernen oder umzu ändern: wer, ſage ich, 
dieſe durch taͤgliche Erfahrung beſtaͤtigte Wahrheiten er— 
waͤget, wird ſchon a priori einſehen, in was fir unzaͤhl— 
baren Krankheitsfaͤllen eine Miſchung, wie das Aachner 
Waſſer huͤlfreich ſeyn muß. Und der Ruf, den unſer 
Waſſer eine ſo lange Reihe von Jahren hindurch in der 
Cur der hartnaͤckigſten Uebel behauptet hat, beweiſet, daß 
dieſer Schluß nicht unrichtig iſt. 


Ich ſpreche hier einſtweilen blos von dem innerlichen 
Gebrauche des Waſſers, obgleich dieſer erſt in neuern 
Zeiten eingefuͤhret wurde, nachdem man viele Jahrhun— 
derte vorher das Waſſer zu Baͤdern benutzt hatte. — 
Die Alten ſcheinen uͤberhaupt die warmen Quellen faſt nur 
aͤuſſerlich gebraucht und wenig innerlich verordnet zu ha— 
ben. — Das Trinken des Aachner Waſſers wurde zuerſt 
von dem zu feiner Zeit berühmten hieſigen Arzte Bloͤndel, 
nach dem Beiſpiel der Aerzte bei den warmen Quellen zu 
Bourbon: Lancy und l'Archambault in Frankreich, em⸗ 

pfohlen. 
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pfohlen. Dieſer machte die erſten Verſuche damit im 
Jahre 1658. und der Erfolg entſprach feiner Erwartung, 
Der Zufluß der Curgaͤſte in Aachen vermehrte ſich anſehn— 
lich ſeit der Einführung des Trinkens, und Blondel 
bekam den Titel eines Oberaufſehers dieſer Brunnencur 
(Thermopotationis Superintendens.) Andere Aerzte, 
ſelbſt feine Collegen in Aachen mißgoͤnnten ihm dieſe Ehre, 
und ſuchten durch Flugſchriften und uͤble Nachrede das 
Trinken des Waſſers verdaͤchtig zu machen. Es iſt heu— 
tiges Tages nicht mehr der Muͤhe werth, die ſeichten Gruͤn⸗ 
de, deren ſie ſich bedienten, anzufuͤhren und zu widerlegen, 
3. E. daß das Waſſer die Leber zu ſehr erhitze, daß es mit 
ſchaͤdlichen metalliſchen Mineralien imprägnirt ſey, daß 
die Cur vielen übel bekomme ic. Blondel beantwortete 
alle Einwuͤrfe mit Beſcheidenheit, die zahlreichen gluͤckli— 
chen Curen, welche durch das Trinken des Waſſers be⸗ 
wirkt wurden, ſprachen fuͤr ihn, und die gute Sache ſiegte. 


Blondel befuͤrchtete, das Waſſer der obern Quellen 
möchte, innerlich genommen, zu ſehr erhitzen, zog des— 
wegen das weniger warme und geſchwefelte Waſſer der 
untern Quellen zur Trinkeur vor, und beſorgte die Ein 
richtung des jetzt noch vorhandenen eigentlich ſogenaunten 
Trinkbrunnens — ſahe aber doch auch ſchon ein (S. 115, 
ſeines Buches) daß das Waſſer der Kaiſersquelle ſehr gut 
zum Trinken zu benutzen, auch, weil es heißer iſt, an— 
genehmer ſey, als das Waſſer der Cornelius quelle. Da 
das Waſſer der Kaiſersquelle mit hepatiſchem Gas wenigz, 
fiens zehnmal ſtaͤrker impraͤgnirt iſt, als das Waſſer der 
untern Quellen, ſo iſt es ohnſtreitig und nach dem ein— 

ſtim⸗ 
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ſtimmigen Urtheil der heutigen Aerzte, in allen Faͤllen 
wo es hauptſaͤchlich auf die Wirkung des hepatiſchen Gas 
ankommt, und wo die Conſtitution des Kranken nicht zu 
delikat, oder fein Temperament zu hitzig iſt, um den maͤch⸗ 
tigen Reiz dieſes Gas zu ertragen, zum Trinken vorzu— 
ziehen, um ſo mehr, da das Waſſer des gewoͤhnlichen 
Trinkbrunnens nur lau, weniger mit Luftſaͤure geſchwaͤn— 
gert, und oft nicht ganz klar, und eben dieſer Eigenſchaf— 
ten wegen fuͤr viele, die das heiße, kryſtallhelle, und 
durch ſeinen groͤßern Vorrath von Luftſaͤure angenehmere 
Waſſer der Kaiſersquelle gern trinken, hoͤchſt eckelhaft iſt. 
Selbſt wo man von dem zu ſtarken Reiz des hepatiſchen 
Gas etwas befuͤrchtet, halte ich es fuͤr beſſer, das Waſ— 
ſer der Kaiſersquelle vor dem Trinken im offenen Glaſe 
etwas verkuͤhlen, und fo den größten Theil dieſes Gas ent 
weichen zu laſſen, als ſich des gewoͤhnlichen etwas ſchalen 
Trinkbrunnens zu bedienen. 


Das Aachner Waſſer iſt als Arzneimittel in doppelter 
Hinſicht zu betrachten, 1) als ein warmes mit hepatiſchem 
Gas geſchwaͤngertes Waſſer, 2) als ein warmes alkalische 
ſaliniſches Waſſer. Vermdͤge der erſtern Qualitaͤt hat es 
nicht allein alle Kraͤfte des rohen Schwefels, ſondern mehr 
als das, die Kraͤfte des in Waſſerſtoffgas aufgeloͤſeten, 
und eben in dieſer Gasgeſtalt aͤuſſerſt fein zertheilten und 
den rohen an Wirkſamkeit unendlich uͤbertreffenden Schwe- 
fels. Dieſes geſchwefelte Gas durch das Vehikel des war— 
men Waſſers in den Koͤrper gebracht, macht einen leb— 
haften Reiz auf die lebendige Faſer, beſchleuniget den 
Blutumlauf, aͤuſſert zertheilende, aufloͤſende und neben— 
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her krampfſtillende Wirkungen, verſtaͤrkt den Trieb der 
Saͤfte nach der Oberfläche des Körpers, und erregt maͤch— 
tig den Schweis. Darum iſt bei Perſonen, welche die 
Trinkcur gebrauchen, die Haut weich und feucht, die 
Leinwand auf dem Leibe wird ſogar, wenn das Waſſer in, 
Menge getrunken wird, durch den ausduͤnſtenden Schwefel 
gelblicht gefaͤrbt, und das Silber in der Taſche lauft gelb 
und ſchwaͤrzlicht an, ſo wie man auch an dem ganzen 
Koͤrper einen ſchwefelichten Geruch verſpuͤret. — Auſſer— 
dem kann das hepatiſche Gas im lebenden Körper chemiſch 
wirken, und durch Tilgung verſchiedener metalliſcher Gifte 
in den erſten und zweiten Wegen ſich huͤlfreich erweiſen. 
Uoeberhaupt faͤngt dieſes Gas an, in der Materia medica 
eine wichtige Rolle zu ſpielen, nachdem vorzuͤglich Ha hs 
nemann auf die großen Heilkraͤfte dieſes Mittels aufmerk— 
ſam gemacht, und durch Gruͤnde und Erfahrungen gezeigt 
hat: „daß zur ſchnellen Zaͤhmung aller Metallgifte der 
Schwefel, die Schwefelleber, vorzuͤglich aber die Schwe— 
felleberluft wirkſam ſey,, ) — „daß ſelbſt den Reſten 
der Gifte in den zweiten Wegen die Chemie ein Zerſtoͤ— 
rungsmittel auszufinden wußte in der Schwefelleberluft 
in Getränfen und Bädern angebracht, ** — daß na— 
mentlich dieſe Luft das uͤbermaͤßig angewandte Queckſilber 
am kraͤftigſten im Körper tilge, und die dadurch bewirkten 
Verwuͤſtungen, vorzüglich die unbaͤndigen Speichelflüffe, 
dann auch vom Mißbrauch des Queckſilbers herruͤhrende 
Verſchwuͤrungen des Mundes und mehrerer Theile des 
Körpers, und eine beſondere Art hoͤchſt ſchwer bezwingli— 


chen 
) Hahnemann in Hufelands Journal der praktiſchen 
Heilkunde B. 2. S. 303. 
) Ebendaſelbſt S. 395. 
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chen hektiſchen Fiebers (Metallſchauers) aus gleicher Ur⸗ 
ſache, heile) — daß auch in der Bleikolik die hepatiſche 
Luft von erwuͤnſchter Wirkung war *) — daß ferner das 

mit hepatiſchem Gos geſchwaͤngerte Waſſer als Waſch⸗ 

waſſer gebraucht gegen die Kraͤtze, *) desgleichen gegen 

den Anſprung (cruſta lactea) *π⁹]7ã⁸) in kurzer Zeit half. 

Dieſe Erfahrungen erhalten uicht wenige Beſtaͤtigung da- 
durch, daß das mit hepatif em Gas ſo reichlich impraͤg⸗ 

nirte Aachner Waſſer ſeit undenklichen Jahren als ein vor- 
zuͤgliches Mittel zur Tilgung der bleiiſchen Gifte ſowohl 

als der Ueberbleibſel des Queckſilbers nach Mercurialeus 

ren, desgleichen in der Kraͤtze und manchen andern Haut⸗ 

ſehlern beruͤhmt war. 


Vermoͤge feiner alkaliſch-ſaliniſchen Qualität tilgt das 
Aachner Waſſer die Säure in den erſten Wegen, loͤſet den 
zaͤhen Schleim auf, eroͤfnet die infarcirten Eingeweide, 
und ſtellt den gleichfoͤrmigen Umlauf der Säfte im Unter— 
leibe wieder her, befoͤrdert die Ausleerungen durch Urin 
und Stuhlgang, und uͤberhaupt durch alle Wege, und 
ſpuͤlet den Körper gleichſam aus — kann folglich zu rec): 
ter Zeit und auf die gehörige Art angewandt, in gar man- 
cherlei Krankheiten, wo man dergleichen Wirkungen be— 
darf, huͤlfreich ſeyn, — in Beſchwerden des Magens 

8 und 


*) Hahnemann Unterricht über die veneriſchen Krankheiten 
S. 241 390. und in Blumenbachs med. Bibl. B. 3. S. 543. 

Frize Annalen des klin. Inſtituts zu Berlin Heft I. S. 104. 

ar) Hahnemann in Blumenbachs med. Bibl. B. 3. 
S. 546. 

ze) Hahnemann in Donald Monroe Arzneimittellehre 
B. 2. S. 49. und bei Blumenbach a. a. O. S. 705. 

ora) Hahnemann bei Blumenbach g. a. O. S. 701. 
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und der Gedaͤrme mit Saͤure, Verſchleimung, Unverdau— 
lichkeit, trigem Stuhlgang, Würmern, Aufblaͤhung, 
Kolik ꝛc., in Anſtopfungen der Leber, des Gekroͤſes, der 
Milz und anderer Eingeweide, bei Gelbſucht, Haͤmor— 
hoidalbeſchwerden, chroniſchem Aſthma, Hypochondrie, 
hartnaͤckigen Wechſelfiebern, anfangenden Waſſerſuchten, 
Verhaltung und Unordnung des Monatsflußes ꝛc. — in 
Beſchwerden der Urinwege, ſelbſt Gries und Stein, wo 
das im Waſſer vorſchlagende mit Kohlenſaͤure uͤberſaͤttigte 
Mineralalkali vorzüglich zu wirken ſcheint — in gichtis 
ſchen und rheumatiſchen Uebeln, in ferofulöfen Zufaͤllen, 
eingewurzelten Scorbut, Flechten und andern Hautfeh— 
lern, kurz in ſogenannten Krankheiten von Schaͤrfe, wo 
indeſſen nebſt der ausſpuͤlenden Kraft des warmen Waſſers 
an ſich, vielleicht mehr dem hepatiſchen Gas, als den als 
kaliſch⸗ſaliniſchen Stoffen der wichtigſte Theil der Wirkung 
beizumeſſen iſt. Ueberhaupt ſcheinet der eine Beſtandtheil 
unſers Mineralwaſſers die Wirkung des andern zu unters 
ſtuͤtzen, oder zu modificiren, und nur der ganzen von der 
Natur ſo unnachahmlich veranſtalteten Miſchung kommen 
die großen Heilkraͤfte zu, die wir taͤglich an dem Waſſer 
bewundern. 


Die ſpecielle Beſtimmung der Faͤlle, in welchen das 
Waſſer ſowohl innerlich als aͤuſſerlich in Form von Bad, 
Douche, Klyſtier, Dampfbad ꝛc. angewandt, paßt, ver⸗ 
ſpare ich auf ein eigenes Kapitel, und handle diesmal nur 
im Allgemeinen von der ſchicklichen Art die Trinkeur zu 
gebrauchen. 


Was 
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Was die Vorbereitung zur Trinkcur anlangt, fo hat 
man vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß die erſten Wege rein 
ſeyen. Iſt der Magen mit gallichten, ſchleimichten und 
andern Unreinigkeiten angefuͤllt, ſo erregt das Trinken 
des Aachner Waſſers Uebelkeit und Erbrechen, oder bes’ 
nimmt wenigſtens die Eßluſt, macht Kopfweh, Magen- 
weh und Fieberhitze, ſo daß das Waſſer ſeine heilſamen 
Wirkungen nicht leiſten kann. Ein gelindes Brechmittel 
verhuͤtet alle dieſe Beſchwerden; in andern Faͤllen iſt ein 
Abfuͤhrungsmittel hinreichend. Auch im Verlaufe der 
Cur kann es noͤthig werden, zwiſchendurch die erſten 
Wege durch gelinde Brech- und Abfuͤhrungsmittel zu reis) 
nigen. — Vollbluͤtigen und zur Erhitzung geneigten 
Subjecten kann als Vorbereitungsmittel ein Aderlaß dien⸗ 
lich ſeyn. un 
Obgleich gewoͤhnlich der Frühling und Herbſt, nem⸗ 
lich die Monate April, May, Junius und nach geendig— 
ten Hundstagen, der Anguft, September und Oktober 
für die ſchicklichſte Jahreszeit zu unſerer Brunnencur ger 
halten, und ſowohl die Zeit der Winterkaͤlte als die heißen 
Sommermonate davon ausgeſchloſſen werden, ſo lehren 
doch Vernunft und tägliche Erfahrung, daß man zu jeder 
Zeit des Jahres das Waſſer, welches an Gehalt und Kraͤf⸗ 
ten ſich immer gleich bleibt, mit Nutzen trinken könne, 
wenn man nur die Vorſicht beobachtet, im Winter durch 
hinlaͤnglich warme Kleidung, Bedeckung und Zimmer, 
waͤhrend und nach dem Waſſertrinken ſich gegen Erkaͤltung 
zu ſchuͤtzen, an heißen Sommertagen hingegen das Waſſer 
frühe Morgens zwiſchen 5 und 7 Uhr vor dem Eintritt 

der 


— 1435 


der Sonnenhitze zu trinken, den Tag über ſich kuͤhl zu vers 
halten, und dadurch zu ſtarkem Schwitzen und zu großer 
Ermattung vorzubeugen. Die gar zu frühe naßkalte Mor— 
genluft hat man jederzeit zu vermeiden, um ſich nicht Er⸗ 
kaͤltung und Katarrhe zuzuziehen. 5 5 


Uoeberhaupt wird das Soſſerhm beſten des Morgens 
bei nuͤchternem Magen getrunken. Es wird dann am be: 
ſten vertragen, und ſtoͤret die Eßluſt und Verdauung ſo 
wenig, daß es ſie vielmehr erweckt und befoͤrdert; dann 
kann es auch ſeine heilſame Wirkung am beſten aͤuſſern, 
da hingegen das Waſſertrinken gleich vor und kurz nach 
dem Eſſen theils dem Magen ſchlecht bekommt, theils auch 
ohne allen mediciniſchen Nutzen iſt. Ich moͤchte daher 
keinem rathen, den Lucas nachzuahmen, der das Aach— 
ner Waſſer ſo angenehm fand, und ſich dergeſtalt daran 
gewoͤhnte, daß er es ſich kurz vor dem Mittagseſſen bringen 
ließ, und ſogar waͤhrend der Mahlzeit davon trank. — 
Ueberhaupt ſind Schwefelwaſſer und alle widrig ſchmeckende 
Mineralwaſſer nicht an der Tafel dienlich. — Indeſſen 
pflegt man wohl ſolche Kranke, die eine hinlaͤngliche Quan— 
titaͤt Waſſer nicht wohl des Morgens auf einmal vertra— 
gen, oder in Fällen, wo man eine höchft mögliche Quan— 
titaͤt des Waſſers in den Körper zu bringen wünfcht, aus 
ßer der frühen Morgenzeit auch noch zu einer oder der 
andern Zeit des Tages z. B. zwiſchen 10 und 11 Uhr, 
und des Abends um 6 Uhr, (zu welchen Stunden der Ma— 
gen gewöhnlich am leerſten iſt) das Waſſer mit gutem 
Erfolge trinken zu laſſen. 


Wenn 
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Wenn kalte mineraliſche Waſſer, beſonders eiſenhaltige 
Sauerquellen, in einiger Menge getrunken gut bekommen 
ſollen, iſt es durchaus erforderlich, den Koͤrper waͤhrend 
des Trinkens in gelinder Bewegung zu erhalten. Bei un— 
ſerm warmen Mineralwaſſer iſt dieſes ſo noͤthig nicht, da 
es ohnehin durch Urin, Stuhlgang ꝛc. gemeiniglich Leicht 
abgeht, und manche Patienten laſſen es ſich daher bei 
ſchlechtem Wetter Bouteillenweiſe aufs Zimmer holen, 
oder trinken es gar fruͤh Morgens im Bette. Bei dieſer 
Art das Waſſer zu gebrauchen, muß aber der Kranke in 
der Naͤhe der Quellen wohnen, damit das Waſſer nicht, 
waͤhrend es gehohlet wird, erkalte; eben deswegen trinke | 
man die Vouteille nur halb aus, und laſſe fich dann eine | 
neue friſch und warm von der Quelle bringen. — Bei 
gutem Wetter iſt es jederzeit rathſam, auch waͤhrend des 
Trinkens unſers warmen Mineralwaſſers ſpazieren zu ges 
hen; man befoͤrdert dadurch die gleichmaͤßigere Vertheilung 
des Waſſers im Koͤrper und ſeine Wirkung auf die verſchie— 
denen Ausleerungswege nicht wenig, ſo wie auch das Ge— 
muͤth durch die Geſellſchaft an der Quelle und durch die 
Abwechſelung der Gegenſtaͤnde erheitert wird. 


Da es Perſonen giebt, die ſchon von kleinen Quanti— 
taͤten dieſes Waſſers ſtark angegriffen werden, und da 
uberhaupt das erſte Trinken des Waſſers gemeiniglich mit 
einigem Eckel verbunden iſt, ſo iſt es immer rachſam, mit 
kleinen Portionen anzufangen, und taͤglich, ſo wie man 
ſich an das Waſſer gewoͤhnt, in der Menge zu ſteigen. 
Lucas empfielt fo gar Anfangs nicht mehr als eine halbe 
Pinte zu nehmen. Es giebt indeſſen wenige Kranke, die 
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nicht ſchon gleich zu Anfang 2 oder 3 Glaͤſer (jedes zu 5 
bis 6 Unzen) ſollten vertragen koͤnnen. Nachdem man 
das erſte Glas geleert hat, wartet man 10, 15 bis 20 
inuten, bis man ein neues trinkt, je nachdem nemlich 
er Magen das Waſſer ohne Unbequemlichkeit vertraͤgt, 
nd durchgehen laͤſſet. Sobald man vom erſten Glaſe 
ein Uebelbehagen, keine Vollheit oder Widerwillen mehr 
im Magen empfindet, nimmt man ein zweites und ſo 
nach Verfolg ein drittes und viertes Glas. Man ſteigt 
nach Befinden taͤglich oder alle zwei Tage mit einem Glaſe, 
bis zu 5, 6, hoͤchſtens 8 Glaͤſern aus dem Kaiſersbrun— 
nen; das Waſſer der untern Quellen kann ſchon in groͤ— 
ßerer Menge getrunken werden. Mau vollende das Trin— 
ken jedesmal in Zeit von einer, hoͤchſtens zwei Stunden. 
Manchen behagt es beſſer, das Waſſer aus kleinern Glaͤ⸗ 
ſern (von 4 Unzen) zu trinken; bei dieſen muß folglich 
die Zahl der Glaͤſer verhaͤltnißmaͤßig groͤſſer ſeyhn. Im 
Ganzen iſts die Regel, langſam und in maͤßiger Menge 
das Waſſer zu trinken. — Selten verordnen die heutigen 
Aerzte das Aachner Waſſer in groͤßern Gaben, als zu 30 
bis 40 Unzen täglich. Bis zu 100 und mehrern Unzen zu 
ſteigen, wie Blondel empfielt, oder gar, wie Didier 
dorſchreibt, mit 5 Glaͤſern, jedes zu 6 Unzen, anzufan— 
gen, und bis zum ı2ten Tage täglich mit 2 Glaͤſern zu 
ſteigen, iſt in der That ſehr zu mißbilligen, und mit Recht 
ganz auſſer Gebrauch gekommen. Trinkt man nemlich 
ſdaß Waſſer in ſolchem Uebermaaße, und es gehet nicht 
e nn ab, ſo belaͤſtigt und ſchwaͤcht es den 
Magen, und blaͤhet den ganzen Unterleib auf; wird es 
hingegen geſchwinde durch den Urin ausgeleert, ſo ſcheinet 
es 
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es blos das Nierenſyſtem auszuſpuͤlen, und nicht ins Blut 
zu gehen, indem der gelaſſene Urin faſt ſo klar, als das ge— 
trunkene Waſſer iſt; treibt es uͤbermaͤßig den Schweis aus, 
ſo wird der Kranke durch eine etwas fortgeſetzte Cur zu 
ſehr entkraͤftet; wirkt vollends das Waſſer ſtark auf den 
Stuhlgang, ſo iſt eine ſolche Cur ſehr ſchwaͤchend, und 
ſelten von einigem Nutzen. Das Aachner Waſſer muß, 
wenn es feine großen und manrichfachen Wirkungen 
leiſten ſoll, nicht als eigentliches Purgirmittel, ſondern 
als alterirende Arznei wirken, und nur den Leib gelinde 
offen halten, vorzuͤglich aber die Ausleerungen des Schwei— 
ßes und Urins maͤßig befoͤrdern. Je mehr aber das Waſſer 
larirt, deſto weniger kann es durch andere Wege wirken. 
Rathſam iſt es daher, ſolche, die nach dem Waſſer leicht 
lariren, es in geringerer Menge und in groͤßern Zwi— 
ſchenraͤumen, nehmen zu laſſen. Schlagen die Waſſer 
durch, ſo macht gemeiniglich jedes neue Glas nach der 
erſten Oefnung einen neuen Stuhlgang. Die mehreſten 
Koͤrper erfordern indeſſen, wenn das Waſſer purgiren ſoll, 
eine ſolche Menge deſſelben, die noch wohl oben drein mit 
Purgirſalzen geſchaͤrft werden muß, daß Leſoinne es 
mit Recht tadelt, das Waſſer zu dieſem Zwecke zu trinken. 
Beſſer iſt es, wenn waͤhrend der Trinkcur ſich Unreinige 
keiten in den erſten Wegen entwickeln, und die Ausleerung 
derſelben noͤthig wird, einen Tag das Trinken des Waſ— 
ſers auszuſetzen, und an dieſem Zwiſchentage ein gewoͤhn⸗ 
liches Larirmittel, wie das Wiener Traͤnkchen, Rhabar— 
ber mit einem Mittelſalz, Bitterſalz mit Manna ꝛc. zu 
nehmen. 


\ Ob⸗ 
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Obgleich das erſte Trinken des Waſſers gemeiniglich 
it einigem Widerwillen verbunden iſt, ſo verliert ſich 
och dieſer bald, und die mehreſten Eurgäfte bekommen ei— 
ien ſolchen Geſchmack an dem Waſſer, daß fie es mit 
ergnuͤgen taͤglich in größerer Menge trinken. Sollte 
edoch das Waſſer den Magen etwas anzugreifen ſcheinen, 
o kann nach jedem Glaſe etwas Gewuͤrzhaftes, z. B. 
iberzuckerter Anis, eingemachte Pomeranzenſchale, eins 
gemachter Kalmus, Ingwer ꝛc. gekauet werden. — Sehr 
empfindliche und ekele Perſonen, denen ſchon der Geruch 
des Waſſers Uebelkeit erregt, pflegen mit gutem Erfolge 
etwas friſche Milch hinzu zu miſchen. 


Auch das Aachner Waſſer macht, in gewiſſer Menge 
getrunken, eine Art von Brunnenrauſch, der ſich aber von 
der, unter dieſer Benennung bekannten Empfindung von 
Schwindel, welche von dem Trinken kalter mit einem Ue— 
berfluß von fixer Luft impraͤgnirter Mineralwaſſer, z. B. 
des Pyrmonter, Driburger, des Pouhonwaſſers zu Spa, 
durch den Reiz der fixen Luft ſowohl auf die Nerven der 
Naſe als des Magens, zu entſtehen pflegt, merklich un— 
terſcheidet. Das Aachner Waſſer ſteigt, beſonders bei 
Perſonen, die noch nicht daran gewoͤhnt ſind, etwas zu 
Kopfe, und erregt einen gewiſſen nicht unangenehmen 
Rauſch. Auſſer der Waͤrme des Waſſers (denn bekannt— 
lich erheitert jedes warme Getraͤnk das Gemuͤth) ſcheinet 
vorzuͤglich das hepatiſche, dann auch kohlenſaure Gas 
durch ſeinen lebhaften Reiz auf das ganze Nervenſyſtem 
und die dadurch bewirkte Erhitzung und Beſchleunigung 
des Blutumlaufs, dazu beizutragen. In zu großer Men— 
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ge getrunken aber macht eben deswegen unſer Waſſer, zus 
mal wenn es nicht durch verſchiedene Wege bald und leicht 
wieder abgeht, ein Gefuͤhl von Schwere im ganzen Koͤrper 
und Schlaͤfrigkeit, ja wohl gar bei reizbaren Perſonen 
wirkliches Fieber, in welchem Falle die Waſſer in kleine⸗ 
rer Gabe genommen oder ganz weg bleiben muͤſſen. 


Etwa eine Stunde, wenigſtens eine halbe Stunde 
nach geendigtem Trinken kann ein leichtes Fruͤhſtuͤck ges 
noſſen werden, eine Taſſe Kaffee oder Chokolade, eine 
Habermehlſuppe, oder auch etwas Fleiſchbruͤhe mit Zwie— 
back, oder Milch und Brod, eine Suppe aus Waſſer, 
Wein, Zucker und etwas Eigelb, ein Glas Wein mit et: 
was gut ausgebackenem Biscuit c. Ganz ohne Eſſen 
den Vormittag zu bleiben, hält ſchwer, da das Waſſer ger 
meiniglich den Appetit ſehr rege macht. 


Ueber die Dauer der Trinkcur laͤſſet ſich nichts Allge⸗ 
meines beſtimmen. Sie haͤngt von der Beſchaffenheit der 
Krankheit, gegen welche man ſie verordnet, und von der 
Art, wie die Waſſer wirken und bekommen, ab. Eine rer 
gelmaͤßige Trinfeur, die nicht mit zu vielen ſchwaͤchenden, 
entweder durch das in zu großer Menge getrunkene Waſſer 
ſelbſt, oder durch nebenher zur Unzeit gegebene Purgirmittel 
erregten Ausleerungen durch den Stuhl verbunden iſt, 
greift die Conſtitution nicht an, und kann in manchen 
Faͤllen mehrere Monate lang mit vortrefflicher Wirkung 
fortgeſetzt werden. In andern Faͤllen iſt es hinreichend, 
14 Tage oder 4 Wochen lang das Waſſer zu trinken. 
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Auch die dichteſte und trockenſte Haut wird, wie 
eſagt, nach dem Trinken unſers warmen, geſchwefelten 
d mit aufloͤſenden Salzen imprägnirten Waſſers ge: 
hmeidig und feucht. In Fallen, wo man dieſe Auslee— 
ng durch den Schweis vorzüglich zu befoͤrdern wuͤnſcht, 
tes ſchicklich das Waſſer Morgens früh im Bette zu trin— 
en, oder nach geendigtem Trinken ſich zu Bette zu legen, 
d wohl zugedeckt die Ausduͤnſtung abzuwarten. — 
Zaͤhrend des Gebrauchs der Trinkcur aͤuſſern ſich auf der 
haut zuweilen kleine rothe Puſteln, welche wahrſcheinlich 
Jirkung des Schwefels find, bei fortgeſetztem Gebrauche 
es Waſſers wieder verſchwinden, und uͤberhaupt mehr nuͤtz⸗ 
ch als nachtheilig ſind. 


Nicht immer geht ſchon in den erſten Tagen der Trink— 
ir das Waſſer leicht wieder durch den Urin ab; das braucht 
er dem Kranken keine Unruhe zu machen, da in den fol— 
enden Tagen, nachdem das Waſſer den ganzen Koͤrper 
urchdrungen, und alle Wege geoͤfnet hat, auch dieſe 
lusleerung gemeiniglich befoͤrdert wird. Sollte hingegen 
ei fortgeſetztem mäjigen Gebrauch das Waſſer dennoch 
chlecht abgehen, ſollte es den Unterleib aufblaͤhen, ver— 
tärften Trieb des Blutes nach dem Kopfe, Kopſweh, 
Schwindel, Schlafloſigkeit, Mattigkeit, Druͤcken auf 
er Bruſt, Kolik und andere Beſchwerden erregen, und 
lllenfalls ein erwelchendes Klyſtier dieſe nicht heben, fo 
auß das Trinken einige Tage ausgeſetzt, und gelinde 
uͤhlende Abfuͤhrungsmittel (da gemeiniglich Unreinigkei— 
en der erſten Wege an einem ſolchen Nichtbekommen des 
Waſſers Schuld ſind) gegeben, und wenn auch nach die— 
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fen das aufs Neue verſuchte Waſſer nicht von erwuͤnſchter 
Wirkung ſeyn ſollte, das Trinken des Waſſers als in ei— 
nem ſolchen Falle nicht paſſend, ganz aufgegeben werden. 
— Wenn das Waſſer einige Zeit, z. B. 5 oder (Tage 
lang getrunken worden iſt, ſo aͤuſſern ſich, zumal wenn 
das Waſſer nicht hinreichte, den Leib etwas mehr als ge— 
woͤhnlich offen zu halten, manchmal Zeichen beweglicher 
Unreinigkeiten der erſten Wege, welche die auflöfende Kraft 
des Waſſers aus den Eingeweiden entwickelt hat, z. B. 
Ekel, belegte Zunge, Aufſtoſſen von Blähungen, Kolik, 
ꝛc. Dann iſt es Zeit, ein Abfuͤhrungsmittel, auch nach 
Umſtaͤnden wohl ein Brechmittel zu geben, und demnaͤchſt 
wieder mit dem Trinken des Waſſers fortzufahren. 


Man gab vordem die Regel, gegen Ende der Cur taͤg— 
lich ein Glas weniger zu trinken, und mit der Doſis des 
Mineralwaſſers wieder eben ſo abwaͤrts zu ſteigen, als 
man im Anfange aufwaͤrts geſtiegen war. Zwierlein 
haͤlt aber dieſe Vorſchrift fuͤr laͤcherlich, und ohne Grund 
und Nutzen. Wirklich trinkt man auch heutiges Tages 
das Aachner Waſſer in ſo maͤßiger Quantitaͤt (nicht wie 
ehedem bis zu 20 und mehrern Glaͤſern) daß jenes zur 
Verhuͤtung zu ſchneller Uebergaͤnge ausgedachte Verfahren 
ſehr unndͤthig iſt. 


Das Aachner Waſſer iſt als eine ſulphuriſch-alkaliſch— 
ſaliniſche Lauge zu betrachten, die aber ſo ſauft und milde 
iſt, daß fie ſelbſt ins Auge getroͤpfelt dieſes nicht ſchmerz— 
haft afficirt. Es wird, wie alle mineraliſche Waſſer am 
beſten zunaͤchſt aus der Quelle getrunken. Erkaltetes, 
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enn gleich wieder erwaͤrmtes Waſſer hat vieles von feiner 
irkſamkeit nicht allein, ſondern auch von ſeiner Annehm— 
lichkeit verloren, und hat ohne Zweifel vor jeder andern 
chwachen Aufloͤſung von Mineralalkali und Mittelſalzen 
enig oder nichts voraus. Ich wundere mich daher, daß 
u cas, dem dieſes nicht unbekannt war, den Rath geben 
onnte, erkaltetes, dann uͤber dem Feuer zum Kochen ge— 
rachtes, und abermals erkaltetes, und dadurch von ſei— 
nen fluͤchtigen Stoffen wie von ſeiner Erde befreietes Waſ— 
ſer zur Vorbereitung zu trinken, und nach und nach erſt 
zum Trinken des Waſſers friſch aus der Quelle uͤberzuge— 
hen. Er hofft dadurch die Unbequemlichkeiten, als Em— 
pfindung von Hitze, Ekel, Kopfweh, Schwindel, welche 
nach dem erſten Trinken des Waſſers zuweilen entſtehen, 
und welche er (freilich nicht unrichtig) vorzuͤglich den 
fluͤchtigen Stoffen im Waſſer zuſchreibt, zu verhuͤten — 
bedenkt aber nicht, daß ein ſolches erkaltetes und ſeiner 
Luftſaͤure ganz beraubtes Waſſer ein ſehr ſchaler Trank 
iſt, der dem Magen der mehreſten Kranken ungleich weni— 
ger behagen duͤrfte, als das Waſſer in ſeiner natuͤrlichen 
Geſtalt, welches ohnehin, wenn man mit kleinen Portics 
nen zu trinken anfaͤngt, nie uͤble Zufaͤlle erregen wird. 


Während der Trinkcur verdient, zumal bei Infark— 
ten der Eingeweide des Unterleibes, zu deren Aufloͤſung 
unſer Waſſer ſo kraͤftig iſt, das Aachner Waſſer ſehr, 
als Viſceralklyſtier nebenher benutzt zu werden. Ich 
habe dieſes in vielen Faͤllen mit vortrefflicher Wirkung ge— 
than. Das Waſſer reizt, wenn es nur nicht zu warm 
eingeſprizt wird, die dicken Daͤrme ſo wenig, daß es, 
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als Klyſtier beygebracht, mehrentheils bei dem Kranken 
bleibt, und ganz eingeſogen wird. Man muß nur des 
Morgens dann erſt das Klyſtier geben, wenn die Leibes⸗ 
oͤfuung ſchon erfolgt iſt; zweimal, auch dreimal täglich, 
zu den Stunden, wo der Magen an wenigſten von Speis 
fen angefüller iſt, koͤnnen dann von dem Waſſer etwa 12 
Unzen auf dieſe Art beigebracht werden. — Die bei den 
Baͤdern zu Piſa gebraͤuchlich Klyſtierdouche, wo nemlich 
durch eine eigne Vorrichtung das Waſſer als Douche in 
den After geſpritzt wird, und während der Kranke im 
Bade ſtehet, Auslecrungen mit vieler Erleichterung erfol— 
gen *), iſt bei uns noch nicht eingeführet, wird auch, 
wie ich glaube, durch die gewoͤhnliche Art zu klyſtieren, 
entbehrlich gemacht. 


In manchen Faͤllen ſind waͤhrend der Trinkeur zugleich 
noch andere, von einem Arzte fuͤr jeden einzelnen Kranken 
zu beſtimmende Arzneien, noͤthig. Die ehedem einge— 
führte Gewohnheit, täglich Polychreſtſalz, Glauberſalz, 
oder ein anderes Purgirſalz ins Waſſer zu werfen, iſt im 
Ganzen ſehr zweckwidrig, und ſtoͤret die vorzuͤglichſte durch— 
dringende und alterirende Wirkung des Waſſers, iſt auch 
gemeiniglich unnoͤthig, weil das Waſſer ſelbſt ſchon die 
Leibesoͤfnung befördert. Doch kann es bei vieler Neigung 
zur Leibesverſtopfung dienlich ſeyn, um den andern Tag 
im erſten Glaſe des Waſſers eine Doſis eröfnenden Sal— 
zes zu nehmen; auch koͤnnen allerdings Faͤlle vorkommen, 
wo andere aufloͤſende und Ausleerungen befoͤrdernde Viſ— 
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ceralmittel, z. B. Pillen aus Seife, Ammoniakgummi 
und Rhabarber mit oder ohne etwas Aloe, Rhabarber mit 
Magneſia und einem Mittelſalze ꝛc. zugleich mit dem 
Waſſer gebraucht, ſehr heilſam und zweckmaͤßig ſind, nur 
muß man bei einer ſolchen Cur ſich immer huͤten, den 
Koͤrper durch anhaltende und wiederhohlte Ausleerungen, 
verbunden mit der gewiß nicht gleichguͤltigen erſchlaffenden 
Wirkung, welche das warme Waſſer auf den Magen und 
ganzen Körper nach und nach aͤuſſert, zu ſehr zu ſchwaͤ— 
chen, und bedenken, daß auch ohne ſo reichliche Auslee— 
rungen das Aachner Waſſer, blos als Alterativmittel ge— 
braucht, manchmal die hartnädigiten Infarctus heilet, 
und daß dieſe letztere Art das Waſſer anzuwenden, bei 
ſchwaͤchlichen Subjecten, jederzeit vorzuziehen iſt. Braucht 
man nebſt der Trinkcur auch die Bäder, fo wuͤrde man 
den Koͤrper vollends zu Grunde richten, wenn man oben 
drein täglich durch auflöfend- abführende Mittel ſchwaͤ⸗ 
chende Ausleerungen erregen wollte. Alle ſaure Arzneien 
und metalliſche Salze ſchicken ſich bei dem Gebrauche eines 
fo alkaliſchen Waſſers als das Aachner iſt, nicht. — — 
Ohne Bedenken aber koͤnnen zugleich mit dem Waſſer ſei— 
fenhafte, bitterliche, aufldfende Extracte, z. B. von Fü: 
wenzahn, Quecken, Cichorien, Seifenkraut ꝛc. allenfalls 
mit alkaliſirtem Weinſtein oder einem andern leichten Mit⸗ 
telſalze verbunden, und uͤberhaupt ſolche Viſceralarzneien, 
welche durch erregte Ausleerungen den Körper nicht zu 
ſehr angreifen, in hartnaͤckigern Faͤllen mit dem Waſſer 
zugleich gebraucht werden. Schwaͤchlichen Körpern, de— 
ren Magen beſonders durch das Waſſer zu leiden ſcheinet, 
kann neben dem Waſſer taͤglich zweimal von einem bittern 
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gewuͤrzhaften Magenelixir, oder von einem Chinaufguß 
gegeben werden, — wie denn uͤberhaupt zum Beſchluß 
der Cur, beſonders wenn auch die Baͤder gebraucht wor— 
den ſind, toniſche, ſtaͤrkende Mittel, unter andern auch 
eiſenhaltige Mineralwaſſer, und in gewiſſen Faͤllen kalte 
Baͤder, gemeiniglich zweckmaͤßig ſind, um ſo mehr, da 
der Gebrauch des Aachner Waſſers oft eine gewiſſe Ab⸗ 
ſpannung und Erſchlaffung der Faſern hinterlaͤßt, deren 
Ton folglich am Ende wieder muß aufgeholfen werden. — 
Zum Beſchluß der Trinkcur zu purgiren, wie man ehedem 
allgemein anrieth, aus dem irrigen Grunde, um ſchaͤd— 
liche Ueberbleibſel des Waſſers aus dem Körper zu ſchaffen, 
iſt gemeiniglich unnoͤthig und oft ſchaͤdlich. 


Die Beimiſchung der Milch zu dem Waſſer dienet in 
allen Faͤllen, wo das Waſſer zu heftig wirkt, und zu ſtark 
reizt, bei empfindlichen, reizbaren, entnervten, abges 
magerten, trockenen Koͤrpern, bei verſchiedenen der Zu— 
ſtaͤnde, die man gewoͤhnlich einer Schaͤrfe in den Saͤften 
zuſchreibt, desgleichen bei ekelen Perſonen und Kindern — 
uͤberhaupt in allen Faͤllen, wo die Milch durch ihre ein— 
wickelnde, beſaͤnftigende, naͤhrende, mildernde Eigenſchaft 
heilſam ſeyn kann; nur wo der Magen viel Saͤure oder 
Schleim zeuget, dient die Milch zu dem Waſſer nicht. — 
Am beiten miſchet man nur den vierten Theil friſch gemols 
kener ungekochter Milch hinzu. 


Das Trinken des Waſſers iſt vorzuͤglich in folgenden 
Fällen nicht dienlich: 1) Bei wahrer Magenſchwaͤche und 
daraus erwachſender ſchlechter Verdauung; denn ſolchen 
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Kranken verdirbt es den Magen, und die Eßluſt noch 
mehr. Indeſſen laͤßt ſich gemeiniglich erſt nach kleinen 
Verſuchen mit dem Waſſer beſtimmen, ob der Magen des 
Kranken wirklich zu ſchwach iſt, um daſſelbe zu vertragen. 
Die ſtaͤrkende Kraft, welche einige dem Waſſer beilegen, 
aͤuſſert es, nur mittelbar in gewiſſen Fällen, durch He⸗ 
bung der Materialurſachen, welche die Schwäche errege 
ten. 2) Bei Nervenſchwaͤche; je ſchwaͤcher und reizba— 
rer uͤberhaupt die Conſtitution des Kranken iſt, deſto we— 
niger vertraͤgt er den reichlichen und anhaltenden Gebrauch 
des Aachner Waſſers. 3) Schwindſuͤchtigen und heftis 
ſchen Perſonen, die an ſchleichendem Fieber mit Merkma— 
len fehlerhafter, verhaͤrteter, ſchemiſch entzuͤndeter, ei— 
ternder Lungen oder anderer Eingeweide leiden, iſt das 
Aachner Waſſer, wie jedes andere Mineralwaſſer, hoͤchſt 
ſchaͤdlich. 4) In fieberhaften Krankheiten uͤberhanpt, 
hartnaͤckige Wechſelfieber ausgenommen, paßt das Waſſer 
keinesweges; auch haben ſich 5) Perſonen, welche dem 
Blutſpeien oder andern bedenklichen Blutfluͤſſen unterwor— 
fen ſind, vor dem Gebrauche deſſelben zu huͤten. 6) Bei 
anhaltenden entkraͤftenden Durchfaͤllen ſchickt ſich das 
Waſſer im Ganzen nicht; doch find langwierige hartnaͤ— 
ckige Ruhren und einige andere Faͤlle davon auszunehmen. 
7) Schwangere duͤrfen das Waſſer, ſeiner treibenden 
Kraͤfte wegen, nur maͤßig und mit Vorſicht trinken, ba— 
den aber gar nicht, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollen, 
dadurch eine unzeitige Geburt zu befoͤrdern. Waͤhrend 
des Monatflußes darf ebenfalls das Waſſer nur in gerin— 
ger Menge oder gar nicht getrunken werden, beſonders 
von Perſonen, bei welchen dieſer in unmaͤßigen Blutfluß 
aus⸗ 
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auszuarten pflegt. 8) Kindern ift der anhaltende Gebrauch 
eines warmen Mineralwaſſers nicht zutraͤglich; ihr noch 
nicht hinlaͤnglich befeſtigter Koͤrper wird dadurch zu ſehr 
erſchlafft. Auch nehmen ſie gemeiniglich das unange— 
nehm ſchmeckende Mineralwaſſer nicht. Perſonen von hos 
hem Alter hingegen wird der maͤßige Gebrauch des Waſ— 
ſers, wenn es auf den Fall ihrer Krankheit paßt, keines⸗ 
weges ſchaden koͤnnen. 9) Das idiopatiſche, langwie⸗ 
rige oder periodiſche Kopfweh oder halbſeitige Kopfweh 
pflegt das Waſſer durch Verſtaͤrkung der Congeſtion nach 
dem Kopf zu verſchlimmern. 


Soll die Trinkcur zugleich mit der Badecur gebraucht 
werden, ſo muß man Maͤßigung und Vorſicht anwenden, 
um den Koͤrper nicht von zwei Seiten zu beſtuͤrmen, und 
zu ſehr zu ſchwaͤchen. Im Ganzen iſt es die Regel, in 
ſolchen Fällen Morgens frühe das Waſſer zu trinken, und 
etwa eine Stunde nach geendigtem Trinken, nachdem 
nemlich das Waſſer durch den Urin und andere Wege zum 
Theil wieder abgegangen iſt, ins Bad zu gehen; doch 
kann es auch robuſten Conſtitutionen eben nicht ſchaden, 
ſchon gleich nachdem eine maͤßige Quantitaͤt Waſſer ge⸗ 
trunken worden iſt, ins Bad zu gehen. Wuͤnſcht man 
den Schweis nach dem Bade mehr zu befordern, fo kann 
man, wenn man aus dem Bade ſteigt, und ſich zu Bette 
legen will, einige Glaͤſer des warmen Mineralwaſſers 
trinken, wodurch denn auch der in dem erhitzenden Bade 
entſtandene Durſt geloͤſcht wird. Schwaͤchlichen Sub: 
jecten hingegen werden in manchen Faͤllen gleich nach dem 
Bade, um dem uͤbermaͤßigen Schwitzen und zu großer 
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Ermattung vorzubeugen, lieber ein paar Glaͤſer eines 
kalten eiſenhaltigen Mineralwaſſers, z. B. des Spawafs 
ſers verordnet. — Manche Kranke finden es am bequem— 
ſten, des Morgens zu trinken, und Abends zu baden. 
Des Morgens in aller Fruͤhe baden, und nach geendigtem 
Schwitzen das Waſſer curmaͤßig trinken, iſt aus mehrern 
Gruͤnden zu widerrathen. Hoͤchſtens duͤrſen es nur folche, 
welche gewohnt find, kein Fruͤhſtuͤck zu nehmen, und des 
ren Conſtitution robuſt iſt. 


Daß während des Gebrauches eines ſo kraͤftigen Heils 
mittels, als das Aachner Waſſer iſt, auch eine gewiſſe 
Diaͤt gehalten, und alles Uebermaas im Eſſen und Trinken, 
wie alle ſchaͤdliche der gewuͤnſchten Wirkung des Mittels 
hinderliche Nahrungsmittel vermieden, desgleichen in An⸗ 
ſehung des Genußes der freien Luft, der Bewegung des 
Koͤrpers, der Gemuͤthsaffecten ꝛc. ein ſchickliches Verhal⸗ 
ten beobachtet werden muͤſſe, iſt leicht einzuſehen. Wem 
es Ernſt iſt, an einem Curorte wie Aachen ſeine zerruͤttete 
Geſundheit wieder herzuſtellen, dem wird es auch nicht 
viel Ueberwindung koſten, folgende nicht uͤbertriebene Vor⸗ 
ſchriften mit aller Puͤnctlichkeit zu befolgen, 


Die Mittagsmahlzeit muß nicht eher als wenigſtens 
3 Stunden nach geendigtem Trinken des Waſſers genom⸗ 
men werden; fie muß mäßiger als gewöhnlich ſeyn, und 
aus leicht verdaulichen Speiſen beſtehen. Alle zu fette 
Speiſen, wohin auch ſtark gebutterte Gemuͤſe und das mit 
Butter uͤberladene Backwerk gehoͤren, und jedes Ueber— 
maaß in Fleiſchnahrung muͤſſen vorzüglich vermieden wers 
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den. Eßig und Saͤuren überhaupt nehme man moͤglichſt 
wenig zu den Speiſen, weil ſie der Wirkung des alkali— 
ſchen Waſſers zuwider ſind. Alle ſcharfe, reizende und 
erhitzende Nahrungsmittel, ſtarke Gewuͤrze, Zwiebeln, 
Senf, jeder Haut Gout, ſtarke Weine und Liqueure ꝛc. 
duͤrfen nur ſehr maͤßig genommen werden, weil das Waſſer 
ſelbſt ſchon einen lebhaften Reiz auf den Körper macht, 
und den Blutumlauf beſchleuniget. Schweinefleiſch, 
Gaͤnſefleiſch, Aal, gröbere Kohlarten, getrocknete Huͤlſen— 
fruͤchte, Milchſpeiſen, zaͤhe Mehlſpeiſen, Kaͤſe, hart ges 
kochte Eier, uͤberhaupt alle ſchwere, harte, blaͤhende und 
ſcharfe Nahrungsmittel werden mit Recht fuͤr undienlich 
gehalten; lin Anſehung des geſalzenen und geraͤucherten 
Fleiſches aber iſt man heutiges Tages aus Gruͤnden nach— 
giebiger als ehedem. Eine Mahlzeit aus Fleiſchbruͤhe ohne 
Fett, zarten friſchen Gemuͤſen, an welchen in der Curzeit 
in Aachen Ueberfluß iſt, friſchem einfach zugerichteten 
Fleiſch, jungem Geflügel, zarten Flußfiſchen, reifem 
Obſte ze. ſchickt ſich für Curgaͤſte am beſten, die aber auch 
bei der geſundeſten Koſt, vor aller Ueberladung, welche noths 
wendig Unverdaulichkeit und Cruditaͤten nach ſich ziehet, 
und die Cur unterbricht, ſich in Acht zu nehmen haben. 
Zum Getraͤnke bei Tiſche kann theils ein leichter Mosler— 
oder guter rother Wein, theils Selteſerwaſſer, oder auch 
gemeines Waſſer mit etwas Wein dienen, da das hieſige 
Bier nicht ſehr empfohlen zu werden verdient. Das Abende 
eſſen muß vorzüglich frugal ſeyn, und nicht zu ſpaͤt genom⸗ 
men werden. Eine zuverlaͤßig ſchaͤdliche Gewohnheit iſt 
es, ſich gleich nach dem Abendeſſen zu Bette zu legen. — 
Alle Abendſchmaͤuſe ſchicken ſich für Curgaͤſte, die au an— 
dern 
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dern Morgen das Waſſer mit Nutzen trinken wollen, fchleche 
terdings nicht. Wer am vorigen Abend bis in die ſpaͤte 
Nacht in Wein und Punſch wohl gezecht, oder auch nur 
am Morgen die am vorigen Abend genoſſenen Speiſen 
nicht ganz verdauet hat, dem macht das Waſſer leicht 
Bauchgrimmen und Erbrechen; man trinkt es daher lieber 
an einem ſolchen Tage nicht. — Nie muß ein Corgaſt 
bis in die ſpaͤte Nacht aufbleiben, damit er auch wieder 
fruͤh aufſtehen, und in den Morgenſtunden, durch den 
noͤthigen Schlaf erquickt, das Trinken des Waſſers vol— 
lenden koͤnne. 


Nach dem Mittagseſſen zu ſchlafen, iſt beſonders fuͤr 
junge und vollbluͤtige Perſonen eine ſchaͤdliche Gewohnheit; 
die Verdauung und jede Secretion wird dadurch gehin— 
dert, der ganze Koͤrper traͤge, und mit ſchleimichten Saͤf— 
ten uͤberladen. Da nun unſer Mineralwaſſer, indem es 
Säfte und Gefäße ausdehnet, ohnehin zum Schlafe ges 
neigt macht, ſo iſt es vorzuͤglich noͤthig, nach dem Eſſen 
dieſen durch Spatzierengehen oder andere angenehme Uns 
terhaltung zu vertreiben. — Zu langer Schlaf überhaupt 
iſt bei der Cur in mancher Hinſicht nachtheilig. Vorzuͤg— 
lich muß, wer das Waſſer trinkt, und nicht etwa bettläs 
gerig oder gelaͤhmt iſt, ſich bei gutem Wetter in freier 
Luft fleißig Bewegung machen, doch aber ohne den Koͤr— 
per zu ermuͤden oder zu erhitzen. Das Tanzen iſt deswe⸗ 
gen nicht ſehr anzurathen, muß wenigſtens ſehr maͤßig, 
nicht gleich nach Tiſche und nicht bis in die ſpaͤte Nacht 
geſchehen, und jede Erkaͤltung nach dem Tanze ſorgfaͤltig 
vermieden werden. Bei ſchlechter rauher Witterung huͤte 
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man ſich uͤberhaupt ſehr vor Erkaͤltung und Unterdruͤckung 
der Ausduͤnſtung. — Sitzende Lebensart vereitelt geras 
dezu den Zweck der Brunnencur, und Veling ) ſagt 
ſehr treffend: „Was hat ein Kranker ſich fuͤr Huͤlfe von 
einem Curbrunnen zu verſprechen, welcher des Morgens 
ſpaͤt aufſteht, einige Glaͤſer Waſſer trinket, und dann 
ſich an den Spieltiſch ſetzt bis zur Eſſenszeit? Wenn er 
dann einige Stunden am Tiſche verbringt, nach Tiſche 
eine oder einige Stunden auf dem Kanapee gaͤhnet, und 
ſich alsdenn wieder bis in die ſpaͤte Nacht zum Spiele be: 
giebt? Wenn er ſpaͤt zum Abendtiſche kommt, und von 
da ſich alsbald ins Bette legt?, 


Zum gluͤcklichen Erfolge einer Brunnencur iſt ferner 
durchaus erforderlich, daß das Gemuͤth heiter, von Sor— 
gen und Bekuͤmmerniſſen, und jeder Art niederdruͤckender 
oder beunruhigender Leidenſchaften frei ſey **) und der 
Geiſt durch Nachdenken uud gelehrte Beſchaͤftigungen nicht 
angeſtrengt werde. Alle haͤusliche Sorgen muß der Eur: 
gaſt vergeſſen, muß nur Zerftrcuung und angenehme Uns 
terhaltung ſuchen, und ſeiner Seele Ruhe und eine gewiße 
Kaltbluͤtigkeit zu verſchaffen ſich bemuͤhen. Das an gro— 
ßen Badeorten ſo ſehr herrſchende, jede Leidenſchaft in 
Regung bringende Spiel iſt gewiß nicht dazu gemacht, 
die heilſamen Wirkungen des Mineralwaſſers zu befoͤr— 
dern. — Zur Aus fuͤllung muͤßiger Stunden und Verhuͤ⸗ 
tung der Langenweile iſt die Lecture erheiternder, aufmun⸗ 


ternder 
) Briefe über die Aachner Mineralauellen. S. 32. 
) Curae vacuus hunc adeas locum, ut morborum vacuus ab- 
ire queas. Non enim hic curatur, qui curat — war die les 
berſchrift an den berühmten Antoniniſchen Badern. 
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ternder Schriften oder ſogenannter Digeſtionsſchriften zu 
empfehlen, wozu in Aachen eine gut eingerichtete Leſebi— 
bliothek Gelegenheit giebt; doch ermuͤde ſich ein Kranker 
auch durch ſolche Lectuͤre nicht zu ſehr, und wähle vors 
zuͤglich keine empfindelnde und das Gemuͤth erſchuͤtternde 
oder zur Traurigkeit ſtimmende Geſchichten. So ſollten 
auch waͤhrend der Curzeit nur Luſtſpiele und Opern auf— 
gefuͤhret werden, keine Trauerſpiele oder Schauſpiele, die 
das Herz zu mitleidiger Theilnehmung hinreiſſen, und zu 
wehmuͤthigen Empfindungen ſchmelzen. 


Noch habe ich fuͤr fremde Brunnengaͤſte einige noͤthige 
Erinnerungen beizufügen. Hoͤchſt nachtheilig, ja gefährs 
lich kann es werden, um Zeit zu gewinnen, die Cur uͤber— 
eilen zu wollen. Nur langſam kann das Waſſer feine 
wohlthaͤtige Wirkungen leiſten, kann aber auch zur Unzeit 
tumultuariſch, in zu großer Menge und auf mehrere Arten 
zugleich innerlich und aͤuſſerlich ohne Kenntuiß und Vor— 
ſicht angewandt ſehr ſchaden, aͤuſſerſte Schwaͤche, Fieber 
ıc. hervorbringen. Wer aus der Ferne kommt, ruhe ein 
paar Tage von der Reiſe aus, und fange dann erſt unter der 
Aufſicht eines Arztes die Cur an. Einen Arzt, der das 
Waſſer aus Erfahrung kennt, und die Anwendung deffels 
ben nach den Umſtaͤnden zu modificiren verſteht an Ort 
und Stelle zu Rathe zu zichen, iſt ſchlechterdings nöthig. 
Taͤglich koͤnnen waͤhrend der Cur Umſtaͤnde eintreten, wo 
der Kranke ſich nicht ſelbſt zu helfen weiß, und uͤberhaupt 
iſt das Waſſer ein mächtig wirkendes Mittel, deſſen Ge: 
brauch, beſonders zu Bädern und Dampfraͤdern, gewiß 
nicht gleichguͤltig iſt, und alle moͤgliche Beurtheilung, 
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Vorſicht und Genauigkeit erfordert. Jedes Jahr kommen 
in Aachen Beiſpiele vor, wo fremde Patienten nach der 
Vorſchrift eines auswaͤrtigen mit der Wirkung unſeres 
Mineralwaſſers nicht hinlänglich bekannten Arztes Trink— 
eur, Bäder, Douche, Dampfbaͤder — alles ohne Ord— 
nung und auf unſchickliche Art anwenden, und ſich da— 
durch nicht ſelten in Gefahr ſtuͤrzen, oder unheilbare Ue— 
bel zuziehen. Aerzte, die ihre Kranken an einen Brun— 
nenort ſchicken, ſollten dieſen nie zu genau beſtimmte Vor— 
ſchriften mitgeben, ſondern da waͤhrend einer Brunnen— 
und Badecur taͤglich Abaͤnderungen noͤthig werden koͤnnen, 
dem bei den Quellen gegenwaͤrtigen Arzte allein die Lei— 
tung uͤberlaſſen. Eine genaue Geſchichte ihrer Krankheit 
und der dabei gebrauchten Mittel, von ihrem bisherigen 
Arzte aufgeſetzt, ſollten aber auswaͤrtige Kranke jederzeit 
mitbringen, um dem Brunnenarzte die richtige Beurthei— 
lung ihres Uebels zu erleichtern. — Nicht mit dünnen 
Sommerkleidern, ſondern mit einem hinlaͤnglichen Vor— 
rath von tuchener warmer Winterkleidung verſorge ſich 
der Curgaſt ſelbſt im Sommer, welches bei dem Aachner 
Bade, wo man ſich ſo ſehr vor Erkaͤltung zu huͤten hat, 
vorzuͤglich nothwendig if. — Hartnaͤckige Uebel erfors 
dern es zuweilen, nicht blos einmal, ſondern mehrere 
Jahre nach einander den Brunnenort zu beſuchen. 


Manche kalte mineraliſche Waſſer pflegen in wohl vers 
ſtopften Kruͤgen oder Flaſchen weit und breit verfahren zu 
werden, verlieren dadurch von ihren Kraͤften wenig, und 
werden auf dieſe Art auch von ſolchen Kranken, deren 
umſtaͤnde es nicht erlauben, die Quellen ſelbſt zu beſuchen, 
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zuſig und trefflich benutzt. Ein warmes Mineralwaſſer 
ingegen, beſonders das Aachner, in welchem das fo aͤuſ⸗ 
rſt flächtige hepatiſche Gas einen der wirkſamſten Bes 
dtheile ausmacht, verliert durch den Transport auſ— 
rordentlich viel, wenn es gleich in noch fo ſorgfaͤltig ver— 
often und vertarzten Flaſchen verſandt, und zu Haufe 
im Gebrauche wieder erwaͤrmt wird. Dennoch pflegt 
ich wohl das Aachner Waſſer auf beſonderes Erſuchen 
usgefuͤhrt zu werden. Zu Blondels Zeiten und in der 
rſtern Hälfte dieſes Jahrhunderts geſchahe dieſes haͤufiger 
ls jetzt, vorzuͤglich nach Holland, und zwar nicht allein 
n Flaſchen zum Trinken, ſondern auch in ganzen Faͤßern 
um Baden. In ſteinernen Kruͤgen ſoll das Waſſer ſich 
icht fo gut halten als in glaͤſeruen Flaſchen, und die letz— 
ern muͤſſen von ſehr dickem Glaſe ſeyn, wenn ſie nicht 
erſpringen ſollen. — Man fuͤllet die Flaſchen an der 
Duelle, und verkorkt fie augenblicklich feſt. Den durch 
as Erkalten des Waſſers oben in der Flaſche entſtandenen 
weren Raum erſetzt man durch zugegoſſenes friſches etwas 
serfühltes Waſſer, und verſtopft und verharzt jetzt die 
Mündung der Flaſche moͤglichſt feſt. Auf dieſe Art in 
Bouteillen gefuͤllet bleibt das Waſſer klar, und vertraͤgt 
den Transport; auch gehet nicht alles hepatiſche Gas aus 
demſelben verloren. Um das verfandte Waſſer zum Ge: 
brauche zu erwaͤrmen, hängt man die Bouteille in einem 
mit kaltem Waſſer gefuͤllten Keſſel dergeſtalt, ohne fie zu 
Öffnen, auf, daß fir ganz unter dem Waſſer iſt; dann 
erwaͤrmt man das im Keſfel befindliche Waſſer langſam 
täberm Feuer, damit zugleich die Bouteille — welche man 
bei Zeiten öffnen muß, damit fie nicht zerſpringe — bis 
M N zum 
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zum beliebigen Grade erwärmt werde. Noch vor wenigen 
Jahren verſandte Herr Doktor Leſoinne auf Begehren 
eine Menge Aachner Waſſer auf diefe Art in Flaſchen nach 
Sachſen, welches dortigen Kranken viele Dienſte leiſtete. 
— Die großen Vorzuͤge der an der Quelle angeſtellten 
Trinkcur leuchten indeſſen von ſelbſt in die Augen. Hier 
trinkt man das Waſſer in ſeiner natuͤrlichen Waͤrme, und 
die fluͤchtigen Stoffe deſſelben gehen nicht verloren; auch 
die Reiſe ins Bad, die Abwechſelung der Gegenſtaͤnde, 
die Erholung von Geſchaͤften, die taͤgliche Bewegung durch 
Spatzierengehen, die Geſellſchaft am Curorte und andere 
Rebenumſtaͤnde befoͤrdern mehr als man glaubt, die heils 
ſamen Wirkungen des an Ort und Stelle getrunkenen Mie 
neralwaſſers. 


S A re 


Dec beunte8. Kabi tel. 


Von dem Gebrauche der Baͤder und 
der Douche in Aachen. 


Magna elle debet in recipiendis balneis obfer- 
vantia, quoniam neglecta cum [uerit, bo— 
mines lic facile ad pravas perducunt aegri- 
tudines. — — Oblecro itaque et vos 
ebtelior, qui balneorum benelicio gaudere 
cupitis, ut in eorum oblervando cultu, 
tanto cum periculo tam prava negligentia 
vos non comprehendat, ne quo«l indebito 
regimine veltro vobis contigit, illis attri- 
buatis: Eſt enim balneum lanctuarium quod- 

[dam magno honore dignum, 


Mich. Savanarola de balneis.L, II. c. 6. 


Um von den Heilkraͤften und der ſchicklichen Anwendung 
unſerer warmen mineraliſchen Bäder gründlich handeln zu 
koͤnnen, muß ich zuerſt die Wirkungen, welche ein war: 
mes Bad von gemeinem Waſſer auf den Koͤrper aͤuſſert, 
in Erwägung ziehen. Herr Marcard *) hat mir in 
dieſer Materie trefflich vorgearbeitet, und manche Irrthuͤ— 
mer und Verwirrungen, die ſich bei den bisherigen Schrift— 
ſtellern über die Bäder fanden, nach Erfahrungen berich— 
tiget. 
M 2 Man 


) In feinem Meiſterwerke: Ueber die Natur und den Gebrauch 
der Bader. Hannover 1793. — Ueber die Wirkungsart der 
warmen Bäder auf den Körper bin ich indeſſen mit dem Ver 
laſſer nicht überall gleicher Meinung. 
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Man muß wohl unterſcheiden zwiſchen einem lauwar— 
men oder ſchlechtweg warmen, und zwiſchen einem 
heißen Bade, da beyde in ihren Wirkungen auf den 
Koͤrper ſehr verſchieden ſind. Lau oder warm nennet man 
ein Bad, was die natuͤrliche Waͤrme des menſchlichen 
Körpers (gemeiniglich 96° Fahrenh.) nicht uͤberſteigt, 
was folglich zwiſchen dem 96ſten und etwa gzften Fah— 
renheitiſchen Grade inne ſteht. Heiß aber iſt jedes Bad, 
deſſen Wärme über 96°, nemlich größer als die natürliche 

lutwaͤrme iſt. Nur die Badwaͤrme, welche unter der 
Blutwaͤrme iſt, iſt angenehm dem Körper. Da es nun 
auch Menſchen giebt, welche ein Paar Grade waͤrmer 
ſind, ſo macht eigentlich nicht uͤberall der 96ſte Grad, 
ſondern die natuͤrliche Waͤrme eines jeden die Graͤnzlinie 
zwiſchen dem, was ihm ein lauwarmes, und was ihm 
ein heißes Bad iſt. a 


Folgende ſind die Wirkungen, welche man von einem 
lauwarmen Bade von gemeinem einfachen Waſſer, auf 
den Körper bemerkt, und welche ich beilaͤufig mit den 
Wirkungen eines heißen Bades vergleichen werde: 


1) Gleich Anfangs, wenn man ins Bad tritt, und 
bis uͤber die Bruſt ins Waſſer geht, empfindet man eine 
gewiſſe Beklemmung der Bruſt, und der Athem wird ge— 
ſchwinder. Dieſes ruͤhret von dem ſtaͤrkern ungewohnten 
Drucke des Waſſers (deſſen fpecififche Schwere beinahe 
goomal die Schwere der uns umgebenden athmoſphaͤriſchen 
Luft uͤberſteigt) auf die Bruſt und den Unterleib her. Hat 
man einige Minuten im Bade zugebracht, ſo empfindet 

man 
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man dieſen Druck nicht mehr, und der Athem wird etwas 
weiterhin ſogar langſamer als natürlich. 
2) Im lauwarmen Bade mindert ſich bald die Zahl 
er Pulsſchlaͤge, und je laͤnger das Baden fortgeſetzt wird, 
eſto langſamer wird der Puls. Auch in Fiebern macht 
in lauwarmes Bad den widernatuͤrlich beſchleunigten 
Puls jederzeit langſamer. — Ein heißes Bad hingegen 
acht den Puls ſo wie den Athem geſchwinder. 

3) Das lauwarme Bad aͤuſſert eine beruhigende und 
kuͤhlende Wirkung auf den ganzen Koͤrper, macht zum 
Schlafe geneigt, und lindert Schmerzen und Kraͤmpfe. 
Indem es uͤber der ganzen Haut einen angenehmen dem 
Gefühle ſchmeichelnden Eindruck macht, wirkt es vermoͤge 
des großen Conſenſus der Haut auf alle Organe, maͤßiget 
die Thaͤtigkeit derſelben, und mindert ſelbſt die Reizbar— 
keit des Herzens (weswegen auch der Puls laugſamer 
wird) und die periſtaltiſche Bewegung des Darmcanals 
(da nach einem lauwarmen Bade der Stuhlgang nicht ſo 
bald als gewoͤhnlich folgt) — es retardirt gleichſam den 
zu rapiden Lebensſtrom: darum erquickt ein laues Bad 
die angeſtrengten, ermuͤdeten Glieder, und darum ſind 
im heißen Morgenlande tägliche lauwarme Baͤder ein un⸗ 
entbehrliches Beduͤrfniß. — Von ganz entgegengeſetzter 
Wirkung iſt das heiße Bad, es beſchleunigt den Umlauf 
des Bluts, macht Unruhe, Angſt, Herzklopfen, Beklem⸗ 
nung, Durſt, Hitze, Kopfweh, Schlafloſigkeit, uͤbermaͤ— 
igen Schweis, Ermattung ꝛe., mit einem Worte, es reizt 
ind erhitzt, waͤhrend das lauwarme Bad beruhigt und 
uͤhlet. 
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4) Man ſchreibt gewoͤhnlich warmen Baͤdern eine 
ſchwaͤchende, kalten Baͤdern hingegen eine ſtaͤrkende Kraft 
zu. Beides iſt nur Beziehungsweiſe wahr, und der Satz 
leidet große Ausnahmen. Ein heißes Bad ſchwaͤcht 
allerdings durch Ueberreizung und Erſchoͤpfung; ein la u— 
warmes Bad aber ſchwaͤcht, maͤßig und nicht zu oft 
gebraucht, keinesweges, wie die taͤgliche Erfahrung 
lehrt, ſondern erquickt und ſtaͤrkt vielmehr in manchen 


Faͤllen, vorzüglich dadurch, wie ich glaube, daß es den 


ganzen Lebensprozeß auf eine Weile maͤßiget, und lang— 
ſamer macht, das Gleichgewicht aller Organe wieder her— 
ſtellt, und fo zur Anſammlung neuer Kraft Gelegenheit 
giebt. Es hat in dieſer Hinſicht einige Analogie mit dem 
Schlafe, und kann zu oft und zu lange gebraucht eben ſo 
ſchwaͤchen als dieſer, nemlich durch zu haͤufige und zu 
anhaltende Unterbrechung der lebhaftern Thaͤtigkeit der 
Organe, welche auf die Dauer wirkliche Verminderung 
ihrer Energie zur Folge hat. Im alten Nom trug wirklich 
der Mißbrauch des warmen Badens, welches nach und 
nach zu einer Art von Wohlluſt und zu einem allgemeinen 
hoͤchſt ſchaͤdlichen Lurus wurde, nicht wenig zur Weich— 
lichkeit und Entnervung der Nation bei. Daß ferner lau— 
warme Bäder bei ſchmerzhaften, gereizten Zuſtaͤnden, 
Localentzuͤndungen, Koliken, Steinſchmerzen ꝛc. ſo vor— 
trefflich bekommen, zeigt doch wohl hinlaͤnglich ihre in ge— 
wiſſer Ruͤckſicht ſchwaͤchende oder aſtheniſche Kraft. Dazu 
kommt die Bemerkung, daß die Badeknechte, Frotteurs 
und Frotteuſen in Aachen, welche ſich oft viele Stunden 
im warmen Waſſer aufhalten muͤſſen, an ihrer Geſundheit 
ſehr leiden. — Daß indeſſen das warme Baden nicht 
auf 
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auf die Art ſchwaͤcht, daß es, wie man bisher glanbte, 
vermittelſt der feuchten Wärme direct die lebendige Tafer 
erweicht und erſchlafft, und ihren Ton oder Zuſammenhang 
vermindert, hat Herr Marcard hinlaͤnglich erwieſen. 
5) In einem lauwarmen Bade kann man mehrere 
Stunden, wohl bis zu 7 ja 12 Stunden, wie zu Pfeffers, 
zu Leuk im Walliſerlande ꝛc. der Gebrauch iſt, ohne Scha— 
den oder Unbequemlichkeit bleiben. In einem heißen, die 
Blutwaͤrme auch nur um wenige Grade uͤberſteigenden 
Bade kann man kaum eine halbe Stunde aushalten, wenn 
man nicht Gefahr laufen will, ohnmaͤchtig oder apoplek— 
tiſch zu werden, oder wenigſtens ein heftiges Fieber da— 
von zu tragen; doch kann auch in gewiſſen Faͤllen das 
vorſichtig angewandte heiße Bad, welches aber nie 98° 
hoͤchſtens 100° uͤberſteigen darf, als ſtarkes Reizmittel 
und durch Beförderung eines reichlichen Schweißes ein 
kraͤftiges Heilmittel ſeyn. 

6) Das warme Bad reiniget die Haut vom Schmuge 
und von den Schuppen des alten Oberhaͤutchens, oͤfnet 
und erweitert die Poren, lockt das Blut mehr in die Haut— 
gefaͤße, — befoͤrdert eben dadurch eine freiere Hautaus- 
duͤnſtung, die auf das Wohlſeyn des ganzen Koͤrpers ſo 
weſentlichen Einfluß hat. Oefteres warmes Baden macht 
aber auch die Haut gegen Kaͤlte ſehr empfindlich, und man 
iſt genoͤthiget, durch waͤrmere Kleidung ſich gegen die 
rauhe Witterung zu ſchuͤtzen, wenn man nicht Katarrhe 
und Rheumatismen davon tragen will, ſo wie man auch 
vorzuͤglich gleich nach dem Bade ſich vor Zugluft und jeder 
Erkaͤltung wohl in Acht zu nehmen hat. — Uebrigens 
war das diaͤtetiſche Baden der Reinlichkeit halber vordem, 
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ehe der Gebrauch des Leinwands zu Hemden allgemein 
wurde, bis etwa ins 16te Jahrhundert, viel gewoͤhnlicher 
und auch wirklich unentbehrlicher als heutiges Tages, wies 
wohl es auch noch jetzt feinen großen Nutzen für die Geſund⸗ 
heit hat, und wieder mehr in Gebrauch zu kommen verdient. 
7) Ein lauwarmes ſowohl als ein heißes Bad erwei⸗ 
tert den ganzen Umfang des Körpers — macht den Koͤr— 
per etwas aufſchwellen, welches z. B. daraus erhellet, 
daß ein vor dem Eintritt ins Bad genau an den Finger 
paſſender Ring im Bade zu enge wird; auch lehrt es ſchon 
der Augeuſchein, da nach dem Bade der ganze Körper 
merklich aufgedunſener und roͤther iſt. Man leitet dieſes 
gewöhnlich daher, daß die Waͤrme des Bades die ganze 
Saͤftenmaße ausdehne, (humores rarelagit) und die 
Gefaͤße erweitere und erſchlaffe. Wenn man aber bedenkt, 
daß auch ein lauwarmes Bad, deſſen Waͤrmes geringer iſt, 
als die natuͤrliche Wärme des Blutes, jene Wirkung hat, 
ſo faͤllt dieſe Urſache von ſelbſt weg. Dennoch ſcheinet 
mir Herr Marcard Unrecht zu haben, wenn er blos, 
der Anfüllung der lymphatiſchen Gefaͤße und des Zellge⸗ 
webes durch das eingeſogene Waſſer die Auſchwellung des 
Koͤrpers im warmen Bade zuſchreiben will. Man erwaͤge 
nur, daß auch im kalten Bade Waſſer eingeſogen wird, und 
deſſen ungeachtet der Körper: in, demſelben zuſammen— 
ſchrumpft, und ein Ring zu weit wird. Sollte nicht doch 
eigentlich der Wirkung der Waͤrme des Waſſers — aber 
nicht auf den ganzen Koͤrper, ſondern blos — auf die 
5 Haut und deren Gefaͤße jene Anſchwellung zuzuſchrei— 
ben ſeyn? Wenn gleich die Blutwaͤrme des lebendigen 
Körpers gewoͤhnlich 90 m iſt, ſo iſt doch bei weitem nicht 
immer 
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immer die Waͤrme der aͤuſſern Haut fo ſtark. Allerdings 
macht daher ſchon eine nicht an 902 reichende aͤußere 
Waͤrme — und zwar nicht allein die Waͤrme eines Ba— 
des, ſondern auch trockene Stubenwaͤrme die Haut und 
ihre Blutgefaͤße auſſchwellen, vor zuͤglich dun Reizung 
und erregte Congeſcion nach der Haut, zum Theil aber 
auch vielleicht zunaͤchſt durch Ausdehnung der Säfte und 
Gefüge, Eine kalt anzuſuͤhlende Haut iſt immer zuſam⸗ 
mengeſchrumpft, und ihre Blutgefäße kaum ſichtbar; ‚for 
bald aber die Waͤrme der Haut der Waͤrme des innern 
Körpers ſich uaͤhert, werden ihre Blutgefaͤſße ſichtlich aus⸗ 
gedehnt, und der ganze aͤußere Umfang des Körpers. vers 
gröſſert ſich. * a te 

8) Dapnein Theil des Waſſers im lauwarmen Bade 
eingeſogen wird, iſt ar 1s der Vermehrung de 5 Urinabgangs 
nach dem Bade, I der Minderung des Durſtes im 
Bade, und aus der durch verſchiedene Verſuche erprobten 
Zunahme des Gewichts des Körpers im Bade, und Ver— 
ringerung der, Quantität des Badewaſſers abzunehmen. 
Daß Waſſergeſchwuͤlſte durch lauwarme Baͤder vermehrt: 
werden, and daß das Aeuſſere des Körpers im Bade aufs 
gedunſen wird, daran hat ebenfalls die eingeſogene Fluͤ— 
ßigkeit einigen Antheil. — Das heiße Bad loͤſcht den 
Durſt nicht, ſondern erregt vielmehr, indem es erhitzt 
und reizt, den Umlauf des Blutes beſchleuniget, und 
ſtark den Schweis austreibt, heftigen und brennenden 
Durſt. 


Alle jetzt angefuͤhrte Wirkungen des einfachen warmen 
Waſſerbades kommen auch den Aachner Bädern in fo ferne 
zu, 
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zu, als das Vehikel derſelben warmes Waſſer iſt. Da 
aber das warme Mineralwaſſer in Aachen mit reizenden 
Stoffen, nemlich mit hepatiſcher und fixer Luft und mit 
verſchiedenen Salzen imprägnirt iſt, welche nebſt dem 
Waſſer im Bade zum Theil eingeſogen werden, und auf 
den Koͤrper wirken, ja auch ſchon durch den maͤchtigeren 
Eindruck, deu ſie auf die Haut machen, vermittelſt der 
großen Sympathie der Haut ihre reizende Wirkung auf 
den ganzen Körper erſtrecken, fo läßt ſich ſchon zum vor⸗ 
aus vermuthen, daß die Wirkungen dieſes mineraliſchen 
Bades von den Wirkungen des gemeinen Waſſerbades ver— 
ſchieden ſeyn muͤſſen. Und wirklich lehret die Erfahrung, 
daß das Aachner Bad, wenn es gleich nur lauwarm und 
mehrere Grade unter der Blutwaͤrme genommen wird, 
nebſt ſeiner beruhigenden, erweichenden, die Haut reini— 
genden und die Schweisloͤcher oͤfnenden Eigenſchaft, auch 
noch eine reizende und erhitzende Kraft beſitzt, daß es ſich 
in feinen Wirkungen dem heißen, die Blutwaͤrme uͤberſtei— 
genden Bade von gemeinem Waſſer merklich naͤhert, und 
mit ungleich groͤßerer Vorſicht, als das lauwarme ein— 
fache Waſſerbad angewandt werden muß. Das Einziehen 
des aus dem warmen Vadewaſſer ausduͤnſtenden hepatis 
ſchen und kohlenſauren Gas in die Naſe, und das Ein— 
athmen deſſelben ſcheinet ebenfalls dazu beizutragen, daß 
das Bad eine reizende Wirkung W und den Kopf 
etwas einnimmt. 


Das Aachner Bad, ſelbſt wenn es nur lauwarm iſt, 
macht nicht, wie das einfache warme Waſſerbad, den Puls 
deſto langſamer, je länger man im Bade bleibt, In der erſten 
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Viertelſtunde wird freilich der Puls wohl um einige Schläs 
ge in der Minute langſamer; der Reiz des hepatiſchen 
durch die Haut in den Koͤrper eingedrungenen und auch in 
die Naſe gezogenen und eingeathmeten Gas beſchleunigt 
ihn aber bald wieder, und je laͤnger man im Bade bleibt, 
deſto geſchwinder wird der Puls. Länger als go Minus 
ten laͤßt man daher in Aachen nicht leicht baden, und nur 
robuſte Subjecte koͤnnen laͤnger als eine Stunde im Bade 
aushalten. Eine Dame, welche in andern Baͤdern meh— 
rere Stunden zu bleiben gewohnt war, blieb auch im Aa— 
chener Bade, welches ſie noch nicht kannte, drey Stunden 
lang, und bekam ein heftiges Fieber. Wer drey Viertel— 
ſtunden oder eine Stunde in einem Aachner Bade zuge⸗ 
bracht hat, faͤngt gemeiniglich an ſich matt und erhitzt 
zu fuͤhlen, der Kopf wird eingenommen, der Athem be— 
klommen und geſchwinde, der Durſt wird ſtark, der 
Schweiß trieft von der Stirne, die Blutadern unter der 
Haut zeigen ſich ſtark aufgetrieben, das Angeſicht gluͤht 
von Roͤthe, und die Pulsadern im Kopfe ſchlagen hef— 
tig. — Dann iſt es hohe Zeit das Bad zu verlaſſen. 
Je reizbarer der Körper, und je weniger er noch das Bad 
gewohnt iſt, deſto kuͤrzere Zeit haͤlt er darin ohne Be— 
ſchwerde aus, und deſto geringer muß auch der Wärmes 
grad des Bades ſeyn. Es iſt in Aachen eine aus langer 
Erfahrung abjtrahirte Regel, das Bad 4 bis 8 Fahren: 
heitiſche Grade unter der Blutwaͤrme zu nehmen. Der an 
die Blutwaͤrme reichende Grad, 96° nemlich, iſt bei eis 
nem mit fo reizenden Stoffen impraͤgnirten Bade ſchon 
viel zu ſtark, und konnte leicht durch Ueberreizung die 
uͤbelſten Zufaͤlle, Erſchoͤpfung, Ohnmacht ꝛce. erre— 
gen 
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gen *). Schon das ungleich weniger reizende gewaͤrmte 
Seebad durfte Vogel nicht immer bis zu 96° nehmen 
laſſen, ſondern 92° bis 95° war die Wärme, welche 


den mehreſten angemeßen war. — Daß die reizende 


Wirkung des Aachuer Bades vorzüglich dem hepatiſchen 
Gas zuzuſchreiben iſt, erhellet daraus, daß man in einem 
Burdſcheider Bade, welches nicht geſchwefelt iſt, ſouſt 
aber die nemlichen Stoffe enthaͤlt, ohne Schaden oder Un— 
bequemlichkeit 2 bis 3 Stunden ſich verweilen kann. — 
Das Aachner Bad treibt ungleich ſtaͤrker den Schweis, 
und greift den Koͤrper mehr an, als ein gewöhnliches 
warmes Waſſerbad; es ſchickt ſich deswegen zum diaͤtetiſchen 


Gebrauche nicht, iſt aber, gehörig angewandt, in man— 


chen Krankheiten ein deſto kraͤftigeres Heilmittel. Es 
heilt die hartnaͤckigſten Gichtbeſchwerden und Rheumatis— 
men, Laͤhmungen von mancherlei Art, Contracturen, 
Steifigkeit der Glieder, — Verhaltung und Unordnung 
des Monatsflußes, die weibliche Unfruchtbarkeit ꝛc. 
Vermoͤge ſeiner laugenhaften, ſalzichten und ſchwefelichten 
Beſtandtheile reiniget es die Haut ungleich kraͤftiger als 
gemeines Waſſer, verbeſſert die fehlerhafte Secretion der 
Hautdruͤſen, und hilft nicht allein bei der Kraͤtze, ſon— 


dern auch bei ſcorbutiſchen und andern Flechten, aͤuſſerlichen 


veralteten Geſchwuͤren und manchen andern hartnaͤckigen 
Hautfehlern. Vor gewaͤrmten Baͤdern ſolcher ſchwefel— 
haltiger 


) Cin korpulenter Irlaͤnder fühlte nach zu warm genommenen 
Bade ſich durch den ganzen Koͤrper erhitzt, und war ſchlaflos; 
auch überfiel ihn im Bette eine ſolche Beklemmung des 
Athems, daß er gendtbiget war aufzuſtehen, und am Fenſter 
friſche Luft zu ſchoͤpſen. Bresmal Hidroanal. P. 85. 
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haltiger Mineralwaſſer, die kalt hervorquellen, hat dieſes 
natuͤrlich warme Bad große und unleugbare Vorzuͤge. 


Entkraͤftete, erſchoͤpfte, nervenſchwache, ſehr reizbare 
oder zu Ohnmachten geneigte Perſonen, ſolche, die ge— 
faͤhrliche Congeſtionen nach dem Kopfe oder nach der Bruſt, 
dem Schwindel, Schlagſtuß, Aſthma, dem Blutſpeien 
und andern bedeutenden Blutfluͤßen unterworfen ſind, 
ſolche, bei denen ein oder mehrere Eingeweide ſchadhaft, 
ſeirrhoͤs, geſchwuͤrig, und die deswegen ſchwindſuͤchtig 
oder hektiſch ſind, auch Waſſerſuͤchtige duͤrfen die Aachner 
Baͤder nicht gebrauchen. Frauenzimmer duͤrfen waͤhrend 
des Monathsflußes nicht baden, wenn dieſer nicht un— 
maͤßig werden ſoll, und waͤhrend der Schwangerſchaft 
nicht, wenn fie nicht eine unzeitige Geburt befördern 
wollen. Ganz alten und abgelebten Perſonen iſt das 
Aachner Bad nicht anzurathen. Kindern kann es zwar in 
manchen Faͤllen, zumal bei Hautkrankheiten dienlich ſeyn, 
ſie duͤrfen aber nicht ſo warm, oder wenigſtens nicht ſo 
lange und nicht fo oft baden als Erwachſene. — Bei 
allen fieberhaften Krankheiten paßt das Bad noch weniger 
als die Trinkcur, und bei Neigung zu entzuͤndlichen Kranke’ 
heiten darf es nur mit großer Vorſicht angewendet werden. 


Folgende Regeln ſind uͤbrigens beim Gebrauche des 
Aachner Bades zu beobachten: 

1) Da das Baden ſowohl bei wahrer Vollbluͤtigkeit, 
als bei Unreinigkeiten der erſten Wege ſchaͤdlich iſt, fo 
muß zur Vorbereitung in jenem Falle Ader gelaſſen, in 
dieſem, Abfuͤhrungsmittel, auch wohl ein Brechmittel ges 
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geben werden. Wer zur Leibesverſtopfung geneigt ift, 
ſchafft ſich jedesmal vor dem Bade durch ein Klyſtier Oef— 
nung. — Abgemagerte und entkraͤftete Perſonen werden 
durch naͤhrende Diaͤt und ſtaͤrkende Mittel zur Badecur 
vorbereitet. 

2) Da das erſte Bad immer einen ſtaͤrkern Eindruck 
auf den Koͤrper macht, als die folgenden, ſo duͤrfen be— 
ſonders reizbare, und an das Bad noch nie gewoͤhnte Per: 
ſonen die erſtenmale nicht länger als ı8 bis 20 Minuten, 
oder eine halbe Stunde baden. Allmaͤlich wird dann die 
Badezeit nach Befinden verlaͤngert. Auch muß der Waͤr— 
megrad bei den erſten Baͤdern geringer ſeyn, als bei den 
folgenden. 

3) Die Frühlings = und Herbſtmonate find die beſte 
Zeit zur Badecur. Sie kann freilich auch zu jeder andern 
Jahreszeit gebraucht werden, nur muß an heißen Som— 
mertagen Morgens ganz fruͤh oder Abends ſpaͤt gebadet 
werden, damit die ſtaͤrkere Sonnenhitze nebſt dem Bade 
nicht den Schweis zu ſtark austreibe, und der Koͤrper zu 
ſehr geſchwaͤcht und erſchoͤpft werde. Bei ſtrenger Wins 
terkaͤlte ſchickt ſich die Badecur am wenigſten; denn auch 
durch die ſorgfaͤltigſte Vermeidung der aͤuſſern Luft und 
durch die waͤrmſte Kleidung duͤrfte es ſchwerlich zu verhuͤ— 
ten ſeyn, daß nicht irgend einmal die Kaͤlte die durch das 
Baden erweichte, und empfindlicher gemachte Haut treffe, 
den Schweis unterdruͤcke, und rheumatifche Uebel und ans 
dere unangenehme Zufaͤlle veranlaſſe. Eben deswegen 
werden im ſpaͤten Herbſte anhaltende Badecuren mit Recht 
widerrats en, weil fie den Körper gegen die bald folgende 
Winterkaͤlte leicht zu empfindlich machen würden, Mes 
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nige Bäder koͤnnen indeſſen zu keiner Jahreszeit ſchaden, 
nur muß nicht vergeſſen werden, bei rauher Witterung 
den Koͤrper durch warme Kleidung zu ſchuͤtzen. — Selbſt 
im Sommer muß man, nach geendigter Badecur, ſich 
noch eine Zeitlang waͤrmer als gewöhnlich kleiden. 

4) Nie darf mit vollem Magen gebadet werden, weil 
dadurch die Verdauung geſtoͤrt, das Blut zu ſehr nach 
dem Kopfe getrieben, Kopfweh, Schwindel und Ohnmacht 
veranlaßt, und die heilſame Wirkung des Bades gehin— 
dert wird. Morgens nuͤchtern zu baden iſt daher am be— 
ſten; doch koͤnnen ſchwaͤchliche Perſonen vorher eine Taſſe 
Kaffee oder Chokolade nehmen. Des Morgens gleich aus 
dem Bette ins Bad zu gehen, ohne vorher Stuhlgang ge— 
habt zu haben, iſt nicht rathſam. Wo zugleich das Waſ— 
ſer getrunken wird, geht man am beſten eine Stunde nach 
geendigtem Trinken, wenn das Waſſer durch Urin und 
Stuhlgang wieder abgegangen iſt, ins Bad. In man— 
chen Faͤllen, wo man die ſchwaͤchende Wirkung des Bades 
fuͤrchtet, werden mit Nutzen einige Glaͤſer Spawaſſer 
oder Pyrmonter vor dem Eintritt ins Bad zu trinken ver— 
ordnet. — Auch des Abends, 5 bis 6 Stunden nach 
der Mittagsmahlzeit, wenn die Verdauung der Speiſen 
vollbracht und der Magen leer iſt, kann mit Nutzen geba— 
det werden. — Im Bade ſelbſt zu eſſen und zu trinken 
iſt auf jeden Fall ſchaͤdlich. 

5) Man ſtuͤrze ſich nicht plotzlich ins Bad, wie beim 
lalten Baden der Gebrauch iſt, ſondern tauche langſam 
bis an den Hals unter. Der Dunſt des Bades pflegt An— 
fangs wohl einen leichten Schwindel zu erregen, der aber 
bald vergeht, wenn man ſich im Bade ſetzt. Man er: 

muͤde 
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müde und erhitze ſich nicht im Bade durch Bewegung und 
vieles Sprechen. An einem alten beruͤhmten Bade las 
man die paſſende Inſchrift: Bibe, lava, tace — d. i. 
Trinke, bade, und verhalte dich ruhig. Der 


0 
Muͤtze bedeckt, oder mit einem leichten Tuche umwunden. 
Der Körper aber muß ganz nackend ſeyn, um von dem 
heilſamen Mineralwaſſer uͤberall beſpuͤlet werden zu koͤn— 
nen, welches die an manchen Orten gebraͤuchlichen canne⸗ 
vaßenen Badehoſen oder Badehemden allerdings hindern. 

6) Den ſchicklichen Waͤrmegrad des Bades lernen die 
Aufwaͤrter durch die Uebung ohne Thermometer treffen. 
Auch leitet das behagliche Gefuͤhl des Badenden gemeinig— 
lich ſchon fiber genug, und die Einrichtung iſt fo getrof— 
fen, daß man durch zugelaſſenes kaltes oder warmes 
Waſſer augenblicklich das Bad nach Belieben ablühlen oder 
mehr erwaͤrmen kann. 

7) Die Zeit des Aufenthalts im Bade richtet ſich nach 
der Leibesbeſchaffenheit und nach dem Befinden der Pati— 
enten. Aeltere, robuſte, dickleibige, reizloſe, vollſaftige, 
phlegmatiſche Perſonen ertragen und erfordern einen laͤn— 
gern Aufenthalt im Bade, als junge, ſchwaͤchliche, reiz— 
bare, magere Koͤrper. Man darf uͤberhaupt ſo lange 
im Bade bleiben, als man den Kopf frei, das Gemuͤth 
heiter und den Koͤrper nicht erhitzt und ermattet fuͤhlt. 
Länger als 5 Stunden haͤlt es aber auch der Staͤrkſte 
nicht leicht im Bade aus. 

8) Selten und nur in ſehr hartnaͤckigen Faͤllen laͤßt 
man in Aachen taͤglich zweimal baden. Wirklich ertragen 


das auch nur die robuſteſten Conſtitutionen. Schwaͤchliche 
und 
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und reizbare Koͤrper duͤrfen, wenn ihre Kraͤfte nicht zu 
viel leiden ſollen, nur um den andern Tag, oder gar 
nur zweimal in der Woche baden. Drei nacheinander fol— 
gende Tage baden, und am vierten ausruhen, vertragen 
doch die mehreſten. — Laͤnger als 6 Wochen die Bades 
cur ſortzuſetzen, iſt ſelten dienlich; wenigſtens muß dann 
gemeiniglich eine oder die andere Woche eingehalten wer— 
den, um dem Körper nicht zu ſehr zuzuſetzen. In man— 
chen Fällen find wenige Bäder hinreichend. Durch 15 
bis 20 Baͤder koͤnnen ſchon wichtige Curen bewirkt werden. 


9) Mehrentheils erfolgt nach dem Bade ein reichlicher 
Schweis. Wo die Krankheit von der Art iſt, daß man 
vom Schwitzen vorzuͤglich gute Wirkung erwartet, kann 
dieſes durch ein Paar Glaͤſer von dem warmen Mineral— 
waſſer, oder durch ein Paar Taſſen warmen Thee oder 
Kraͤuterthee gleich beim Austritt aus dem Bade getrunken, 
noch mehr befördert werden. Nachdem der Körper wohl 
getrocknet und abgerieben, und die udthigſte Kleidung wies 
der angelegt iſt, legt man ſich dann gleich nach dem Bade 
in ein gewaͤrmtes Bette, um den Schweis abzuwarten. 
In den meiſten Baͤdern hat man die Bequemlichkeit, ein 
gewaͤrmtes Zimmer und Bette zur Seite zu haben. Laͤßet 
man im Bade den Körper durch einen dazu abgerichteten 
Frotteur gelinde reiben und ſtreichen, ſo wird die reizende 
und zertheilende Wirkung des Bades zumal bei gelaͤhmten 
ſteifen, contracten, aufgedunſenen, geſchwundenen Glie— 
dern noch mehr befoͤrdert. — In Faͤllen, wo ſtarkes 
Schwitzen nicht dienlich iſt, kann gleich nach dem Bade 
ein Glas Spawaſſer oder kaltes Waſſer mit Wein zur 
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Erfriſchung genommen werden, worauf der Kranke ſich 
zu Bette legt, um allmaͤhlich zu verkuͤhlen. 

10) Man gehe nie gleich nach dem Bade an einen 
kuͤhlen oder windigen Ort, ſondern halte ſich, wenn die 
Witterung nicht warm iſt, einige Zeit im Zimmer auf, 
bis die durch das Bad erhoͤhete Empfindlichkeit der Haut 
und die geoͤfneten Schweisloͤcher wieder in ihrem vorigen 
Zuſtande ſind. Waͤhrend des Schwitzens nach dem Bade 
iſt jede Erkaͤltung vorzüglich zu vermeiden. Gegen leichte 
Katarrhe indeſſen, die man ſich etwa durch eine ſolche 
Unvorſichtigkeit zugezogen hat, hilft gemeiniglich ein Thee— 
Löffel voll Badſchwefel Morgens und Abends genommen, 
nebſt fortgeſetztem Baden und Trinken des Waſſers. — 
Nach dem Bade bei gutem Wetter einen kleinen Spatzier— 
gang zu machen, iſt ſehr anzurathen; doch ermuͤde man 
ſich waͤhrend der Badecur nicht durch ſtarke Bewegung 
bis zum Schwitzen, da das Bad an und fuͤr ſich ſchon 
angreifend iſt. Bei Gelaͤhmten und Gichtbruͤchigen koͤn— 
nen Reibungen mit trockenen gewaͤrmten Tuͤchern nach 
dem Bade die Stelle der koͤrperlichen Bewegung erſetzen. 
Eine Stunde nach dem Bade kaun etwas gefruͤhſtuͤckt 
werden. 

11) Zu den Vorſichtsregeln beim Baden gehoͤret noch, 
daß Perſonen, die einen Bruch haben, das Bruchband 
im Bade nicht ablegen, weil der Bruch im warmen Bade 
leicht vortritt und aufſchwillt. — Zaͤrtliche, zu Kraͤmpfen 
geneigte Perſonen bekommen wohl im Bade, zumal wenn 
ſie es nuͤchtern nehmen, krampfigten Magenſchmerz mit 
Einziehen der Magengegend, Uebelkeit, Beaͤngſtigung 
und Neigung zur Ohnmacht. Solche muͤſſen nicht ganz 
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nuͤchtern ins Bad gehen, und vor dem Eintritt in daſſelbe 
eine zuſammengefaltene Serviette um die Magengegend 
auf dem Ruͤcken zuſammenbinden. — Nachdem man ſich 
dei irgend einer Gelegenheit heftig erzuͤrnet hat, gleich 
us Bad zu gehen und zu ſchwitzen, iſt gefaͤhrlich.“) — 
en Durſt im Bade durch kaltes Waſſer zu loͤſchen, iſt 
chaͤdlich, wenigſtens muß es nur in kleinen Zuͤgen ge— 
trunken werden. Das warme Mincralwaſſer im Bade 
elbſt zu trinken, taugt ebenfalls nicht, unter andern des— 
wegen, weil es erhitzt, und nach der Haut wirkt, und 
dieſe doch im Bade ſelbſt, wegen des ſchweren fie umge— 
benden Waſſers nicht ausduͤnſten kann. — Uebrigens 
paßt auch bei der Badecur ohngefaͤhr die nemliche Diaͤt, 
wie bei der Trinkcur. Da das Aachner Bad die Eßluſt 
ſtark rege macht, ſo hat man ſich um ſo mehr vor Ueber— 
ladung zu huͤten. Wo des Abends gebadet wird, ge— 
mieße man zum Abendeſſen nur wenige leichtverdauliche 
Koſt, und meide vorzaͤglich die kuͤhle Abendluft. 

12) Große Schlaͤfrigkeit während der Badecur, ſelbſt 
bei Tage, zeigt entweder Vollbluͤtigkeit oder Ueberladung 
des Magens oder Entkkaͤftung an, und empfiehlt mit der 
Fortſetzung des Bades vorſichtig zu ſeyn, und dieſe Ur— 
ſachen vorher aus dem Wege zu raͤumen. Schlafloſigkeit 
rührt gemeiniglich von zu großer Wärme des Bades her, 
und wird durch kuͤhlende Diaͤt und Verhalten gehoben. — 
Um Congeſtionen nach dem Kopfe im Bade zu verhuͤten, 
N 2 kann 


) Quin lunt inter exempla quiclam „qui ex gravi ira male ba- 
hentes in balneum le demilerunt er forditer ludarunt, hose 
eventu, ut lentae febres, artuum tremores, arıhritides, imo 
hypocliondriorum lpasmi et contracturae ſequutae luetint 
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kann es in Faͤllen, wo man dieſe fuͤrchtet, nuͤtzlich ſeyn, 
während des Badens, mit kaltem Waſſer durchnaͤßte Tuͤ— 
cher auf den Kopf zu legen. — Ein frieſelaͤhnlicher oder 
neßelartiger nach dem Gebrauche der Bäder ſich zeigender 
Ausſchlag (Badfrieſel) ſchadet nichts, und verſchwindet 
gemeiniglich nach fortgeſetztem Baden. Nur wenn er in 
wirklichen Rothlauf ausartet, muß mit dem Baden ein— 
gehalten, und kuͤhlende Abfuͤhrungsmittel gegeben werden. 
— Man ſetzt das Baden nicht fort, wenn ſich der Unter— 
leib mit Schmerzen aufblaͤhet, und wenn man im Bade 
innerlich Hitze und aͤuſſerlich Schauder verſpuͤret, wel⸗ 
ches doch oft daher ruͤhren kann, daß man den Koͤrper 
zur Badecur nicht gehoͤrig vorbereitet hat. Die Eimpfin: 
dung von Hitze in den Eingeweiden, welche nach der 
Badecur zuweilen zuruͤck bleibt, wird durch kuͤhlend ab— 
fuͤhrende Mittel und durch laue Baͤder von einfachem Waſ— 
ſer gehoben. 

13) Wenn jemand während des Gebrauches der Bas 
der Abgeſchlagenheit der Glieder ſpuͤret, und nach geringer 
Bewegung des Koͤrpers ſchon ermattet, und unmaͤßig 
ſchwitzt, ſo muß mit dem Baden gleich aufgehoͤret, und 
durch ſtaͤrkende Mittel dem Körper moͤglichſt aufgeholfen 
werden. Ueberhaupt ſollten ſchwaͤchliche und erſchlaffte 
Perſonen die Baͤder nie gebrauchen, ohne vorher oder zu— 
gleich ſtaͤrkende Mittel innerlich zu nehmen, ſo wie auch 
zum Beſchluß einer etwas anhaltenden Aachner Trink— 
und Badecar faſt jederzeit der Gebrauch ſtaͤrkender Mittel, 
der China, bitterer Extracte und eiſenhaltiger Mineralwaſſer 
zweckmaͤßig iſt, um den ſchwaͤchenden Eindruck, den die 
Bäder etwa im Körper hinterlaſſen haben möchten, völlig 

zu 
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zu tilgen. — Nach geendigter Badecur muͤſſen fremde 
Kranke einen oder ein paar Tage warten, ehe ſie ſich 
wieder auf die Reiſe begeben, wenn ihnen ihre Geſundheit 
lieb iſt. — Die heilſame Wirkung der ganzen Trink- und 
Badecur empfindet der Kranke nicht immer ſchon waͤhrend 
oder gleich zu Ende der Cur, ſondern manchmal erſt, 
wenn er mehrere Wochen oder gar Monate wieder zu Hauſe 
und ganz in Ruhe iſt. Dann fuͤhlt der Kranke erſt recht, 
was er durch das Bad gewonnen hat, und lernt einſehen, 
daß die ſogenannte Nachwirkung des Mineralwaſſers 
kein Hirngeſpinſt iſt. 


Faſt in allen Baͤdern in Aachen ſind auch Vorrichtun— 
gen zur Douche oder zum ſogenannten Tropfbade ans 
gebracht, nemlich bewegliche Roͤhren, durch welche man 
das Mineralwaſſer, indem gepumpt wird, von einer ge— 
wiſſen Höhe und nach beliebiger Richtung auf den kranken 
Theil in einem dickern oder duͤnnern Strahl fallen laſſen 
kann. Schicklicher koͤnnte man dieſe Art das Waſſer an— 
zuwenden Gießbad nennen, da bei der in Aachen ge— 
braͤuchlichen Douche das warme Waſſer nicht tropfenweiſe 
ſondern in einem ganzen Strom aus der Muͤndung der 
Roͤhre herabfließt. Zugleich wird der Theil, auf welchen. 
das Waſſer ſtroͤmt, mit bloſſer Hand, oder auch mit der 
engliſchen Fleiſchbuͤrſte gerieben, welches die Wirkung 
ſehr verſtaͤrkt. In jedem Badehauſe pflegt man zur Ver— 
richtung dieſes Reibens, wozu einige Uebung und Ge: 
ſchicklichkeit gehört, wenn es Alles leiſten fol, was davon 
zu erwarten iſt, Perſonen von beiden Geſchlechtern, Frot— 

teurs 
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teurs und Frotteuſen in Bereitſchaft zu haben. Es iſt 
leicht zu erachten, wie groß die erweichende, zerthei— 
lende und ſtimulirende Wirkung eines ſolchen mit Reibun— 
gen vergeſellſchafteten Gießbades bei kalten Geſchwuͤlſten, 
Steifigkeit der Glieder, Laͤhmungen, hartnaͤckigen Gicht: 
beſchwerden, Verkuͤrzung der Flechſen ꝛc. ſeyn muß, wenn 
man bedenkt, daß das Waſſer hier die kranken Theile 
nicht blos wie ein gewoͤhnliches Bad beſpuͤlet, ſondern 
indem es mit einiger Gewalt auffaͤllt, die Fibern kraͤftig 
und eindringlich reizt und erſchuͤttert, und die ſtockenden 
Materien aufloͤſet und beweglich macht, wozu auch das 
Reiben nicht wenig beitraͤgt, und daß ferner bei der Douche 
das Waſſer ungleich waͤrmer angewandt werden kann, als 
bei einem Bade geſchehen darf. Auch auf offene Ge— 
ſchwuͤre kann die Douche, doch ohne Reiben, und ganz 
gelinde, mit vorzuͤglichem Nutzen gegeben werden. 


In vielen Faͤllen wird die Douche zugleich mit dem 
Bade gebraucht, in andern findet allein die Douche Statt, 
z. B. bei der Lähmung nach einem Schlagfluß, wo das 
ganze Bad den Kranken leicht zu ſehr erhitzen, und einen 
neuen Anfall des Schlagflußes herbeiführen konnte, oder 
in Faͤllen, wo der Koͤrper zu ſchwach iſt, um das ganze 
Bad zu ertragen ꝛc. — Der Grad der Douche kann vers 
ſchieden ſeyn: er dependirt 1) von dem Waͤrmegrade des 
Waſſers, welcher doch nicht leicht 082 Fahrenh. uͤber⸗ 
ſteigen darf; 2) von der Dicke der Waſſerſaͤule, welche 
man dadurch, daß man die Mündung der Nöhre durch ein 
angepaßtes Stuͤck oder mittelſt eines Hahns enge oder 
weit macht, nach Belieben duͤnner oder dicker einrichten 
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kann; 3) von der Höhe, von welcher man die Waſſerſaͤule 
herab fallen läßt; 4) von der Richtung der Waſſerſaͤule, 
denn je mehr ſenkrecht dieſe auffaͤllt, deſto ſtaͤrker wirkt 
fi. — Um auf empfindliche, zumal druͤſichte Theile die 
Douche gelinder auffallen zu machen, pflegt man den 
Theil wohl mit einem Schwamme, oder mit einem duͤnnen 
Tuche zu bedecken. — Nach Maasgabe der groͤßern oder 
geringern Empfindlichkeit des Kranken und des kranken 
Theils kann mit der Douche jedesmal eine Viertelſtunde, 
eine halbe Stunde und auch laͤnger angehalten werden. 


Die Douche iſt ein heroifches und ſtark reizendes Mit; 
tel, welches nicht ohne Maͤßigung und Vorſicht ange— 
wandt werden darf. Auf entzuͤndete, mit Rothlauf behaf— 
tete Theile und krebsartige Geſchwuͤlſte findet ſie ſchlech— 
terdings nicht Statt, weil ſie dort die Entzuͤndung ver— 
mehren, und hier den Uebergang in offenen Krebs be— 
ſchleunigen wuͤrde. Eine fortgeſetzte Douche iſt ſogar ein 
kraͤftiges Mittel, um Entzuͤndung und Eiterung in einem 
Theile zu erregen, und Narben wieder zu trennen, wel— 
ches zur Entdeckung und Entfernung reizender Knochen— 
ſplitter, oder einer eingeſchloſſenen einfreſſenden Jauche, 
desgleichen zur Erleichterung des Ausziehens fremder im 
Fleiſche feſt ſteckender Koͤrper, z. B. nach Schußwunden 
zuweilen noͤthig ſeyn kann.?) — Obgleich ſchon Celſus 
anraͤth, auf den geſchwaͤchten Kopf kaltes Waſſer ſtroͤ⸗ 
men zu laſſen, und Galenus in gewiſſen Faͤllen die 
Douche auf den Kopf empfiehlt, ſo iſt es doch gemeinig— 

| lich 
) Raulin Traité des eaux minerales. Paris 1772. P- 196, 258. 
264. Joh, Lefoinne Dill. $, 87. 


188 — 


lich nicht ohne Gefahr, die Douche eines fo warmen, 
geſchwefelten, reizenden und erhitzenden Mineralwaſſers 
als das Aachner iſt, auf den Kopf zu geben; *) ſogar 
wurde ein Kranker durch die auf den Scheitel des Kopfs 
gegebene Douche epileptiſch (Leſoinne). Auch auf 
den Unterleib und die Bruſt ſthickt ſich wenigſtens eine 
anhaltende und ſtarke Douche nicht. Auf den Nacken und, 
Ruͤckgrath hingegen wird bei Laͤhmungen in manchen Faͤl— 
len mit vielem Nutzen die Douche gegeben. Robuſten, 
reizloſen, nicht zu Blutcongeſtionen und Entzündungen 
geneigten Conſtitutionen paßt die Douche am beſten. 
Zwei oder drei Baͤder zur Vorbereitung und voylaͤufigen 
Schmeidigung der Faſern find immer anzurathen. We— 
nige Kranke vertragen ohne zu großen Reiz mehr als taͤg— 
lich einmal die Douche; auch muß, wenn fie 3 oder 4 
nach 


) Wahr iſts, was Crato von Kraftheim (Conni. er 
epilt. med, L. I. p. 230.) ſaͤgt: Caput lavare aqua therma- 
rum non expedit,, fisut alioqui in genere non conlulium elt, 
thermis lulphur habentibus hiimectare caput. Ego, quodes 
id foct, fenfi nocumentum, — Und Delile, ein Luͤttichſcher 
Arzt, der 1731 ein Paar Blaͤtter über das Aachner Waſſer 
ſchrieb, verraͤth Mangel an Erfahrung, wenn er S. 29. feiner 
Schrift behauptet, daß doch der Kopf iv gewiſſen ihm eigenen 
Krankheiten von ſeroͤſer Feuchtigkeit eine beſondere Veſpuͤlung 
mit dem Mineralwaſſer ndtbig haben koͤnne, z. B. beim ſerd⸗ 
Ten Schlagfluß, wenn der Anfall vorüber iſt, bei der Epilepſte, 
Laͤhmung, Katarrhen, ſchwerem Gehör, unangenehmen Ge: 
fühl von Kälte auf dem Kopfe, hartnaͤckigen Ophthalmien mit 
Flecken der Hornhaut, anfangenden grauen und ſchwarzen 
Staar, Schmerzen des Halſes u. dergl. In ſolchen Faͤllen 
Tolle man den Kranken an einem warmen Orte nackend firen 
laſſen, uud ihm dann das warme Waſſer reichlich, etwa eine 
halbe Viertelſtunde lang, uͤber den Kopf gieſſen, dann den 
Kopf mit warnen Tüchern abtrocknen, und den Kranken zu 
Vette legen und ſchwitzen laſſen. 
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nach einander folgende Tage gebraucht worden iſt, gemei— 
niglich ein Ruhetag gehalten werden. Mit vollem Magen 
die Douche zu nehmen, iſt eben ſo ſchaͤdlich, als mit vol— 
lem Magen ins Bad zu gehen, und uͤberhaupt paſſen die 
mehreſten beim Gebrauch der Bäder empfohlenen Vor— 
ſichtsregeln auch hier. 


Noch muß ich etwas von dem in Aachen bei der Ba— 
decur gebraͤuchlichen Schroͤpfen ſagen. Das Anſetzen 
trockener, vorzüglich aber blutiger Schropfföpfe im 
Bade, hat in manchen Faͤllen, zumal bei Rheumatismen, 
bei flechtenartigen, ſcorbutiſchen und andern Hautaus— 
ſchlaͤgen ꝛc. feinen großen Nutzen. Das Blut fließt aus 
den Schroͤpſwunden reichlich, nachdem durch das warme 
Bad die Haut erweicht, und das Blut in die Hautgefaͤße 
mehr gelockt worden ift, und es wird auf dieſe Art eine 
kraftige Nevulſion bewirket. Auch ſchon trockene Schroͤpf— 
koͤpfe, wobei zugleich die Haut ſtark gerieben wird, revel— 
liren bei rheumatiſchen Zufaͤllen kraͤftig. Viele unter dem 
gemeinen Volke der hieſigen Gegend, wo ſcorbutiſche, 
juckende Hautausſchlaͤge und ſcorbutiſch-erheumatiſche 
Beſchwerden ſehr gemein ſind, kommen jedes Fruͤhjahr 
nach Aachen, baden einigemal, laſſen ſich ſchroͤpfen, 
trinken ein Paar Tage das warme Waſſer, und nehmen 
ein Purgirmittel; durch dieſe Fruͤhlingscur befreien fie 
fich jedesmal auf geraume Zeit von ihren Beſchwerden. — 
Das Schroͤpfen wird in Aachen nicht von Wundaͤrzten, 
ſondern durch eigene bei den Baͤdern angeſtellte Schröpfer, 
auch wohl beim andern Geſchlecht durch Badefrauen vers 
richtet. Der Gebrauch, die Badenden zu ſchröpfen, 
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ſchreibt ſich wahrſcheinlich aus jenen Zeiten her, wo ber 
Ausſatz in Deutſchland herrſchte, und die Badſtuben ein— 
gefuͤhret wurden. Nur die Bader gaben ſich damals mit 
Anſetzen von Schroͤpfkoͤpfen ab, und dieſe Handlung hatte 
etwas Unehrbares, vielleicht der haͤßlichen Krankheit we— 
gen, bei welcher fie unternommen zu werden pflegte; da— 
her ruͤhret das bis auf den heutigen Tag in manchen Ge— 
genden, unter andern auch in Aachen noch fortdauernde 
Vorurtheil, daß es fuͤr einen Wundarzt unanſtaͤndig ſey 
zu ſchröpfen. Daher kommt es auch, daß noch jetzt unter 
dem Volke der hieſigen Gegend die Meinung ſehr gewoͤhn— 
lich iſt, ohne zugleich zu baden, koͤnne man nicht ſchroͤ⸗ 
pfen, und ohne ſich zugleich einmal ſchroͤpfen zu laſſen, 
koͤnne man die Badecur nicht gebrauchen. 


Ach⸗ 


EEE BEN Un 


Achtes Kapitel. 


Von den Dampfbaͤdern oder Qualmbaͤdern 
in Aachen, 


Eſt autem calidorum ejusmodi balituum maxi- 
8 ma vis ad eliciendum [udorem, tubulos 
fubcutaneos aperiendos, partes duras emol 
liendas rigidasque actenlas laxandas, nec 
non tenaces vilcidos humores diſſolvendos 
ere 


Frid. Hoffmann, 


wirken die bei den warmen Quellen in Aachen und Burd— 
ſcheid ſchon ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ein— 
gerichteten Dampfbaͤder (Dunſtbaͤder, Qualmbaͤder, 
Schwitzbaͤder). Große und kaum durch irgend ein ande— 
res Mittel mögliche Heilungen werden durch den zwäck— 
maͤßigen Gebrauch derſelben zu Stande gebracht; aber 
eben ſo großen Schaden koͤunen ſie auch, wie jedes an— 
dere heroiſche Mittel anrichten, wenn ſie zur Unzeit, und 
ohne die gehoͤrige Vorſicht und Einſchraͤnkung angewandt 
werden. — Die Anwendung ähnlicher Dampf- oder 
Schwitzbaͤder iſt ſehr alt; in den Baͤdern des alten Roms 
waren ſie ſchon uͤberall unter dem Namen Vaporarium, 
Sudatorium, Balneum laconicum vorhanden. Die 
Italieniſchen Aerzte des Mittelalters ſchreiben viel davon, 
und 
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und ruͤhmen ſie. In den vulcaniſchen Gegenden Italiens, 
im Neapolitaniſchen, auf der Inſel Iſchia ꝛc. giebt es 
rauchende mit einem warmen, feuchten und fchwefelichten . 
Dampfe angefuͤllte Hoͤhlen, welche zu Schwitzbaͤdern be— 
nutzt und Stufen genannt werden. Die Schwitzſtuben 
der alten Deutſchen, die bekannten rußiſchen und finni— 
ſchen Dampf- und Schwitzbaͤder, die Gewohnheit der 
nordamerikaniſchen Wilden, in unterirdiſchen, Backofen— 
aͤhnlichen, durch heiße Steine erhitzten wochen zu ſchwi⸗ 
Ben ꝛc. gehören ebenfalls dahin. 


Man muß aber zwei Arten von Schwitzbaͤdern wohl 
unterſcheiden, erſtlich die trockenen, wo blos erhitzte 
Luft in einer verſchloſſenen Stube, oder in einem Schwitz— 
kaſten den Körper umgiebt, und zweitens die feuchten, 
wo die Luft nicht blos erhitzt, ſondern zugleich mit feuch— 
tem Waſſerdampfe geſchwaͤngert iſt. Die letztern verdienen 
bei weitem den Vorzug „ weil die Feuchtigkeit den zu ſtar⸗ 
ken Reiz von der Hitze mildert, die Haut mehr erweicht, 
und die Poren gemächlicher oͤfnet; zu dieſen gehören auch 
„die Aachner Dampfbaͤder. Die feuchten Qualmbaͤder find 
nun wieder von doppelter Art. Entweder der Kopf bleibt 
frei, und nur der uͤbrige Koͤrper bis an den Hals, oder 
auch nur ein einzelner Theil deſſelben iſt von dem war— 
men Dunfte umgeben: oder aber der ganze Körper, den 
Kopf und die Reſpirationswerkzeuge nicht ausgeſchloſſen, 
befindet ſich im Dampfe. Letzteres findet nur Statt, wo 
der Dunft, wie in den Rußiſchen Schwitzſtuben, blos 
aus erhitzter athmosphaͤriſcher Luft und in Daͤmpfe auf— 
geloͤſetem Waſſer beſtehet. Wo aber, wie bei den Aach— 
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ner Quellen, zum Athmen untaugliche Gasarten einen 
großen Theil des Dunſtes ausmachen, da duͤrfen, um 
der Gefahr des Erſtickens auszuweichen, die Qualmbaͤder 
nur partial ſeyn, und der Kopf nebſt den Reſpirations— 
wegen muß ſchlechterdings ausgeſchloſſen bleiben, wodurch 
indeſſen der mächtigen Wirkung dieſer Dampfbaͤder, wie 
gleich erhellen wird, gar nichts abgeht. 


Die Einrichtung der Dampfbaͤder in Aachen und 
Burdſcheid iſt folgende. In einem zunaͤchſt aus der 
Quelle geleiteten nnd unter dem Fußboden des Badege— 
machs hinfließenden Canal des warmen Waſſers iſt oben 
eine Oefnung gelaſſen, durch welche der Dunſt des Waſ— 
ſers dringen kann. Ueber dieſe Oefnung wirdeein hoͤlzer— 
ner bis 4 Fuß langer und 3 Fuß breiter Kaſten geſetzt, 
der gedfnet und wieder geſchloſſen werden kann. Der Kaſten 
wird geoͤfnet, und der Kranke ſetzt ſich innerhalb deſſelben 
nackend auf einen Stuhl, deſſen Sitz Loͤcher hat, um 
den Dampf uͤberall an den Leib dringen zu laſſen. So 
wie der Kaſten nun geſchloſſen wird, umfaßt ſein oberer 
Theil den Hals des Kranken, deſſen Kopf alſo uur ſicht— 
bar bleibt, und nicht von dem Dunſte des Waſſers beruͤhrt 
wird. — Zu Dampfbaͤdern des halben Koͤrpers wird in 
der Mitte des Kaſtens eine bretterne den Leib des Kranken 
umfaſſende Scheidewand horizontal befeſtigt; auch fehlet 
es nicht an Einrichtungen zu Dampfbaͤdern einzelner Glie— 
der, 3. B. der Beine; ferner hat man Roͤhren aus Eiſen— 
blech, die unten eine weite trichterfoͤrmige, oben eine 
enge Oefnung haben, und verſchiedentlich geſtaltet und 
gebogen ſind, um damit den Waſſerdampf aufzufangen, 
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und wie einen warmen Luftſtrom an einzelne kranke Theile 
zu laſſen. — Die Oefnung, durch welche der Waſſer— 
dampf in den Kaſten ſteigt, kann größer oder kleiner gez 
macht werden, je nachdem man ein ſtaͤrkeres oder gelin— 
deres Dampfbad verlangt. Vorzuͤglich darf bei den hei— 
ßern Burdſcheidiſchen Dampfbaͤdern dieſe Oefnung nicht 
zu weit ſeyn. Bevor der Kranke ſich in den Kaſten ſetzt, 
wird dieſer eine Weile geſchloſſen gehalten, damit der 
warme Dunſt ſich in demſelben anſammle. 


Die Beſtandtheile des Dunſtes in einem Aachner Dunſt— 
bade ſind athmosphaͤriſche Luft, in Daͤmpfe aufgeloͤſetes 
Waſſer, hepatiſches Gas und kohlenſaures Gas. Die 
Hitze des Dunſtes uͤberſteigt, auch wenn er eine Zeitlang 
eingeſchloſſen iſt, nicht leicht 1125 Fahrenh. Die Burd— 
ſcheidiſchen Dampfbaͤder haben einen Beſtandtheil weni— 
ger; es fehlt ihnen nemlich das hepatifche Gas. Sie 
werden dennoch allgemein fuͤr maͤchtiger gehalten als die 
Aachenſchen, weil ſie um mehrere Grade heißer ſind. 
Nur bei den obern Quellen in Aachen giebt es Dampfba= 
der, da der Waͤrmegrad der untern dazu nicht hinreichend 


iſt. 


Die naͤchſte Wirkung eines ſolchen Dampfbades iſt ein 
reichlicher über den ganzen Körper, das Geſicht nicht 
ausgenommen, hervor brechender und in Tropfen herab—⸗ 
rinnender Schweis. Auch ſchon ein partielles Dampfbad 
lockt uͤberall, doch nicht ſo ſtark als ein bis an den Hals 
reichendes, den Schweis- hervor. Nicht alle Fluͤßigkeit 
indeſſen, welche im Dampfbade ſich in Tropfen auf der 
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Haut ſammlet, iſt Schweis; ein Theil iſt vielmehr ver— 
dickter und an dem kuͤhlern Körper ſich aulegender Waſſer— 
qualm. Der Puls wird im Dampfbade beſchleuniget, 
der ganze Koͤrper erhitzt, und das Blut ſtark nach dem 
Kopfe getrieben. Da der Dunſt im Kaſten ſich immer 
mehr erhitzt, ſo iſt es nicht moͤglich, lange darin auszu— 
halten. Wer länger als 15 Minuten mit dem ganzen 
Koͤrper (bis an den Hals nemlich) darinnen bleibt, läuft 
Gefahr ohnmaͤchtig zu werden, oder gar ein hitziges Fieber 
davon zu tragen. Auſſer der Hitze des Dunſtes ſcheint 
auch der Umſtand ein ſolches Dunſtbad nur auf ſo kurze 
Zeit dem Koͤrper ertraͤglich zu machen, daß der Dunſt 
groͤßten Theils aus irreſpirabeln Gasarten beſtehet, und 
wenig Sauerſtoffgas enthaͤlt: denn obgleich die Reſpira— 
tionswege der Dunſt nicht trifft, fo iſt doch auſſer dieſen 
zuverlaͤßig auch die Haut ein zur Aufnahme von Sauer: 
ſtoff, oder von demjenigen zur Unterhaltung des Lebens 
unentbehrlichen Stoff, der einen Beſtandtheil der athmo— 
ſphaͤriſchen Luft, nemlich die Baſis der ſogenannten Le— 
bensluft, oder dephlogiſtiſirten Luft ausmacht, beſtimm— 
tes Organ, — ein Organ alſo, deſſen Function zum 
Wohlſeyn des ganzen Koͤrpers, und zur Fortdauer des 
Lebens hoͤchſt wichtig iſt, weswegen dann auch ein anhaͤl— 
tender Maygel an Sauerſtoffgas in der blos die Ober— 
fläche des Körpers beruͤhrenden Athmosphaͤre dem Leben 
ſo wenig gleichguͤltig ſeyn kann, als der Mangel dieſes 
Stoffs in der einzuathmenden Luft. 


Folgende Vorſichtsregeln hat eine lange Erfahrung beim 
Gebrauche der Aachner Dampfbaͤder beobachten gelehret. 
Bei 


nn 


196 er 


Bei der erſten Anwendung (des ganzen bis an den Hals 
reichenden Dampfbades nemlich) bleibe man nur 3 bis 
10 Minuten im Schwitzkaſten; die folgenden Tage ſteigt 
man bis zu 12 Minuten, hoͤchſteus bis zu einer Viertel— 
ſtunde. Sobald der Kopf ſchwer wird, das Geſicht vor 
Köche gluͤht, und der Kranke matt zu werden anfängt, 
muß er das Dampfbad verlaſſen. — Nie brauche man 
das Dampfbad taͤglich mehr als einmal, und ſetze jeden 
dritten oder vierten Tag damit aus. Oder man nehme 
nur einen Tag um den andern, oder woͤchentlich zweimal 
das Dampfbad. — Je robuſter, reizloſer, kaͤlter und 
phlegmatiſcher, je weniger vollbluͤtig und zu Congeſtionen 
nach dem Kopfe geneigt der Kranke iſt, deſto dreiſter kann 
man mit dem Dampfbade verfahren. Abgemagerten, ſehr 
alten und abgelebten Perſonen, und bei der geringſten 
Spur von fieberhaften Bewegungen iſt es auf jeden Fall 
ſchaͤdlich. — Zur Vorbereitung dienen, auſſer den etwa 
noͤthigen Blutausleerungen, Abfuͤhrungsmitteln ꝛc. vor— 
zuͤglich einige gewöhnliche Aachner Bäder mit Reibungen 
und Douche, wodurch die Haut vorlaͤuſig erweicht, die 
Stockungen geloͤſet, und die Poren zu einem heilſamen 
Schweiße diſponirt werden. In manchen Faͤllen kann 
abwechſelnd den einen Tag das naße Bad mit Douche und 
Frictionen, den andern das Dampfbad mit Nutzen ge— 
braucht werden; dies darf aber nie ohne Vorſicht und ge— 
naue Beurtheilung von Seiten des Arztes geſcheden. Es 
giebt Perſonen, die an langwieriger Gicht leiden, und 
welchen das Dampfbad vortrefflich, das naße Bad aber gar 
nicht bekommt, oder die das letztere wenigſtens kurz wach 
dem Dampfbad nicht ohne Nachtheil vertragen. So kann 
ich 
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ich einen bejahrten von jeher mit Gicht geplagten Mann, 
der ſeit mehrern Jahren gewohnt war, des Sommers in 
Aachen verſchiedenemal Dampfbaͤder zu nehmen, welche 
ſein Uebel auf lange Zeit minderten. Nun ſiel es ihm ein, 
auch einmal das naße Bad zu verſuchen, welches aber fo 
uͤbel bekam, daß er auf zwei Jahre ganz lahm wurde, 
und auf Kruͤcken gehen mußte. Der gewoͤhnliche Curſus 
einer Aachner Badecur iſt, zuerſt einige Bäder, dann 
Baͤder mit Douche, und endlich blos das Dampfbad zu 
nehmen; das Trinken des Waſſers kann bei jeder Art 
von Bad ſortgeſetzt werden. — So wie der Kranke aus 
dem Dampfbade kommt, wird er augenblicklich in gewaͤrmte 
Leinwand gewickelt, und legt ſich gleich in ein gewaͤrmtes 
Bette, wo er eine halbe oder ganze Stunde lang ruhig 
den Schweiß abwartet. Daun wird der Leib wohl abge— 
trocknet und wieder gekleidet, und der Kranke begiebt ſich 
vorerſt in ein von Zugluft freies Zimmer. — Aeuſſerſt 
ſorgfaͤltig muß nach dem Dampfbade jedes kalte Lͤͤftchen 
vermieden werden, weil Erkaͤltung hier noch viel gefaͤhr— 
licher iſt, als nach dem gewöhnlichen warmen Bade. 
Darum darf das Dampfbad nicht bei kalter rauher Witte— 
rung, ſondern nur an maͤßig warmen (nicht eben an den 
heißeſten) Sommertagen gebraucht werden, der Kranke 
muß während einer ſolchen Cur die kuͤhle Morgen- und 
Abendluft meiden, und ſich immer warm und wintermaͤßig 
kleiden. Doch es bedarf dazu nicht vieler Ueberredung, 
da die Haut der Kranken durch den Gebrauch der Dampf— 
baͤder ſo empfindlich gemacht wird, daß jedes kuͤhle Luͤft— 
chen ihnen ſehr uͤbel thur. — Am beſten wird das Dampf— 
bad Morgens nüchtern genommen, Um den Schweiß 
O mehr 
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mehr zu befoͤrdern, werden wohl einige Unzen von einem 
diaphoretiſchen Decoct, z. B. von einem Holzdecoct, oder 
ſtatt deſſen ein paar Glaͤſer des warmen Mineralwaſſers 
vorher verordnet. Wenn der Schweiß nach dem Dampf⸗ 
bade vorbei iſt, wird ein leichtes Fruͤhſtuͤck genommen. 
Auf den Abend ſchickt ſich das Dampfbad nicht; denn man 
erkaͤltet ſich entweder zu leicht, oder man ſchwitzet die 
ganze Nacht hindurch, und wird dadurch ſehr abgemat— 
tet. — Man brauche das Dampfbad nie ohne Jemanden 
bei ſich zu haben. Denn man koͤnnte im Kaſten ohnmaͤch—⸗ 
tig werden und vom Stuhle ſinken, wo denn die Kehle 
in der obern Oefnung des Kaſtens noch dazu leicht mit 
Gefahr eingeklemmt werden koͤnnte. — Da das Dampf— 
bad fuͤr ſich ſchon den Koͤrper nur zu leicht abmattet, 
und vorzüglich auf den Schweiß wirkt, fo find Purgir⸗ 
mittel waͤhrend einer ſolchen Dampfbadeur im Ganzen 
ſchaͤdlich, ſind wenigſtens nur bei dringender Indication 
zulaͤßig. Staͤrkende Mittel aber kommen in Faͤllen, wo 
man die ſchwaͤchende Wirkung des Schwitzbades fuͤrchtet, 
nebenher gebraucht, ſehr zu Statten. Ein paar Glaͤſer 
Spawaſſer vor dem Eintritt in den Dampf getrunken, 
koͤnnen eben ſo wie beim naßen Bad, einem unmaͤßigen 
und erſchoͤpfenden Schweiße vorbeugen. 


Um die auffallend große Wirkſamkeit der Dampfbaͤder 
zu erklaͤren, ſind folgende Punkte in Erwaͤgung zu ziehen. 
Im Dampfbade vertraͤgt der Koͤrper einen ungleich hoͤhern 
Grad von Hitze (wohl bis zu 1209) ohne Nachtheil, als 
im gewoͤhnlichen naßen Bade. Die Waͤrme des Dunſtes 
reizet, beſchleuniget den Umlauf des Blutes, und ver— 
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ſtaͤrkt den Trieb der Säfte nach der Oberfläche des Koͤr— 
pers, waͤhrend die Feuchtigkeit des Dunſtes die Haut er— 
weicht, und die Poren zu einem reichlichen Schweiße diſ— 
ponirt. Ferner zeigen die Verſuche mit dem Papiniſchen 
Topfe, wie kraͤftig das durch Hitze in Dunſtgeſtalt ge— 
brachte Waſſer eindringt, und wie ſelbſt die haͤrteſten 
thieriſchen Subſtanzen dadurch erweicht werden koͤnnen. 
Allerdings ſcheinet die Wirkſamkeit der Dampfbaͤder bei 
Verhaͤrtungen, Geſchwuͤlſten und Stockungen an der 
Oberfläche des Korpers, bei Steifigkeit der Gelenke ꝛc. 
zum Theil von dieſer eindringenden und erweichenden Kraft 
des Waſſerdampfes abzuhangen. Auch darf endlich die 
reizende Eigenſchaft der in dem Dampfe befindlichen Gas: 
arten, davon ſich vielleicht ein Theil in den Leib ſchleichet, 
nicht uͤberſehen werden. — Daß durch Befoͤrderung ei— 
nes ſtarken Schweißes reizende Stoffe und Schaͤrfen ge— 
tilgt (vielleicht ſelbſt verfluͤchtigt und geradezu durch die 
Haut ausgeleert) werden koͤunen, zeigt die blos durch 
Schwitzbaͤder mögliche Heilung der Luſtſeuche. Vermoͤge 
ſeiner ſchweistreibenden Kraft leiſtet auch das Aachner 
Dampfbad ſo vortreffliche Dienſte bei hartnaͤckigen gichti⸗ 
ſchen und rheumatiſchen Uebeln, bei Hautgeſchwuͤren, 
Flechten, ſcorbutiſchen Ausſchlaͤgen, bei zuruͤckgetriebenen 
chrontſchen Ausſchlaͤgen, ferner zur Herausſchaffung von 
Queckſilberuͤberbleibſeln ꝛc. 


Unzulaͤßig und ſchaͤdlich iſt das Dampfbad in allen 
Fällen, wo Schwaͤche, Schlaffheit der feſten Theile, 
uͤberſpannte Empfindlichkeit des Nervenſyſtems praͤdomi— 
nirt, — bei Laͤhmungen, Hyſterie, Hypochondrie und 
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Melancholie — bei ordematoͤſen Geſchwuͤlſten und 
anfangenden ſowohl als weit vorgeruͤckten Waſſerſuchten. 
Seiner erhitzenden und das Blut ſtark nach dem Kopfe 
treibenden Wirkung wegen iſt es bei jeder Anlage zum 
Schlagfluß gefaͤhrlich; ſolche Kranke empfinden im Dunſt⸗ 
bade ein Rauſchen in den Ohren wie von einer Muͤhle, 
und laufen Gefahr, im Schwitzkaſten ſelbſt, vom Schlage 
geruͤhrt zu werden. So iſt auch bei langwierigen oder 
periodiſchen Kopfſchmerzen, beim Schwindel ꝛc. das 
Dampfbad nicht ohne die größte Vorſicht anzuwenden, 
und in allen dergleichen Faͤllen, wo wahre Vollbluͤtigkeit 
oder wenigſtens Localvollbluͤtigkeit des Kopfes iſt, darf 
man nicht ohne vorhergegangene Aderlaͤße, Blütegel an. 
die Schlaͤfen geſetzt, kuͤhlende und gelinde abfuͤhrende 
Mittel zum Dampfbade fehreiten: 


eee 


Noch muß ich die Bemerkung beifuͤgen, daß das Ein⸗ 
athmen des ſchwefelichten Dunſtes, den die Aachner Baͤder 
unaufhörlich von ſich geben, und den man faſt durch die ganze 
Stadt riecht, den Lungenſuͤchtigen ſehr heilſam zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Es iſt bekannt, wie ſehr man ſeit einigen Jahren, 
vorzuͤglich von England aus, das Einathmen mephitiſcher 
Gasarten bei der Lungenſucht empfohlen hat! Daß die Ver⸗ 
ſuche größten Theils nicht nach Wuuſch ausfielen, mag wohl 
nicht an der Unwirkſamkeit des Mittels, ſondern an der 
unſchicklichen Anwendung deſſelben liegen. Man ließ nem— 
lich einigemal des Tages durch wenige Zuͤge aus einer Flaſche 
das Gas einathmen, und die Übrige Zeit des Tages ath— 
mete der Kranke die gewoͤhnliche athmoſphaͤriſche Luft. 
Soll eine mephitiſche Gasart heilſame Wirkungen im Koͤr— 
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per hervorbringen, fo muß fie anhaltend und unaufhoͤrlich 
eingeathmet werden, muß folglich in dem Verhaͤltniß mit 
der athmoſphaͤriſchen Luft vermiſcht ſeyn, daß dieſes Ein— 
athmen ohne Unbequemlichkeit geſchehen kann. Wirklich 
iſt es ſchon eine alte Bemerkung, daß Lungenſuͤchtige in 
niedrigern Gegenden und in unreiner mit mephitiſchen 
Duͤnſten beſchwaͤngerter Luft ſich beſſer befinden, als an 
hoch gelegenen Orten und in reiner Bergluft. Auch iſt 
es eine laͤngſt bekannte Sache, daß die Schwefeldünfie 
in vulcaniſchen Gegenden und bei warmen Quellen den 
Lungen heilſam ſind. In Aachen findet man in Verglei— 
chung mit der umliegenden Gegend wirklich auffallend 
wenig Lungenſuͤchtige, welches ich dem aus den Quellen 
duͤnſtenden und mit der athmoſphaͤriſchen Luft beſtaͤndig 
eingeathmeten hepatiſchen mit etwas Luftſaͤure vermiſch— 
ten Gas zum Theil zuzuſchreiben geneigt bin. Das he— 
patiſche Gas von Schwindſuͤchtigen einathmen zu laſſen, 
iſt noch wenig verſucht worden, wiewohl dieſes unter 
allen mephitiſchen Gasarten vielleicht die wirkſamſte ſeyn 
mochte.) Blos der Aufenthalt nahe bei den Quellen 
in Aachen koͤnnte in dieſer Nücficht feinen Nutzen für 
| Schwind⸗ 


) So eben leſe ich, daß Dr. Garnett zu Harrogate (Dirrcan. 
Med. Comment. 1795. oder Götting. Anzeigen 1797. Nro. 43.) 
die hepatiſche Luft bei der Schwindſucht empfiehlt. Er giebt 
nemlich 4 — zmal täglich ein halbes Quentchen Schwefelleber 
mit eben ſo viel Kohlenpulver im warmen Waſſer. Nach we— 
nigen Tagen werde dadurch der Auswurf frei, das Athmen 
leichter, und die ſchwindſuͤchtige Roͤthe der Wangen verliere 
ſich. Dieſe Wirkung ſchreibt er dem aus der Schwefelleber 
ſich entwickelnden hepatiſchen Gas zu, welches ins Blut uber: 
gehe, ſich mit dem uͤberflußigen (die Schwindſucht bewirken— 
den) Sauerſtoff verbinde und Waſſer erzeuge. Dieſe Hellart 
fen viel leichter und bequemer, als das Cinathmen der 
mephitiſchen Gasarten N 
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Schwindſuͤchtige haben. Es waͤre aber auch leicht eine 
Einrichtung zu treffen, um den Dunſt der Quellen durch 
Roͤhren, welche durch Kuͤhlfaͤſſer geleitet werden muͤßten, 
in kleine Zimmer zu ſammeln, und dieſe Zimmer zum Auf— 
enthalt lungenſuͤchtiger Perſonen zu beſtimmen. Ob es 
ſich der Muͤhe lohne, auf eine ſolche Veranſtaltung zu 
dringen, das wird der Erfolg der fernern, mit dem Ein— 
athmen mephitiſcher Gasarten bei der Schwindſucht ange: 
ſtellten Verſuche entſcheiden. 


Neun⸗ 
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Naͤhere Beſtimmung der Krankheiten, die durch 
den innerlichen und aäuſſerlichen Gebrauch des 
Aachner Waſſers geheilet werden. 


Es iſt eine lange Liſte von Krankheiten, von ein— 
gewurzelten und ſchrecklichen Krankheiten‘, 
gegen welche man ſchlechterdings ſo maͤch— 
tige Kraͤfte, als die Geſundbrunnen haben, 
aufbieten muß. N 

Zuͤckert. 


Aus dem, was ich bisher von den Eigenſchaften unſeres 
Mineralwaſſers, und von den Heilkraͤften und Wirkungen 
deſſelben, ſowohl innerlich gebraucht, als aͤuſſerlich in 
Form von Bad, Douche, Dampfbad angewandt, im All— 
gemeinen angefuͤhret habe, wird ein Arzt ſchon ſo ziemlich 
beurtheilen koͤnnen, in welchen beſondern Krankheitsfaͤllen 
ſich davon Huͤlfe erwarten laͤſſet. Die Vollſtaͤndigkeit die— 
ſer Schrift befiehlet aber, dieſe Faͤlle und die nach den 
Umſtaͤnden verſchieden einzurichtende Gebrauchsart des 
Waſſers noch etwas naͤher zu beſtimmen, und die Krank— 
heiten kurz durchzugehen, in welchen die Erfahrung den 
Nutzen unſers Mittels bewaͤhret hat. Ich liefere hier alſo 
das Reſultat ſowohl aller bisher uͤber dieſen Gegenſtand 
von Blondel, Springsfeld, Lucas, Blom, 
Williams, Joh. Leſoinne, Michels und Veling 
aufgezeichneter Erfahrungen, als auch desjenigen, was 
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ich zur Beſtaͤtigung dieſer Erfahrungen fiehen Jahre hin⸗ 
durch bei den Quellen entweder ſelbſt zu beobachten, oder 
don geſchickten jetzt in Aachen lebenden 3 zu verneh⸗ 
men Gelegenheit hatte. 


Manche Brunnenbeſchreiber ſcheinen aus ihrem Mines 
ralwaſſer ein Univerſalmittel zu machen; faſt keine Krank— 
heit exiſtirt, deren Namen ſich nicht in ihrem Verzeichniß 
findet, und keine Heilkraft iſt denkbar, die fie nicht ihs 
rem Waſſer zuſchreiben. Freilich kann ein geſchickter 
Brunnenarzt jedes, und auch das ſchlechteſte Mineral: 
waſſer in Ruf bringen, dadurch daß er durch andere ne— 
benher gebrauchte Mittel die Krankheiten heilet. Das 
Aachner Waſſer hat indeſſen fo viele Vorzuͤge, daß es fol 
cher abgenutzter Kunſtgriffe zu ſeiner Empfehlung nicht 
bedarf. Die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte ſpricht 
laut zu feinen Vortheil. Es giebt ſogar der Faͤlle nicht 
wenige, wo ſchlechterdings kein anderes Mittel ihm gleich 
zu ſetzen iſt, und ich hahe durch die zweckmaͤßige Anwen— 
dung deſſelben Krankheiten in kurzer Zeit bezwungen oder 
bezwingen ſehen, gegen welche andere Jahre hindurch mit 
allem Fleiße angewandte Mittel nichts vermocht hatten. 
Ich habe aber auch Faͤlle geſehen, wo das Waſſer nicht 
half, oder gar betraͤchtlichen Schaden anzurichten drohte. 
Das Aachner Waſſer iſt, vorzuͤglich als Bad, Douche 
und Dampfbad angewandt, ein heroiſches Mittel, deſſen 
Wirkungen gros und maͤchtig ſind, und deſſen Gebrauch 
daher alle Vorſicht und genaue Unterſcheidung der Faͤlle 
erfordert, wenn es woh'thaͤtige und nicht nachtheilige und 
verderbliche Wirkungen hervorbringen ſoll. Es iſt keines 
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von den gleichguͤltigen Mitteln, die nicht ſchaden, wo ſie 
nicht helfen. — Zahlreich iſt das Heer der hartuaͤckigſten 
und quaͤlendſten Uebel, welche durch das Aachner Waſſer 
geheilet werden. Es duͤrfte Manchem beim erſten Anblick 
unwahrſcheinlich vorkommen, daß ein und daſſelbe Mittel 
ſo mancherlei Uebel heben, und fo verſchiedene Wirkungen 
leiſten konne. Man bedenke aber nur, daß alle jene den 
Benennungen und Zufaͤllen nach ſo verſchiedene und zahl— 
reiche Krankheiten auf wenige einfache Urfachen, ſo wie 
die Heilkraͤfte, die das Waſſer aͤuſſert, auf wenige Haupt⸗ 
wirkungen ſich zuruͤckfuͤhren laſſen, und man wird dann 
leicht einſehen, daß ein einzelnes kraͤftiges Mittel in vielen 
und mit den verſchiedenſten Namen belegten Krankheiten, 
direct oder indirect nuͤtzlich ſeyÿn kann. — Daß das 
Aachner Waſſer nicht immer das leiſtet, was man davon 
erwartet, daran ſind oft die Kranken ſelbſt ſchuld, indem 
ſie die Cur unregelmaͤßig und uͤbereilt gebrauchen, und 
die gehoͤrige Diaͤt nicht halten; oder ihre Krankheit iſt von 
der Art, daß das ihnen ohne Kenntniß und Ueberlegung 
angerathene Mineralwaſſer gar nicht auf dieſelbe paßt. 
Manchmal ſchickt auch der Arzt ſeine Kranken dann erſt 
ins Bad, wenn das Uebel bereits unheilbar geworden, 
und durch phyſiſche Kraͤfte keine Huͤlfe mehr moͤglich iſt; 
da kann denn freilich auch das Waſſer nicht Wunder 
wirken. 


Die Krankheiten, in welchen das Aachner Waſſer auf 
eine oder die andere Art angewandt, vorzuͤglich hilft, 
ſind: Infarctus oder Anhaͤufungen von irgend einer Art 
in den Eingeweiden, vorzuͤglich des Unterleibes, und die 
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mannichfachen davon abhangenden Uebel — hartnaͤckige 
Gichtbeſchwerden und Rheumatismen — eingewurzelter 
Scorbut — Scrofeln — flechtenartige, kraͤtzartige und 
andere chroniſche Hautausſchlaͤge und Hautgeſchwuͤre — 
verſchiedene Krankheiten der Urinwege, ſelbſt Steinbe— 
ſchwerden nicht ausgenommen — verſchiedene Fehler des 
Monatsflußes, Hyſterie, Unfruchtbarkeit und andere weib— 
liche Krankheiten — Reſte von veneriſchem Gift und uͤble 
Folgen der Mercurialcuren — mancherlei Laͤhmungen — 
Steifigkeit der Gelenke und mancherlei Verhaͤrtungen, 
Geſchwuͤlſte, Zuſammenziehungen, Verwachſungen aͤuſſe— 
rer Theile ꝛc. Jetzt von dem Gebrauche des Waſſers bei 
jedem dieſer Uebel insbefondere, 


Iv 


Krankheiten des Unterleibes. Infarctus c. 


Da die Realitaͤt des Infarctus, als Krankheitsur- 
ſache, in unſern Tagen hin und wieder beſtritten wird; 
fo bin ich genoͤthiget, um von der Wirkſamkeit des Aach— 
ner Waſſers zur Wegſchaffung der Infarctus handeln zu 
koͤnnen, eine kleine Eroͤrterung uͤber dieſen Gegenſtand 
voraus zu ſchicken. 


So lange es Arzneikunſt und Aerzte gab, von den 
Zeiten des Hippokrates und Galenus an bis auf die jetzi— 
gen, konnte dem Auge der Beobachter die Bemerkung 
nicht entgehen, daß in einer fehlerhaften Beſchaffenheit 
und geſtoͤrten Verrichtung der Eingeweide des Unterleibes, 


welche zur Aufnahme, Verdauung und Aſſimilation der 
Nah⸗ 
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Nahrungsmittel, und zur Wegſchaffung des nicht zur Er— 
naͤhrung verwendbaren Theils der Speiſen und anderer 
dem Koͤrper unbrauchbar gewordener Stoffe beſtimmt ſind 
oder beitragen, uͤberaus oft die Quelle der Krankheiten zu 
liegen ſcheint. Man nahm nemlich nicht allein bei ſehr 
vielen Krankheiten Zufaͤlle wahr, welche offenbar einen 
fehlerhaften Zuſtand dieſer Eingeweide anzeigen, als 
Mangel an Eßluſt, Erbrechen, Magenſchmerz, Kolik, 
Aufblaͤhung des Unterleibes, traͤgen widernatuͤrlich be— 
ſchaffenen Stuhlgang ꝛc., ſondern man ſahe auch viele 
Krankheiten nach Ausleerung widernatuͤrlicher Materien 
durch Erbrechen und Stuhlgang, welche entweder durch 
Naturwirkung hervorgebracht, oder nach dem Fingerzeige 
der Natur durch die Kunſt veranſtaltet wurden, ſich beſſern. 
Man wurde dadurch ſehr natuͤrlich auf den Schluß gelei— 
tet, daß jene ausgeleerte nach Menge und Qualitaͤt vom 
geſunden Zuſtand abweichende Materien vorher in den 
Eingeweiden des Unterleibes ſich angehaͤuft befanden, und 
die Urſache der Krankheit waren. Man ſahe ſelbſt Krank— 
beiten der entfernteſten Theile oder die den ganzen Körper 
betrafen, nach ſolchen Ausleerungen verſchwinden, und 
lernte daraus die ausgedehnte Wirkſamkeit dieſer nicht 
mehr bezweifelten Krankheitsurſache kennen. Da man 
nun an den bei verſchiedenen Krankheiten mit Erleichte— 
rung ausgeleerten unreinen Stoffen Verſchiedenheiten wahr— 
nahm, daß es nemlich bald ein zaͤher Schleim, bald gal⸗ 
lichter Unrath, bald eine ſchwarze, oft zaͤhe und pechar— 
tige Maße, oder auch wohl wahres mehr oder weniger 
widernatuͤrlich beſchaffenes Blut war, ſo claßificirte man 
die Krankheiten nach dieſer Verſchiedenheit der vorausge— 
ſetzten 
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ſetzten Materialurſache, und erdachte zur Ausleerung jes 
des dieſer krankhaften Stoffe beſondere Mittel. Man 
behauptete, daß ein oder der andere dieſer Stoffe ſich in 
einem oder mehrern Eingeweiden anhaͤufen und feſtſetzen, 
die Function derſelben ſtoͤren, und auf dieſe Art man— 
cherlei Krankheiten hervorbringen konne. Man wurde 
in dieſer Meinung dadurch beſtaͤrkt, daß man bei Krank⸗ 
heiten, deren Zufaͤlle auf verletzte Function der Einge— 
weide deuteten, gar oft dieſe oder jene Gegend des Unter: 
leibes, dieſes oder jenes Eingeweide, beim Anfuͤhlen mehr 
als gewoͤhnlich aufgetrieben, geſpannter und haͤrter fand, 
und daß dieſe Aufgetriebenheit nach wiederhohlten Auslee— 
rungen von ſchadhaften Materien ſich allmaͤhlich verlor. 
Daß dieſe Materien nicht immer blos in der Hoͤhlung des 
Darmcanals, ſondern auch in den Gefaͤßen, Druͤſen, und 
im Parenchyma der uͤbrigen Eingeweide ſich angehäuft bes 
finden koͤnnten, davon hielte man ſich aus dieſem und aus 
mehrern Gruͤnden fuͤr überzeugt. 


Noch im vorhergehenden Decennium beſtaͤtigte Kaͤm pf 
nicht allein dieſe Lehre der Alten, ſondern bewies auch 
durch eine Menge von Erfahrungen, daß der groͤſſeſte 
Theil der chroniſchen Krankheiten aus ſolchen Anhaͤufun⸗ 
gen in den Eingeweiden des Unterleibes, oder Infarcten, 
wie er ſie nannte, ſeinen Urſprung nehme, und daß es 
zur Heilung derſelben lediglich darauf ankomme, dieſe 
angehaͤuften, verdickten und verdorbenen Materien durch 
Arzneimittel und Viſceralklyſtiere aufzuloͤſen, zu verduͤn⸗ 
nen und auszufuͤhren. Viele andere Aerzte, zumal in 
Deutſchland, fluͤchteten ihm bei, und bewirkten nach 

dieſem 
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dieſem Syſtem allerdings auffallend gluͤckliche Euren, Man 
trug dieſem nach kein Bedenken anzunehmen, daß alle 
die oft ſonderbar geſtalteten, membrandſen, gefaͤßfoͤrmigen, 
Stricken und Buͤſcheln ꝛc. ähnlichen, oder gar, wie Kampf 
ich einmal uͤbereilt ausdruͤckt, in Moos und Bluͤmchen 
tegetirten Maßen, welche man von den Kranken mit au: 
genſcheinlicher Zunahme der Geſundheit abtrieb, vorher, 
in den Hoͤhlungen, Gefaͤßen und Druͤſen der Eingeweide 
sanfgehäuft lagen und ſtockten, — um fo weniger, da die 
Geſundheit gemeiniglich hergeſtellt, und zugleich die vor— 
herige Aufgetriebenheit und Härte des Unterleibes oder eis 
ner einzelnen Gegend deſſelben verſchwunden war, ſobald 
die Excremente wieder ein natuͤrliches Ausſehen bekamen. 
Die Praktiker bekuͤmmerten ſich vorerſt wenig um die phy- 
ſiologiſche Richtigkeit dieſes Raiſonnements, und waren 
zufrieden, nach dieſer Idee die hartnaͤckigſten Krankheiten 
zur erwuͤnſchten Heilung bringen zu koͤnnen. 


Bei dem Forſchungsgeiſt unſeres Zeitalters konnte in- 
deſſen auch die bei der Lehre von den Inſarctus und ihrer 
Heilart zum Grunde liegende Theorie einer ſchaͤrfern Pruͤ— 
fung nicht ausweichen, und da zeigte es ſich denn bald, 
daß ſie großen Theils auf falſchen Saͤtzen beruhe. Man 
brauchte nur die Quantität der bei ſolchen Euren, die oft 
mehrere Monate lang dauerten, nach und nach abgegan— 
genen widernatuͤrlichen Materien zu erwaͤgen, um zu fin— 

den, daß dieſe oft die Capacitaͤt des ganzen Unterleibes 
weit uͤberſtieg, und folglich dort unmoͤglich aufgehaͤuft 
gelegen haben konnte. Ferner zeigten die Leichendfnungen 
freilich oft Verhaͤrtungen einzelner Eingeweide, und im 
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Darmcanale angeſammleten ſchleimichten, gallichten ꝛc. 
Stoff, aber keine ſo wunderbar geformte Maſſen, wie 
man bei den Infarctuscuren nicht ſelteu von den Kranken 
abgehen ſiehet; am wenigſten fanden ſich in den Blutge— 
faͤßen und lymphatiſchen Gefäßen ſolche Stricken und Buͤ— 
ſcheln ähnliche Concremente, wie man bei Viſceralcuren 
manchmal abtrieb, und unmittelbar aus den Gefaͤßen los 
geloͤſet, und in die Gedaͤrme gelockt zu haben glaubte. 
Auch ſahe man die phyſiologiſche Unmoͤglichkeit ein, daß 
in den Blutgefaͤßen des lebenden Körpers das Blut wirk— 
lich ſollte ſtocken, ſich verdicken, und zu widernatuͤrlichen 
Maſſen ausarten koͤnnte. Man urtheilte nach dieſen und 
mehrern andern Gruͤnden und Erfahrungen im Ganzen 
richtig, daß der vielgeſtaltige oft in großer Menge von 
den Kranken abgehende Unrath theils erſt neuerdings durch 
verſtaͤrkte und fehlerhafte Abſonderung der Leber, der 
Schleimdruͤſen, und anderer in den Darmcanal ſich oͤf— 
nender Secretionsorgane hervorgebracht worden ſey, theils 
blos in der Hoͤhlung des Darmcanals (nicht in den Ge— 
faͤßen der Eingeweide) geſtockt und vorraͤthig gelegen, 
und auf jeden Fall hier erſt ſeine zu vielfoͤrmigen Maſſen 
gerounene Geſtalt erhalten habe. — Da nun vollends in 
unſern Zeiten gegen alle Humoralpathologie wichtige Ein— 
wuͤrfe gemacht, den fehlerhaften Beſchaffenheiten der Saͤfte, 
faſt jeder Antheil an Erzeugung von Krankheiten abge— 
ſprochen, und blos auf uͤberſpannte Thaͤtigkeit oder Schwäs 
che, erhoͤhete Reizbarkeit oder Reizloſigkeit, Sthenie oder 
Aſthenie der mit Lebenskraft oder Erregbarkeit begabten 
feſten Theile in der Pathologie und Praxis Ruͤckſicht ge: 
nommen wurde: ſo bekam die Infarctuslehre einen maͤch— 
tigen 
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tigen Stoß, und manche Aerzte giengen ſo weit, ſie fuͤr 
ein leeres Hirngeſpinſt zu erklaͤren. “) 


Wer indeſſen ſich nicht ganz durch vorgefaßte Mei: 
nungen und Modetheorien blenden laͤſſet, und einige Auf— 
merkſamkeit auf dasjenige wendet, was die taͤgliche Er— 
fahrung am Krankenbette lehret, der wird ſich des Ge— 

dankens ſchwerlich erwehren koͤnnen, daß auch hier wohl 
die Wahrheit in der Mitte liege. Daß die ehemalige 
craße Vorſtellung von der Sache gelaͤuterten phyſiologi— 
ſchen Begriffen gerade zuwider laͤuft, — daß ferner in 
unzaͤhligen Faͤllen von ſolchen Aerzten, die auf Kaͤmpfs, 
Stolls u. A. Lehren zu ſehr fußten, wohl mögen Infarc— 
tus 


) So ſagt Reil: „inkarctus abdominis — vix alibi, quam in 
cerebro medicorum exiltere videntur, Naſcitur quidem om- 
nino a praecedente intentione, vita fedentaria etc, torpor 
virium digerentium, morbus cholopoeli oppoſitus, qui irri- 
tantia vel antiphlogiliica, extractum Taraxaci, Graminis, 
Saponariae, Tartarum tartarilatum, liquorem terrae foliatae 
Tartari, ſlal Ammoniacum, vel calida et amara, gummata 
ferulacea , motum corporis, equitationem et diaetam eupep- 
sam deliderat, ,, Memorabil, clin. Faſc. IV. p. 104, — Hier 
erlaube mir aber der wuͤrdige Verf., deſſen Verdienſte ich er— 
kenne und verehre, zu fragen: 1) Wenn der Zuftand, den 
man gewoͤhnlich Infarct nennet, blos und allein in einem 
Torpor der Verdauungskraͤfte beſteht, wie koͤnnen ſchwaͤchende 
Mittel (antiphlogiftica, die Er doch ſelbſt empfiehlet) ihn 
heben? 2) Wie kann der Verf., wenn Er einen deutlichen 
Begriff von dieſem Zuſtande blos aus dem angenommenen 
Torpor ſich bilden zu koͤnnen glaubt, zwei ſich einander entge— 
gengeſetzte Mittel, reizende oder antiphlogiſtiſche, 
zugleich anrathen? 3) Frage ich den Verf., ob Er jemals 
einen beträchtlichen Infarct ohne evacuirende Mittel hat he: 
ben konnen, deren Er mit Fleiß nicht zu gedenken ſcheiut, 
weil fie auf feine Meinung, daß blos ein Torpor zum Grunde 
liege, zu wenig paßten. 
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tus vermuthet, und die Kranken einer unnuͤtzen ſchwaͤ⸗ 
chenden Cur unterworfen worden ſeyn, wo gar nichts der— 
gleichen vorhanden war, iſt nicht zu leugnen. Aber eben 
ſo gewiß iſt es auch, daß eine Menge der hartnaͤckigſten, 
zumal chroniſchen Uebel blos und allein durch die gegen 
Infarctus gerichtete Cur gehoben wird, und es kommt 
alſo nur darauf an, die irrige theoretiſche Vorſtellung von 
einer praktiſch wahren Sache zu berichtigen. — Mir 
ſcheinet alſo Infarkt derjenige Zuſtand eines 
Eingeweides zu ſeyn, wo die Säfte in den Gefaͤ⸗ 
Ben deſſelben — nicht ſtocken, wohl aber — mehr 
als im geſunden Zuſtande angehaͤuft ſind, 
und eben deswegen ſchwieriger undlangſamet 
bewegt werden, und wo zugleich die Ab ſonde⸗ 
rung, zu welcherdieſes Eingeweidebeſtimmtiiſt, 
träger von Statten gehet; oder wo das Ein⸗ 
geweide von der Art iſt, daß es zur Aufnahme 
einer oder mehrerer am Ende zum Auswurf 
aus dem Koͤrper beſtimmter Materien dient, 
3. B. der Darmeanal, die Gallenblaſe ꝛc. der⸗ 
jenige Zuſtand deſſelben, wo es zu wenig auf 
Excretion dieſer Materie wirkt, und derſel⸗ 
ben Gelegenheit giebt, laͤnger zu verweilen, 
ſich anzuhaͤufen, zu verdicken, oder in Ver⸗ 
derbniß zu gerathen. ) Auf dieſe Idee paſfen die 
Ur⸗ 

C) Auf ähnliche Art definirt Ackermann in ſeinem nicht genug 
zu empfehlenden Werke (Inſtit. Therap. gener. 9. 482.) wel⸗ 
ches einen Schatz von gelaͤuterten, zwiſchen Solidar- und Hu—⸗ 


moralpathologie einen gluͤcklichen Mittelweg haltenden Be— 


griffen enthält, den Infaret: „Si iu movendis, aflervandis 
ant excernendis hacc muiatio locum hahet praeternaturalis, 


qua praolente movenda difäculier et ita moventur, ut plus 
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Urſachen und Erſcheinungen des unter dem Namen In— 
farct bekannten Zuſtandes, ſo wie auch die durch Erfah— 


‚zung bewaͤhrte Heilart vollkommen. Man ſiehet ein, 


warum ſitzende Lebensart, der Genuß zu vieler und ſchwer 
verdauender Nahrungsmittel, druͤckende Gemuͤthsaffecten 
ꝛc. Infarct bewirken; denn dieſe Urſachen ſchwaͤchen die 
forttreibende Kraft der Gefaͤße und Candle, vermindern 
die Abſonderungen, und geben dadurch zu. Anhaͤufungen 
Anlaß. Mau ſiehet ferner ein, warum man ein infarcir— 
tes Eingeweide geſpannter, haͤrter, aufgetriebener fuͤhlt; 
denn die Gefaͤße deſſelben ſind uͤberfuͤllt und ausgedehnt, 
ob gleich nur ſelten wirklich ſtockende, verdickte, verhaͤr— 
tete Materien ſich in denſelben finden moͤgen. Endlich 
iſt leicht einzuſehen, warum ſogenannte aufloͤſende und 
vorzuͤglich ausleerende Mittel, welche die bisher zu wenig 
ſecernirenden und excernirenden Organe zu verſtaͤrkter Ab— 
ſonderung und reichlicher Ergießung anſpornen, die ſicher— 
ſten Mittel zur Verbeſſerung dieſes Zuſtandes ſind. Die 
widernatuͤrliche Conſiſtenz, Farbe und Beſchaffenheit der 
durch dieſe, aufs Neue verſtaͤrkte Abſonderung hervorge— 
brachten Materien, welche bei der Loͤſung der Infarctus 
abgehen, mag theils der fehlerhaften Reaction der Ge— 
faͤße und Canaͤle auf die in ihnen enthaltenen Fluͤßigkeiten, 
die in einem geraume Zeit hindurch in feiner Function ges 
hinderten und folglich krankhaften Eingeweide nicht anders 
zu 


advehatur, quam devehitur, excipienda in excipulis haerent 
eaque gravant, excernenda vero retinentur, canalibus mul, 
folliculis aut organis excretoriis ab accumulato praeter natu- 
ram humore diftentis, morbus naſcitur, quem generali in- 
karctuum nomine medici inſigniunt, „ 


U 
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zu erwarten iſt, — theils auch nicht mit Unrecht dem 
Ueberfluß dieſes oder jenes zur Abſonderung beſtimmten, 
und dennoch wegen träger Action der fecernivenden Organe 
eine Zeitlang nicht hinlaͤnglich abgeſonderten Stoffs in der 
Blutmaſſe zugeſchrieben werden koͤnnen. Die mannigfa— 
chen Fehler der Verdauung bei Jufarcten find aus dem 
Mangel und der ſchlechten Beſchaffenheit der Verdauungs- 
fäfte, deren Abſonderungsorgane nemlich überfüllt find, 
und ihre Pflicht nicht gehörig leiſten, leicht zu erflären. 
Daß Infarctus der Eingeweide des Unterleibes den ganzen 
Körper krankhaft afficiren, und auch in den entſernteſten 
Theilen deſſelben Zufaͤlle faſt von jeder Form erregen koͤn— 
nen, iſt deswegen kein Wunder, weil theils die Verrich— 
tung dieſer Eingeweide fuͤr die ganze thieriſche Oekonomie 
von großer Wichtigkeit iſt, und folglich jede Stoͤrung 
dieſer Verrichtung keinem Theile des Koͤrpers gleichguͤltig 
ſeyn kann, theils auch die Sympathie dieſer Eingeweide 


vermittelſt des Nervenſyſtems mit dem ganzen Körper fo’ 


groß iſt. — Wenn gleich Reizloſigkeit, Unthaͤtigkeit 
und geſchwaͤchte Reaction der feſten Theile, welche den 


Bau des Eingeweides ausmachen, — mit einem Worte, 


Aſthenie gemeiniglich die Grundurſache des Infarcts iſt, 
ſo iſt doch ein ſchon gebildeter und bis auf einen gewiſſen 
Punkt vorgeruͤckter Infarct jederzeit als ein fremdartiger 
Reiz anzuſehen, der durch ſtheniſche, gegen die Grundur— 
ſache wirkende Mittel nun ſchon nicht mehr zu tilgen iſt, 
ſondern verſchlimmert wird, — und der nun auch gemei— 
niglich die Eingeweide vielmehr in einen gereizten, uͤber— 
ſpannten, ſtheniſchen Zuſtand verſetzt, welcher durch 
ſchwaͤchende, ausleerende, die gehinderten Abſonderungen 
her: 
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herſtellende Mittel, zuweilen mit Beihuͤlfe gewiſſer krampf⸗ 
ſtillender Mittel, am beiten gehoben wird. 


Unter den zur Loͤſung der Infarctus wirkenden Mit— 
teln ſtehen bekanntlich ſaliniſche Subſtanzen oben an, 
und es iſt daher ſchon zum voraus zu vermuthen, daß 
das Trinken des Aachner Waſſers, welches mit ſo kraͤfti— 
gen Salzen (Mineralalkali, Glauberſalz und Kochſalz) 
impraͤgnirt iſt, bei Infarcten und den unzaͤhligen davon 
abhangenden Krankheiten vieles leiſten maͤſſe, um jo mehr, 
da die Salze hier im Vehikel des warmen Waſſers, wel— 
ches ihre Wirkung auf mehr als eine Art befoͤrdert, in 
den Körper gebracht werden, und der Reiz vom hepati— 
ſchen und kohlenſauren Gas noch hinzukommt. Wirklich 
hat auch 'die Erfahrung von beinahe anderthalb Jahrhun— 
derten (deun ſo lange iſt die Trinkcur im Gebrauche) die 
vorzuͤgliche Heilkraft unſeres Mineralwaſſers bei ſolchen 
Krankheiten auſſer Zweifel geſetzt. Es wirkt zwar lang— 
ſam, und muß anhaltend gebraucht werden, dringt aber 
deſto tieſer ein, und ſchwaͤcht die Conſtitution nicht ſo, 
wie andere durch Erregung ſtuͤrmiſcher Ausleerungen wir: 
kende Mittel. Es tilgt die Säure, welche bei Kranfheiz 
ten mit Infarct fo oft Rolle ſpielt, loͤſet ſchleimichte, 
gallichte und atrabilariſche Unreinigkeiten mit gleicher Kraft, 
foͤrdert die ſtockenden Abſonderungen aller in dem Darm— 
canal ſich oͤfnender Secretionsorgane, wie die Ausleerun— 
gen durch alle Wege, mindert eben dadurch die Anhaͤuſun— 
gen in den Eingeweiden, und ſtellet die gleichfoͤrmige 
Vertheilung der Blutmaſſe in denſelben wieder her. In 
vielen Faͤllen iſt es ganz allein zur Cur hinlaͤnglich, in 
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andern koͤnnen zur Verſtaͤrkung der Wirkung zweckmaͤßige, 
nach der individuellen Beſchaffenheit jedes Kranken zu 
waͤhlende eroͤfnende Viſceralmittel, vorzuͤglich auch, wenn 
das Waſſer zu wenig auf den Stuhl wirkt, Mittel zur 
Befoͤrderung dieſer Ausleerung nebenher oder zwiſchendurch 
gebraucht werden. Wo die erſten Wege mit vielen bereits 
entwickelten, groben Unreinigkeiten uͤberhaͤuft find, da iſt 
es doch gemeiniglich der kuͤrzeſte Weg, dieſe durch andere 
kraͤftig nach oben und unten au sleerende Mittel vorher 
wegzuſchaffen. Um dann aber die tiefer in den Eingewei⸗ 
den haftenden Reize, Anhaͤufungen und Hinderniſſe der 
Circulation und Secretion zu tilgen, und ohne merkliche 
Schwaͤchung zu entfernen, da iſt das Trinken des warmen 
Aachner Mineralwaſſers, ſelbſt wenn es nur als Altera= 
tiomittel wirkt, und keine auffallende Ausleerung erregt, 
ein Mittel ohne gleichen, deſſen wohlthaͤtige, nach jedem 
getrunkenen Glaſe fuͤhlbare Wirkung mir fo mancher Hy⸗ 
pochondriſt mit Entzuͤcken geſchildert hat. — Auch das 
Baden kann bei einer ſolchen Cur, zumal bei Kranken von 
ſtraffen Faſern maͤßig angewandt, ſehr zu Statten kommen, 
wenn nicht etwa praͤdominirende Schwaͤche, irgend ein 
fieberhafter Zuſtand oder andere Umſtaͤnde ſolches verbie— 
ten. Die Alten pflegten, wenn ſie zur Abtreibung der 
Infarctus ihren Halleborus gaben, zur Vorbereitung 
lauwarm baden zu laſſen. 


Ich komme jetzt zur ſpeciellen Aufzaͤhlung der Krank⸗ 
heiten, bei welchen das Aachner Waſſer vermoͤge ſeiner 
die Infarctus loͤſenden Kraft die Heilung bewirkte. Da— 
hin gehören zuvoͤrderſt hartnaͤckige und langwierige Wech: 
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ſelfieber, vorzuͤglich Zuartanfieber, welche das Trins 
ken des Aachner Waſſers oft in Faͤllen geheilt hat, wo 
die wirkſamſten Mittel, ſelbſt Chinarinde den Kranken 
huͤlflos gelaſſen hatten. Leſoinne nennt es ein unfehl⸗ 
bares Mittel in dieſer Krankheit, und ſchon Blondel 
führt einen Fall an, wo ſogar ein dreifaches veraltetes 
Quartanfieber nach dem Gebrauche des Waſſers ſich fo 
verlor, daß ein Fieber nach dem andern ausblieb. Ein 
Quartanſieber bei einem vierzigjaͤhrigen Manne, was 
ſchon drei Monate gedauert hatte, mit gelber Geſichts— 
farbe, etwas angeſchwollenen Fuͤſſen und anhaltendem 
Bauchfluß wurde durch das Waſſer gaͤnzlich gehoben 
(Veling), mehrere Beiſpiele, die faſt jedes Jahr in 
Aachen vorfallen, zu geſchweigen. — Zuweilen kann in 
ſolchen Faͤllen dem Waſſer mit Nutzen etwas aufloͤſendes 
Salz zugemiſcht werden. — Das Baden ſchickt ſich bei 
einem Wechſelſieber, wie bei jedem andern Fieber, ſchlech⸗ 
terdings nicht, kann aber bei Metaſtaſen nach uͤbel geheil⸗ 
ten Wechſelfüebern zuweilen wirkſam ſeyn. So gedenkt 
Leſoinne eines bejahrten Officiers, der im Monat Au⸗ 
guſt vom Quartanfieber befallen wurde, welches auf ge⸗ 
brauchte Arzneien endlich aufhoͤrete, aber mit ſo uͤblem 
Erfolge, daß der Kranke im December mit ganz abgema⸗ 
gerten Körper und gelähmten Armen und Beinen nach 
Aachen kam. Nachdem den Kraͤften durch gute Diaͤt et⸗ 
was aufgeholfen war, brauchte er zuerſt die Trinkcur, 
hernach das Bad und die Douche mit ſolcher Wirkung, 
daß er ſchon im Maimonat geſund und von feiner Lähmung 
vollig geheilet war. 
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So iſt auch bei hartnaͤckiger Gelbſucht vom Leberin⸗ 
farct das Waſſer ein treffliches durch viele glückliche Bei⸗ 
ſpiele bewaͤhrtes Mittel, und kann ſelbſt zur Aufloͤſung 
und Ausleerung der Gallenſteine vieles leiſten. Bei 
anfangenden und auch wohl weiter vorgeruͤckten Waſſer— 
ſuchten, wenn nur die Conſtitution noch nicht gar zu 
ſehr ga ſchwaͤcht und verdorben, und die Infaretus der Ein- 
geweide in wahre Verſtopfung und Verhaͤrtung ausgeartet 
waren, hat das Waſſer als aufloͤſendes Mittel und durch 
Befoͤrderung reichlicher Ausleerungen durch Urin und 
Stuhlgang (Blondel) manchmal die Cur bewirkt, 
Ein Mann, dem nach einem langen Wechſelfieber das 
Geſicht gedunſen, Schenkel und Beine ſehr geſchwollen 
waren, trank das Mineralwaſſer, wobei er Morgens 
eine kleine Gabe eines Mittelſalzes nahm, und ſich, ſo 
viel feine Kräfte erlaubten, fleißig Bewegung machte; 
dar auf verlor ſich die Geſchwulſt in wenigen Wochen, und 
er wurde geſund (Veling). Ein ſechzigjaͤhriger Mann, 
der von Natur ſchwaͤchlich war, und eine ſitzende Lebens: 
art geführt batte, litte an Verſchleimung und Verſtopfung 
in Leber und Gekroͤſe mit blaßgelber Geſichtsfarbe, waſſer— 
ſuͤchtiger Auſchwellung mehrerer Theile, ſchwerem Athen, 
Hart eibigkeit, aͤuſſerſter Mattigkeit ge. Er trank aus 
dem Kaiſersbrunnen Anfangs 4 Glaͤſer täglich, und ftieg 
bis zu 8; zugleich badete er dreimal woͤchentlich (welches 
ich hm icht wuͤrde angerathen haben, da bei waſſerſuͤch— 
tigen Zufaͤllen zwar die Trinkcur heilſam ſeyn kann, zus 
verlaͤßig aber nicht das Bad). Das Waſſer fuͤhrte lang— 
ſam ab. Nach drei Wochen war er ſchon ſehr gebeſſert. 
Er trank nun noch 8 Tage das Waſſer ohne zu baden, 
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dann fieng er an Spawaſſer zu trinken, und nahm jeden 
aten oder zten Tag ein Dampfbad. (Der Gebrauch 
deſſelben kann bei Waſſerſuchten, wie jede andere heftige 
Schwitzcur felten Statt finden.) Vier Wochen ſpaͤterhin 
war die Gelbſucht, Waſſergeſchwulſt und Verſtopfung der 
Eingeweide gehoben, und China und Stahl ſtellten die 
voͤllige Geſundheit wieder her (Williams). 


Bei langwierigen Koliken liegen ſehr oft Infarctus, 
zumal atrabilariſche, auch wohl Gichtmaterie zum Grun— 
de, und das Trinken des Aachner Waſſers ſchafft vors 
zuͤgliche Huͤlfe. Ein hollaͤndiſcher Officier litte acht Mo— 
nate lang an den graufamften Kolikſchmerzen, die er, 
nachdem alle Mittel fruchtlos waren angewandt worden, 
blos durch Mohnſaft linderte, und fuͤhrte auf dieſe Art 
ein elendes Leben; in Aachen leexte er nach dem innerlichen 
Gebrauche des Waſſers fluͤßige ſchwarze Galle, und dann 
verdickten Unrath in Geſtalt von Baumblaͤttern in unge: 
heurer Menge aus, wrrauf er geſund in ſein Vaterland 
zuruͤckreiſete (Leſo inne), a 


Die unter dem Namen Hypochondrie bekannte mit 
einem Heer von quälenden Zufaͤllen, als Spannung un⸗ 
ter den kurzen Rippen ’ Magendruͤcken, Aufblaͤhung des 
Unterleibes, Hartleibigkeit, Kraͤmpfen, Aengſtlichkeit, 
Schwindel, Kopfweh, Schlafloſigkeit, Niedergeſchlagen⸗ 
heit, Hitze, Durſt ꝛc. vergeſellſchaftete Krankheit . hat. 
gemeiniglich Anhaͤufungen in den Eingeweiden des Unter⸗ 
leibes, gehinderte Function derſelben und daraus erwachs , 
fende anhaltend ſchlechte Verdauung zum Grunde, und 

daß 


220 8 


daß die Aachner Trinkcur eins der wirkſamſten Mittel dar 
gegen ſey, lehrt Vernunft und taͤgliche Erfahrung. Die 
Melancholie iſt ein hoͤherer Grad dieſes Uebels, und 
es fehlt eben fo wenig an Beiſpielen, wo dieſe durch das 
Trinken unſeres Mineralwaſſers geheilet wurde, z. B. 
innerhalb fuͤnf Wochen bei einem Frauenzimmer, das lange 
Zeit allen Umgang floh, ſich in ihr Zimmer verſchloß, 
immer ohne Urſache weinte, und dabei gelb und mager 
wurde, ſchlecht verdauete, und deutliche Zeichen von Les 
berinfarct an ſich trug (Michels). Das Baden findet 
in ſolchen Faͤllen ſelten, und nur gegen Ende der Cur, 
das Dampfbad gar nicht Statt. — Da die blinden ſo⸗ 
wohl als fließenden Hämorrhoiden gemeiniglich Wer 
berfüllung der Blutgefaͤße des Unterleibes, zumak des 
Pfortaderſyſtems, oder Infarct von irgend einer Art zur 

Urſache haben, fo iſt leicht einzufehen, warum auch bei | 
diefen das Trinken des Maffers gute Dienfte thut. Nur 
muß, wenn das Waſſer wenig oder gar nicht auf den 
Stuhlgang wirkt, dieſen durch kuͤhlende Mittelſalze, oder 
durch Klyſtiere hinlaͤnglich befoͤrdert werden, damit das 
Waſſer nicht durch feine erhitzende Eigenſchaft die Ber 
ſchwerden vermehre. — Der Dunſt des Waſſers, wel— 
chen einige an ſchmerzhafte Haͤmorrhoidalknoten zu laſfen 
empfehlen, wird hier ſchwerlich mehr leiſten, als jeder 
andere warme Waſſerdampf. — Von mancherlei Fehlern 
des monatlichen Flufes und andern aus Infarct, ſelbſt 
der Gebaͤhrmutter, herruͤhrenden Krankheiten des ſchoͤnen 
Geſchlechts, die durch unſer Mineralwaſſer geheilet wer⸗ 
den konnen, wird unten die Rede ſeyn. 
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Auch bei chroniſchem Schleiminfarct der Lungen, und 
dadurch verurſachtem, oft mit Kraͤmpfen verbundenem 
Aſthma wirkt das Aachner Waſſer, wie manche andere 
warme Mineralwaſſer ), innerlich gebraucht vortrefflich; 
fo auch bei langwieriger Heiſerkeit, Schleimhuſten, chen: 
matiſchen Bruſtbeſchwerden ꝛc. 1 


Noch bei andern Krankheiten des Unterleibes, wo 
eben keine Infarctus zum Grunde liegen, kann das Waſ⸗ 
fer nuͤtzlich werden. So ſteht es bei veralteten hartnaͤ⸗ 
digen Ruhren, oder bei chroniſchen Ueberbleibſeln nach 
uͤberſtandener Ruhr, innerlich gebraucht, in großem Ruf, 
und mir ſelbſt ſind ein paar ſolche Faͤlle bekannt, wo es 
auffallende Huͤlfe leiſtete, die ſchmerzhaften mitunter noch 
blutigen Stuhlgaͤnge ſeltener, ſchmerzloſer, und zugleich 
kothiger machte, und endlich, nachdem noch einige Baͤder 
hinzukamen, das Uebel gaͤnzlich hob. Es leiſtet ohne 
Zweifel dieſe Wirkung theils durch Ausſpuͤlung der etwa 
in den Gedaͤrmen zuruͤckgebliebenen ſcharfen und reizenden 
Stoffe, und durch ſeine krampflindernde Eigenſchaft, theils 
und vorzuͤglich durch Befoͤrderung der Hautausduͤnſtung. 
Auf aͤhnliche Art ſcheint es auch bei andern langwieri⸗ 
gen Bauchfluͤßen, wo es ſich zuweilen nuͤtzlich erwie⸗ 
ſen hat, (ohne eigentlich eine ſtaͤrkende Kraft, wie Man⸗ 
che daraus irrig ſchloſſen, zu beſitzen) gewirkt zu haben. 
So genaß eine Frau, deren Bruͤder große Aerzte waren, 
die bei ihr die ausgeſuchteſten Mittel fruchtlos angewandt 

hatten, 


®) Quaeft. med. an Aſthmati thermarum potus? D. Mich. Jof, 
Majault. Paris 1742. 
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hatten, in Aachen von der Lienterie in kurzer Zeit, 
blos durch das Trinken des mit Milch vermiſchten warmen 
Mineralwaſſers (Leſoinne). 


Vermoͤge feiner Schleim zertheiſenden, ſalzichten und 
ſchwefelichten Eigenſchaft iſt das Waſſer den Wuͤrmern 
zuwider, welche nach anhaltendem Trinken deſſelben ge— 
meiniglich abgehen. — Blondel fuͤhret auch einen Fall 
an, wo bei dem unerſaͤttlichen Hunger oder der ſogenann— 
ten Freßkrankheit (kames canina) von Magen: 
ſaͤure, das Trinken es Waſſers half. — Perſonen, 
bei welchen die Galle in zu großer Menge abge: 
ſondert wird oder zu ſcharf iſt, leiden oͤters an Magen: 
ſchmerz, Kolik, Kraͤmpfen, Unperdgulichkeit und Erbre— 
chen. Für ſolche iſt das Trinken des Waſſers ſehr huͤlf⸗ 
reich, indem es die zu haͤufige und zu ſtark reizende Galle 
verduͤnut und langſam Abführt, auch zugleich den hetero— 
genen Reiz, der das Leberſyſtem zur uͤbermaͤßigen Gallen⸗ 
abſonderung anſpornt, allmaͤlich tilgt und aufhebt. 


f 2» 2 
Rheumatismen, Gicht und Podagra. 


Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, ob Rheu— 
matismus oder Glieder reiſſen und Gicht we— 
ſentlich oder nur zufällig verſchiedene Krankheiten find; 
genug „ daß der innerliche und aͤußerliche Gebrauch des 
Aachner Waſſers in beiderlei Uebeln hilft, und beinahe 
unter den nemlichen Umſtaͤnden Statt findet. Es iſt hier 


nemlich die Rede von Schmerzen der Glieder, die man 
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einer reizenden in den feinften Gefäßen haftenden Schaͤr— 
fe gewoͤhnlich zuſchreibt, und die vorzuͤglich in den Ge— 
lenken, oder in membrondͤſen und muſculoͤſen Theilen ihren 
Sitz haben, und bei kalter feuchter Witterung ſich ge— 
meiniglich verſchlimmern, — ſie moͤgen nun aus ange⸗ 
erbter Anlage und gewißen lange vorhergegangenen Feh— 
lern des Verdauungsſyſtems, oder erſt neuerdings nach Er— 
kaͤltung entftanden ſeyn, nur einen einzelnen Theil oder 
mehrere Glieder zugleich betreffen, an einer Stelle feſt— 
ſitzen oder von einem Theile zum andern herumziehen, 
mit Geſchwulſt und Roͤthe der ſchmerzhafteu Theile ver— 
bunden oder ohne dieſelben ſeyn. In Ruͤckſicht des Ge— 
brauchs des Waſſers und Bades jft aber der Unterſchied 
wohl zu merken, ob der Rheumatismus oder Gichtanfall 
mit Fieber vergeſellſchaftet oder ohne Fieber iſt. In je⸗ 
nem Falle paßt weder Trinkcur, noch Bad und Dampf— 
bad; das Fieber muß vielmehr, je nachdem es entzuͤnd⸗ 
lich, gallicht ꝛc. iſt, durch Blutausleerungen, kuͤhlende 
Mittel, Abfuͤhrungsmittel ꝛc. bezwungen werden. Dann 
aber, wenn nach aufgehobenem Fieber noch Gliederſchmer— 
zen, Geſchwulſt und Steifigkeit der Gelenke, der Flechſen ꝛc. 
übrig bleiben, und fo das Uebel in chreniſche Unpaͤßlich— 
keit ausartet, — oder auch, wenn das Uebel von An— 
fang ohne Fieber war, und die gemeiniglich erforderlichen 
Ausleerungen durch den Stuhl vorhergezangen find: da 
ſchafft unſer Mineralwaßer innerlich, und zu Baͤdern und 
Dampfbaͤdern angewandt, gegen dieſe ot aͤuſſerſt hart— 
naͤckige und keinem andern Mittel weichende peinigende 
Krankheit maͤchtige Huͤlfe, und zertheilet elbſt die befanne 
ten, eine kalkartige Materie enthaltenden Gichtknoten. 
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Haͤtte man alle Faͤlle aufgezeichnet von Kranken, die 
gichtbruͤchig, lahm, voller Schmerzen und Steifheit, 
auf Kruͤcken nach Aachen kamen, und nach kurzer Zeit ge: 
ſund wieder heimkehrten, wie groß wuͤrde die Zahl derſel⸗ 
ben ſeyn! Freilich hilft das Bad nicht immer und muß 
auf jeden Fall mit Vorſicht und Unterſcheidung gebraucht 
werden. Solchen gichtiſchen und rheumatiſchen Kranken, 
die bereits in hohem Grade geſchwaͤcht oder aͤußerſt reizbar 
find, iſt das Bad ſogar hoͤchſt ſchaͤdlich; wenigſtens muß 
vorher den Kraͤften durch gute Diaͤt und ſtaͤrkende Mittel, 
aufgeholfen, oder zugleich mit dem Bade oder Dampfbade 
ſtaͤrkende Mittel, China, bittere Extracte, Spawaſſer ꝛc. 
verordnet, alle ſchwaͤchende Arzneien aber, zumal Pur⸗ 
ganzen vermieden werden. — Mehrentheils wird die 
Eur ſchicklich mit dem Trinken des Waſſers angefangen, 
nach einigen Tagen das Bad und demnaͤchſt auch die 
Douche zu Huͤlfe genommen, die gichtiſch⸗ oder rheuma⸗ 
tiſch⸗ geſchwollentn Glieder werden ein oder mehreremal 

im Bade geſchroͤfft, und endlich das Dampfbad (deſſen 
Wirkſamkeit vorziglich groß iſt, und welches deſto länger 
fortgeſetzt werden muß, je feſter der Schmerz in einem 
einzelnen Theile haftet ) entweder des ganzen Körpers oder 
einzelner vom Rßeumatismus befallenen Glieder ange⸗ 
wandt. Es gielt aber auch gichtiſche und rheumatiſche 
Kranke, welchen nicht das naße Bad, ſondern blos die 
Trinkcur und da- Dampfbad angemeffen iſt, welches theis 
die Erfahrung, theils das Urtheil des Arztes in jedem 
individuellen Fale beſtimmen muß. Bei ſehr fluͤchtigen, 
aus einem Thele in den andern wandernden gichtiſchen 
oder rheumatiſchin Schmerzen, oder ſogenannter laufender 
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fliegender Gicht iſt faſt nie das naße Bad und die Douche 
heilſam, das Dampfbad aber leiſtet hier Alles. So thut 
auch das Dampfbad bei zuruͤckgetriebener, von den aͤuſ— 
fern Theilen auf die innern gefallener Gicht, nach gehoͤ— 
rigen Vorbereitungen vortreffliche Dienſte. Sitzt das 
ſchmerzhafte Uebel in einem einzelnen Theile oder Gelenke, 
3. B. im Fuß: Knie- oder Schultergelenke hartnaͤckig feſt 
(wozu nicht ſelten eine aͤuſſerliche Gewalt, die das Glied 
getroffen hat, ein Stoß, Quetſchung, Verſtauchung ꝛc. 
die erſte Veranlaſſung giebt, indem fie die im Körper ver— 
borgene rheumatiſche Materie nach dieſem Theile zu ziehen 
ſcheint) fo iſt don dem anhaltenden Gebrauch der Douche 
mit Reibungen das meiſte zu erwarten, und erſt ſpaͤterhin 
das Dampfbad anzuwenden. — Die oft ſo qualvollen 
und widerſpaͤnſtigen unter dem Namen des rheumati— 
ſchen Huͤftwehs und Lendenwehs bekannten Uebel 
werden, wenn durch irgend etwas, gewiß durch die Aach⸗ 
ner Cur anhaltend und in ihrem ganzen Umfange ge⸗ 
braucht, geheilet. — Zu den gichtiſchen Krankheiten 
gehoͤret auch das Podagra; es iſt nemlich ein Gichtan⸗ 
fall, der ſich auf die Fuͤſſe wirft. Waͤhrend eines ſolchen 
Anfalls iſt gemeiniglich ein fieberhaften Zuſtand, und im— 
mer eine mehr oder weniger heftige und ſchmerzhafte Ent⸗ 
zuͤndung des großen Zehen vorhanden, und auf ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde paßt unſer Mineralwaſſer und Bad nicht. Nach 
überftandenem Anfall kann aber ſonohl die Trinkcur als 
das Bad und Dampfbad zur 'gänzlihen Entfernung und 
Tilgung der, nicht immer ganz auf die Fuͤſſe geworfenen, 
ſondern oft noch zum Theil im Koͤper zuruͤckgebliebenen 
Gichtmaterie, wie zur volligen Herſollung der noch etwas 
tei⸗ 
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ſteifen und ſchmerzhaften Gelenke vieles leiſten, und vor 
neuen Anfaͤllen den Kranken auf geraume Zeit ſicher ſtellen. 
„Einige glauben, ſagt Lucas, daß die Aachner Waſſer, 
in der Zwiſchenzeit der Anfälle gebraucht, den Anfall des 
Podagra herbeifuͤhren. Dieſes kann man mit Wahrſchein— 
ſcheinlichkeit ſagen von ſolchen Waſſern, worin eine Saͤure 
praͤdominirt, und die viele ſteinichte und erdichte Materie 
und viele Eiſentheile enthalten. Aber hier ſehe ich, nach 
meiner und Anderer Erfahrung, keinen Grund, dies zu be⸗ 
fuͤrchten. Ich trank es ſelbſt einige Monate lang zu einer 
Gallone den Tag. Ich badete lange und oft darin, und 
nahm oft meine Zuflucht zum Dampfba », indeffen weit 
entfernt einen Ruͤckfall des Paroxrismus zu erleiden, oder 
damit bedrohet zu werden, nahm ich taͤglich zu an Staͤrke 
und freiem Gebrauch der Gelenke, die vorher durch die 
Heftigkeit des eingewurzelten erblichen Uebels geſchwaͤcht 
und ſteif geworden waren., 


Das Waſſer wirkt uͤbrigens bei Gicht und Rheuma— 
tismen vorzuͤglich dadurch, daß es die Ausleerungen durch 
alle Wege, vorzuͤglich durch Schweis und Urin, wie die 
Thaͤtigkeit aller Secretionsorgane befoͤrdert, und ſo die 
groͤbere und feineie Krankheitsmaterie wegſchafft und 
gleichſam ausſpuͤlet, jede in den kleinſteu Gefaͤßen haftende 
Reizung und Spannung mildert und aufhebt; auf aͤuſſere 
von Gicht übel mitgerommene, ſteife, geſchwollene Theile 
wirkt es durch ſeine tief eindringende, erweichende und 
zertheilende Kraft. 


Auch 
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Auch bei rheumatiſchen Zufaͤllen der Pferde hat man 
wobl mit Nutzen von dem Waſſer Gebrauch gemacht, wo— 
zu der unter Burdſcheid offen liegende warme Bach vor— 
zuͤglich bequem if, Man hat Pferde, die durch Erkaͤl— 
tung nach Erhitzung ſteif geworden waren, in dem Waſſer 
baden laſſen, und es ihnen zugleich mit Eimern uͤber den 
Leib gegoſſen; dann uͤber den ganzen Leib wieder trocken 
abgerieben, mit einer warmen Decke umhangen, und in 
den Stall geführt. Zu Bath in England ſoll dieſe Cur 
ſehr gewohnlich, und ein beſonderes Bad für kranke Pferde 
eingerichtet ſeyn. Eungbruͤſtigen (am Dampf leidenden) 
Pferden hat man auch wohl das Waſſer mit guter Wirkung 
eingegoffen. So ſoll auch bei gewiſſen waͤſſerichten Ge— 
ſchwuͤlſten an den Beinen, nicht allein bei Pferden, ſon— 
dern auch bei Kuͤhen, Schaafen und anderm Vieh, wel— 
ches man, wie ſchon in den Amulem. des eaux d’Aix la 
Chapelle angefuͤhrt wird, in den warmen Bach zu trei— 
ben pflegte, das Waſſer viel Nutzen ſchaffen. 


2 
Scorbut. Scrofeln. 


Ich ſpreche hier nicht von dem Seeſcorbut, welcher 
bekanntlich auf langen Seereiſen dem Schiffsvolke ſo fuͤrch— 
terlich iſt, und in kurzer Zeit einen hohen Grad erreicht, 
ja toͤdtlich wird; dann dieſer erfordert ganz andere Mittel 
als das Aachner Waſſer: ſondern von jenem chronifchen 
Scorbut, der in manchen niedrigen und nicht weit vom 
Meere gelegenen Gegenden des feſten Landes, zumal auch 
in den Niederlanden, und namentlich in der Gegend von 
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Aachen endemiſch ift, und zwar felten bis zu einem gefaͤhr⸗ 
lichen Grade ſteiget, aber doch auf mancherlei Art zum 
Nachtheil des Koͤrpers wirkſam wird, und unter ſo viel⸗ 
geſtaltigen Zufaͤllen, als irgend eine andere Kachexie, er⸗ 
ſcheint. Ich habe von dieſem, bisher nicht hinlaͤnglich 
erörterten Uebel vor zwei Jahren umſtaͤndlich geſchrieben “). 
Es aͤuſſert ſich vorzuͤglich durch eine gewiſſe Zerſchla en⸗ 
heit der Glieder, Spannung auf der Bruſt und erſchwer⸗ 
tes Athmen bei einiger Bewegung des Körpers, leichtes 
Bluten und anfangende Faͤulung des Zahnfleiſches, Blaͤt— 
terchen im Munde, ſchwaͤrzlichen Ueberzug der Zaͤhne, 
blaue oder braune Flecken der Haut, mancherlei puffuldfe 
oder flechtenartige Hautausſchlaͤge, Geſchwuͤre, einen ei— 
genen herumirrenden, vorzuͤglich in den Muskeln ſitzenden 
Rheumatismus, Kraͤmpfe und ſogenannte Nervenzufaͤlle 
sc. In den meiſten Fällen wird nun zwar dieſer Scorbut 
durch abfuͤhrende, und durch ſogenannte ſcorbutwidrige 
Mittel, vorzuͤglich Kraͤuterſaͤfte, Saͤuren und Malztrank 
leicht bezwungen, oder wenigſtens gemildert; in vielen 
andern Faͤllen aber iſt er ſo eingewurzelt, und hartunaͤckig 
und einzelne Zufaͤlle deſſelben, zumal der ſcorbutiſche Rheu⸗ 
matismus und die flechtenartigen Ausſchlaͤge und Hautge— 
ſchwuͤre ſo unbezwinglich, daß, wie vielfache Erfahrung 
mich gelehret hat, kein anderes Mittel als das Aachner 
Waſſer Huͤlfe ſchafft. Dieſes reiniget kraͤftig, und fuͤhrt 
die Schärfe durch Schweis und Urin aus. Trinkcur, 
Bad, Schröpfen, Douche auf die geſchwuͤrigen Theile, 
Dampfbad, alles muß zu Huͤlfe genommen werden, wenn 
man zum erwuͤnſchten Zweck gelangen will. Auf den fort⸗ 
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geſetzten Gebrauch der Trinkcur und des Dampfbades 
kommt es aber vorzuͤglich an, und nach vollendeter Cur iſt 
es ſehr rathſam ein kuͤnſtliches Geſchwuͤr zu erregen. 


Leſoinne gedenket auch der ſcorbutiſchen Laͤhmung 
und der Doͤrrſucht (der Glieder) aus der nemlichen Ur— 
ſache, als zweier Uebel, bei welchen unſer Waſſer helfe, 
indem er ſagt: „Die ſcorbutiſche Laͤhmung wird blos durch 
die Trinkcur „ welches merkwuͤrdig iſt, nicht ſelten gehei— 
let; kommen Bad und Douche noch hinzu, ſo iſt der Er— 
folg deſto gewiſſer. Vom Dampfbade laͤßt ſich dieſes nicht 
behaupten, da ihm (bei jeder Laͤhmung) nicht zu trauen 
iſt. — Die Atrophie, welche oft auf den Scorbut folgt, 
wird durch Trinkcur, Bad und Douche geheilet; zuweilen 
hilft auch das Dampfbad in dieſer Krankheit. Die Atro— 
phie kann aber von verſchiedenen Urſachen herruͤhren, de— 
ren Unterſuchung und Erkenntniß die Mittel an die Hand 
giebt., 


Zur Verbeſſerung der ſerofuldſen Kacherie kann 
das Waſſer in vielen Faͤllen beitragen; denn es wirkt gegen 
Schleiminfarct und Säure, welche bei dieſer Kachexie eine 
Hauptrolle ſpielen, und führt die Schärfe durch verſchie— 
dene Wege aus. Es hilft bei ferofulöfen Druͤſengeſchwuͤl— 
ſten und Geſchwuͤren, bei ſcrofuloͤſen, zumal flechtenars 
tigen Hautausſchlaͤgen, und hat ſogar, als Tropfbad und 
locales Dampfbad angewandt, bei ſcrofuloſen weißen Ge— 
lenkgeſchwuͤlſten zuweilen etwas geleiſtet. An die größern 
und haͤrtern Druͤſengeſchwuͤlſte am Halſe und an andern 
Theilen hat man mit trefflicher erweichender und zerthei— 
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lender Wirkung mittelſt einer Roͤhre den Dampf des Waſ— 
ſers geleitet. Da indeſſen bei Scrofeln oft Schwaͤche 
praͤdominirt, ſo iſt leicht zu erachten, daß unſer Mittel 
nicht immer hier anwendbar iſt, oder daß es wenigſtens 
mäßig und in Geſellſchaſt von ſtaͤrkenden Mitteln gebraucht 
werden muß. Auch wo ſchon ſchleichendes Fieber, oder 
Eiterung der innerlichen Druͤſen iſt, kann es nicht Statt 
finden. Nicht ſo wohl fuͤr die Scrofeln des kindlichen 
Alters, als vielmehr fuͤr hartnaͤckigere bei Erwachſenen 
noch ſortdaurende ſcrofuloͤſe Zufaͤlle paßt das Trinken un— 
ſeres Mineralwaſſers, wie der aͤuſſerliche Gebrauch deſ— 
ſelben. So wird es auch bei einer analogen Krankheit 
des kindlichen Alters, der Rhachitis nemlich oder ſoge— 
nannten Engliſchen Krankheit, wo es eben wegen der 
Schwäche der lebendigen Faſer nicht ſchicklich wäre, gar 
nicht empfohlen. 


4. 
Kraͤtze, Flechten und andere Hautkrank— 
heiten. 


Bei Hautkrankheiten iſt das Aachner Bad von jeher 
als eins der wirkſamſten Mittel beruͤhmt geweſen. Ber: 
möge feiner laugenhaften, ſalzichten und ſchwefelichten 
Beſtandtheile reinigt es die mit langwierigen Ausſchlaͤgen 
und Geſchwuͤren beſetzte Haut kraͤftig von Schmutz und 
von jauchichten und eiterartigen Unreinigkeiten, und ver— 
beſſert die fehlerhafte Secretion der Hautdruͤſen. Da es 
den Trieb nach der Oberflaͤche und den Schweis ſehr be— 
foͤrdert, fo ſchadet es nie, wie manche audere aͤuſſerliche 
Mittel, durch zu ſchnelle Unterdruͤckung und Zuruͤcktrei— 
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bung des Ausſchlags; es ſchafft vielmehr, vorzuͤglich das 
Dampfbad, bei Krankheiten, die nach einem zuruͤckgetrie— 
benen Hautausfchlage entitanden find, gemeiniglich bald 
Huͤlfe, indem es den Ausſchlag entweder wieder herſtellt, 
oder ſtatt deſſen einen reichlichen Schweis befoͤrdert. 


Daß das Aachner Bad allein hinreichend iſt, die ge— 
woͤhnliche Kraͤtze zu heilen, hat die Erfahrung gelehret, 
und läßt ſich auch ſchon aus feinem Schwefelgehalt ver— 
muthen. Doch geht es mit einer ſolchen Cur gemeiniglich 
langſam, und es iſt beſſer, den Schwefel in Form einer 
Salbe mit etwas Salmiak und gepulverter weißer Nies— 
wurz verſetzt anzuwenden. Waͤhrend des Gebrauchs einer 
ſolchen Salbe aber woͤchentlich ein paarmal zu baden, 
erleichtert die Cur ſehr, beſonders wo die Kraͤtze veraltet 
und die Haut ſehr unrein iſt. Die Neufranken haben ſeit 
einigen Jahren unſere Baͤder zu dieſem Zweck fleißig be— 
nutzt. — Bei Flechtenausſchlaͤgen (Dartres, Her- 
pes), die nicht ſelten boͤsartig und freſſend ſind, ſie moͤ— 
gen von ſcorbutiſcher, ſcrofuloͤſer, tripperartiger, vene— 
riſcher oder irgend einer andern Schaͤrfe (denn dieſe iſt 
doch hier nicht zu verkennen) herruͤhren, trocken, meh— 
licht, ſchuppicht, oder naͤßend ſeyn, leiſtet die Trinkcur, 
das Bad und vorzuͤglich das Dampfbad entweder Alles, 
oder befoͤrdert doch auſſerordentlich die Wirkung anderer 
auf die Urſache paſſender Mittel. Eine mit den haͤßlich— 
ſten Flechten behaftete Perſon, die ſich nemlich uͤber den 
ganzen Körper in Form von großen rothen mit braͤunlichen 
Schuppen uͤberzogenen Flecken verbreitet hatten, mit un— 
ertraͤglichem Jucken verbunden waren, und mitunter auch 
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freſſende Jauche ausſchwitzten, — die beinahe dem fuͤrch— 
terlichen Uebel, welches ich unter dem Namen der gal— 
loppirenden Flechten in Hufelands Journal der 
prakt. Heilkunde beſchrieben geleſen zu haben mich erin— 
nere, glichen, und laͤnger als ein Jahr den ausgeſuchte— 
ſten Mitteln widerſtanden — ließ ich endlich das Aachner 
Waſſer trinken, das Bad mit Schroͤpfen, eine gelinde 
Douche auf die am meiſten angegriffenen Stellen und end— 
lich das Dampfbad gebrauchen, und ſie wurde zu meiner 
Verwunderung, innerhalb drei Wochen gaͤnzlich rein. So 
gedenkt auch Springsfeld eines Mannes, der ſich ſechs 
Monate lang mit einem freſſenden Herpes auf der Hand 
geſchleppt, und alle moͤgliche Mittel innerlich und aͤuſſer— 
lich dawider fruchtlos gebraucht hatte; nach zwei bis 
dreimaligem Baden in Aachen verſchwand das Jucken nebſt 
der Entzuͤndung und den ſickernden Baͤschen. Spring s— 
feld ſahe ferner in Aachen einen mit dem wahren Ausſatz 
behafteten Kranken, der aus Amerika kam. Er zitterte 
an allen Gliedern, dergeſtalt, daß er kaum auf den Fuͤ— 
ßen ſtehen konnte, und wurde durch auſſerordentlichen 
Hunger gequält. Man fing die Eur mit ftarfen Pur— 
ganzen an, ließ ihn dann einige Baͤder gebrauchen, und 
endlich das Dampfbad, wobei ſich Alles beſſerte. — 
Blondel fuͤhrt einen Fall an, wo das Trinken des Waſ— 
ſers und das Bad die eckelhafte Krankheit, die man Lau: 
ſeſucht nennt, in zwei Monaten heilte. 


Bei alten Geſchwuͤren an den Füßen hilft das 
Waſſer ſehr oft, zumal auch als Douche gebraucht; vor— 
zuͤguch bei ſcorbutiſchen mit Rothlauf und Geſchwulſt vers 
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bundenen Geſchwuͤren habe ich davon gute Wirkung geſee 
hen. Selbſt geſchwollene und von den Knien an bis zu 
den Zehen mit einer Cruſte, gleich der Eichenrinde, übers 
zogene Fuͤſſe, desgleichen bei einem andern Kranken zwan— 
zig veraltete offene Geſchwuͤre an Waden und Fuͤſſen heilte 
das Bad und Tropfbad in kurzem (Michels). Ein 
Karbunkel an der Hand verging waͤhrend einer gegen 
Laͤhmung des halben Körpers gebrauchten Badecur (Les 
ſoinne.) 


5· N . 
Krankheiten der Urinwege, Nieren- und 
Blaſenſtein. 


Das Aachner Waſſer treibt, wie alle alkaliniſche Mis 
neralwaſſer, ſtark den Urin, fuͤhret ſchleimichte und an— 
dere Unreinigkeiten mit demſelben ab, und macht, nach— 
dem es einige Tage getrunken worden iſt, den Urin ſo 
laugenartig, daß er mit Säuren braufst, zum Beweiſe, 
daß er mit dem puren ungeaͤnderten Alkali des Waſſers 
impraͤgnirt wird. Bekanntlich leiſten alkaliſche Subſtan— 
zen, Seife, Kalkwaſſer, die Seifenſiederlauge, vorzuͤg— 
lich aber das neuerdings von Ingenhouß, Falconer, 
Veddoes fo dringend empfohlene mit Luftſaͤure uͤberſaͤttigte 
Mineralalkali bei Steinbeſchwerden mehr als irgend ein 
anderes Mittel, und daraus ſchon erhellet, daß das 
Aachner, wie das Burdſcheider Waſſer, da es vieles mit 
Kohlenſaͤure uͤberſaͤttigtes Mineralalkali nebſt andern eben⸗ 
falls auf den Urin wirkenden Salzen in dem Vehikel der 
warmen Fluͤßigkeit enthaͤlt, bei Steinbeſchwerden ein vor— 
zuͤgliches Mittel ſeyn muß. Dazu kommen die ſchon von 
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Blondel angegebenen Verſuche mit Nieren- und Blaſen— 
ſteinen, welche, nachdem ſie nur zwanzig Stunden in 
unſerm Mimcralwaſſer gelegen hatten, theils erweicht, 
theils in Sand zerfallen waren. Man kann indeſſen doch 
nicht behaupten, daß das Waſſer groͤßere Steine im le— 
benden Koͤrper zu zermalmen vermoͤge. Zur Abtreibung 
des Grieſes aber, und kleinerer Nieren- und Blaſenſteine, 
wie auch zur Wegſchaffung ſchleimichter in den Urinwegen 
zu haͤufig abgeſonderter und den Harnabgang erſchweren— 
der Unreinigkeiten und zur Verbeſſerung der Anlage zum 
Stein iſt, laut vielfacher Erfahrung, das Trinken des Waſ— 
ſers ſehr kraͤftig. Wird nebſt dem Trinken noch das Bad 
zu Huͤlfe genommen, ſo gehen Gries und Steine deſto 
leichter ab, da bekanntlich nichts die gereizten Harnwege 
mehr beſaͤnftigt und erſchlafft als lauwarme Baͤder. Man 
kann auch, wie zu Carlsbad der Gebrauch iſt, bei Stein— 
beſchwerden nebſt dem Waſſer zugleich die Seife in Pillen 
nehmen laſſen. 


Bei wirklichen Geſchwuͤren der Urinwege duͤrfte doch 
das Waſſer, ob es gleich Blondel empfiehlt, viel zu reizend 
ſeyn. Bei einer oͤftern Annoͤthigung zum Urinlaſſen, 
die wahrſcheinlich herruͤhrte von Gichtſchaͤrfe, welche ſich 
auf die Blaſe geworfen hatte, und welche man durch das 
Waſſer zu tilgen hoffte, bekamen doch, wie ich geſehen 
habe, fchon wenige Glaͤſer des Waſſers ſehr übel, und 
vermehrten den oͤftern ſchmerzhaften Harndrang. 
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Frauenzimmerkrankheiten, Fehler des monat— 
lichen Flußes, Hyſterie, Unfruchtbarkeit ic. 


Vermoͤge ſeiner ſtimulirenden, ſalzichten und ſchwe— 
felichten Beſtandtheile aͤuſſert das Aachner Waſſer, inner— 
lich gebraucht, eine treibende, den Monatsfluß be— 
fördernde Kraft, vorzuͤglich, wenn zugleich bis über 
den halben Leib gebadet, und in hartnaͤckigen Faͤllen das 
Dampfbad an die Geſchlechtstheile mit zu Huͤlſe genommen 
wird. Da indeſſen bei dem zu ſpaͤten und unordentlichen 
Eintritt des Monatsflußes bei jungen Maͤdchen ſowohl, 
als bei der Verhaltung deſſelben bei Perſonen, die ihn 
bisher ſchon regelmaͤßig hatten, ſehr verſchiedene Urſachen 
zum Grunde liegen koͤnnen, ſo findet das Aachner Waſſer 
und Bad nicht überall in ſolchen Fällen Statt, und darf 
nicht ohne genaue Beurtheilung und Unterſcheidung der 
Umſtaͤnde angewandt werden. Wo Schwaͤche und Er— 
ſchlaffung des ganzen Koͤrpers, und Mangel an gutem 
Blute Schuld iſt, da wuͤrde es ſehr unſchicklich angebracht 
ſeyn; vielmehr paſſen dann ſtaͤrkende, die Verdauung ver— 
beſſernde und naͤhrende Mittel. Wo wahre Vollbluͤtigkeit, 
ſie ſey nun allgemein oder in dem Gebaͤrmutterſyſtem lo— 
cal, die Blutgefaͤße zu ſehr ausdehnt, ihre Reaction 
ſchwaͤcht, und ſo den Ausbruch des Flußes hindert, da 
muͤſſen Aderlaͤſſe, Anſetzen von Blutigeln an die Schaam 
ꝛc. vorher gehen, und erſt nach geminderter Ueberfuͤllung 
von Blut duͤrfen, wenn der Fluß ſich nun nicht von ſelbſt 
einfindet, treibende Mittel angewandt werden. Haͤufi⸗ 
ger als irgend etwas iſt, wenigſtens in hieſigen Gegenden, 
an 
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an dem gehinderten, zu ſparſamen, unregelmaͤßigen und 
- gänzlich verhaltenen Monatsfluße, Schleimanhaͤufung 
nicht nur (gemeiniglich in Geſellſchaft mit Wuͤrmern, 
Blaͤhungen ꝛc.) in den erſten Wegen, ſondern auch, wie 
es ſcheint, in den uͤbrigen Eing⸗weiden des Unterleibes 
oder im ganzen Koͤrper Schuld, und Mittel, die dieſen 
Schleiminfarct loͤſen, den angehaͤuften Unrath beweglich 


machen, verpünnen, ausleeren, die freie Secretion und 


Circulation in den Eingeweiden des Unterleibes wieder 
herſtellen, ſchaffen bald Huͤlfe; es iſt daher leicht einzuſe— 
hen, daß auch das Aachner Waſſer in ſolchen Faͤllen ein 
treffliches Mittel ſeyn muß, zumal wenn mitunter gelinde 
Purgirmittel, vorzuͤglich aloetiſche Pillen, und in der 
Folge ſtaͤrkende, bittere, gewuͤrzhafte und eiſenhaltige 
Arzneien noch hinzukommen. Wo viel Schwäche und 
Schlaffheit mit einem ſolchen, die Function der Gebaͤr— 
mutter hindernden Schleiminfaret verbunden iſt, da iſt es 
zweckmaͤßig, ſchon gleich aufangs mit dem Gebrauche des 
Aachner Waſſers und Bades ſtaͤrkende Arzneien zu verbin— 
den. — Auch die Urſache des weißen Flußes, der 
einem ſo großen Theile des ſchoͤnen Geſchlechts beſchwer— 
lich iſt, iſt ſelten blos Schwaͤche und Erſchlaffung, und 
ſchlecht gelingt gemeiniglich die Cur, wenn er gleich An— 
fangs geradezu mit ſtaͤrkenden oder zuſammenziehenden 
Mitteln behandelt wird. Vielmehr muͤſſen zuerſt die Ma— 
terialurſachen, Verſchleimung, Schaͤrfe ꝛc. gehoben (wo⸗ 
zu das Aachner Waſſer vortrefflich wirkt) und dann erſt 
der Ton der feſten Theile hergeſtellt werden. So hilft 
auch bei dem jederzeit mit Schmerzen und Kraͤmpfen 
verbundenen Monatsfluße, woran gemeiniglich 
irgend 
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| irgend ein widernatuͤrlicher Reiz in der Gebaͤrmutter ſelbſt 
oder in den uͤbrigen Eingeweiden des Unterleibes Schuld 
iſt, der vorſichtige innerliche und aͤuſſerliche Gebrauch des 
Aachner Waſſers, wie ich aus Erfahrung weiß, oft vor— 
trefflich, vermittelſt feiner ſchaͤrfetilgenden und kraͤmpflin— 
dernden Eigenſchaft. — Die Materialurſachen des hy: 
ſteriſchen Uebels mit ſeinem ganzen Heer von krampf— 
haften und convulſiviſchen Zufaͤllen ſind in den meiſten Faͤl— 
len Anhaͤufungen ſchleimichter, atrabilariſcher ꝛc. Unrei— 
nigkeiten, und gichtiſche oder rheumatiſche, oder (vor— 
zuͤglich in der hieſigen Gegend) ſcorbutiſche Schärfe, 
Verhaltene, zu ſparſame, unordentliche, mit Schmerzen 
und Kraͤmpfen verbundene monatliche Reinigung, desglei— 
chen der weiße Fluß gehoͤren unter ſeine gewoͤhnlichſten 
Begleiter. Das Trinken des Aachner Waſſers, wie auch 
der aͤuſſerliche Gebrauch deſſelben paßt auf alle dieſe Urſa— 
chen vortrefllich, und mindert zugleich die erhoͤhete Reiz— 
barkeit. Staͤrkende Mittel, der Corter, eiſenhaltige 
Mineralwaſſer, das kalte Bad finden erſt dann Statt, 
wenn die Materialurſachen entfernt ſind; oder wo man 
doch zu viel Schwaͤche entdeckt, koͤnnen ſchickliche ſtaͤr— 
kende Arzneien nebenher gebraucht werden z. B. Pyrmon— 
ter = oder Spawaſſer zugleich mit dem Aachner Bade; 
China, Baldrian, bittere Mittel ꝛc. neben dem Trinken 
des Aachner Waſſers. In ſolchen Faͤllen aber, wo bedeu— 
tende Schwaͤche, zumal des Verdauungsſyſtems, mit er— 
hoͤheter Nervenempfindlichkeit das Weſen der Hyſterie 
ausmacht, kann aus leicht begreiflichen Gruͤnden unſer 
Mineralwaſſer gar nicht angerathen werden, 
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Man hat zahlreiche Beiſpiele, daß unfruchtbare 
Frauen, nach dem Gebrauche des Aachner Bades und der 
Trinkcur, fruchtbar und mit gefunden Erben beſchenkt 
wurden. Ob ich nun gleich zugebe, daß dieſer gluͤckliche 
Erfolg nicht immer blos dem Waſſer mag zuzuſchreiben gewe— 
fen ſeyn, “) fo iſt doch nicht zu leugnen, daß die Heilkraͤfte 
des Waſſers den gewoͤhnlichern Urſachen der Unfruchtbar— 
keit, **) nemlich dem Infarct des Gebaͤrmutterſyſtems 
und der zu großen Reizbarkeit deſſelben, vollkommen an— 
gemeſſen find. Das Waſſer oͤffnet durch feine auflöfende 
und erweichende Eigenſchaft alle die feineren Canaͤle dieſes 
Syſtems, deren Verſchleimung, Verſtopfung, Ueberfuͤl— 
lung oder krampfichte Zuſammenziehung der Empfaͤngniß 
im Wege iſt. Staͤrkende Mittel, vorzuͤglich der Gebrauch 
eiſenhaltiger Mineralwaſſer muͤſſen gemeiniglich die Cur 
beſchlieſſen. Bei unfruchtbaren Frauen iſt gemeiniglich 
der Monatsfluß, wo nicht verhalten, doch unordentlich, 
bald zu geringe bald zu ſtark, kommt nicht zur gehoͤrigen 
Zeit, iſt mit Schmerzen und Kraͤmpfen vergeſellſchaftet ꝛc. 

auch 


„Nair druͤckt ſich ein Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts 
(Glauber de profperit, Germ. P. V. p. 70.) hieruͤber in 
folgenden Worten aus: »Amant acidulas et thermas juven- 
culae, quae apud ſuos effoetos et annis obſitos maritos tan- 
tum caloris non offendunt, ut gravidae evadere queant: in 
acidulis autem et thermis occurrunt quovis tempore agiles 
et robuſti et ſucci viriumque pleni locii, qui procul dubio 
eum in finem in dicta loca [e recipiunt, ut frigidis illis muli- 
erculis calida ſuppoſitoria et emplaſtra uterina fertilitatis con- 
ciliandae et ſterilitatis amovendae cauſa applicent. Ejusmodi 
mulierculis priſtinae valetudini reſtitutis et domum reverlis, 
polt aliquot menles mariti comperiunt, quam ellicax cher- 
marum et acidularum ulus in uxoribus luis fuerit, » 


) Die bei Kampf Enchir. med, 1792. P. 189. I. vortrefflich 
angegeben ſind. 
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— auch leiden ſie vorzuͤglich oft am weißen Fluße, an 
hyſteriſchen Zufaͤllen ꝛc. und gegen alle dieſe der Frucht— 
barkeit hinderliche Uebel iſt das Aachner Waſſer, wie oben 
bemerkt worden iſt, in vielen Faͤllen ein vorzuͤgliches 
Mittel. 


nf 
Uebele Folgen des Trippers, Ueberbleibſel 
des veneriſchen Gifts, Zufaͤlle nach Mer— 
curialcuren. 


Den Tripper ſelbſt heilt das Aachner Waſſer nicht, 
wohl aber iſt es bei uͤbeln Folgen eines uͤberſtandenen hef— 
tigen Trippers verſchiedentlich mit Nutzen gebraucht wor— 
den. Wird die bei heftigen Trippern nicht ſelten ſich er: 
eignende entzündliche Hodengeſchwulſt, bey welcher der 
Tripperausfluß gemeiniglich aufhoͤrt, nicht gut behandelt 
und bei Zeiten zertheilt, ſo pflegt eine kalte Haͤrte und 
Geſchwulſt des Hoden (ein ſogenannter Fleiſchbruch) zu— 
ruͤck zu bleiben, welche ſchwerlich anders, als durch Wie— 
derherſtellung des Ausflußes aus der Harnroͤhre gehoben 
werden kann. Dieſer Zweck wird durch Einlegung einer 
Vougie in die Harnröhre und durch innerliche den Urin 
befördernde Mittel gemeiniglich erreicht, und unter dieſen 
letztern Mitteln verdient das Trinken des Aachner Waſſers 
eine vorzuͤgliche Stelle, welches in mehrern mir bekannt 
gewordenen Fallen auch ohne Huͤlfe von Bougies den Aus— 
fluß reichlich hergeſtellt, und den Reſt der Hodengeſchwulſt, 
zumal wenn auch der Dampf des Waſſers an den geſchwolle— 
nen Theil gelaſſen wurde, zertheilt hat. — Auch bei der 
Geſchwulſt der Vorſteherdruͤſe, beim ſogenannten veneri— 
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ſchen Schwerharnen von Verengerung der Harnröhre, von 
Geſchwulſt der Schleimdruͤſen der Harnroͤhre, bei hartnaͤ— 
ckiger Geſchwulſt der Leiſtendruͤſen ꝛc. hat ſich der innerliche 
und aͤuſſerliche Gebrauch des Waſſers mehrmals kraͤftig 
gezeigt. — Bei Zufällen von Schärfe z. B. flechtenarti— 
gen Ausſchlaͤgen, die zuweilen nach Trippern entſtehen, 
und die man vielleicht mit Unrecht dem in den Koͤrper 
getretenen Trippersift zuſchreibt, iſt das Aachner Waſſer 
ein zuverlaͤßiges Mittel. 


Es iſt bekannt, daß die Luſtſeuche in waͤrmern Clima— 
ten, ohne Zweifel wegen der reichlichern Hautausduͤn⸗ 
ſtung, gelinder iſt, und daß man auch in kaͤltern Gegen— 
den durch Holztraͤnke und die Schwitzrur ohne Beihuͤlfe 
von Queckſilber die Luſtſeuche heilen koͤnne, und das 
Aachner Dampfbad waͤre dazu vortrefflich; doch iſt eine 
ſolche Cur wenig mehr im Gebrauche, da wir an dem 
Queckſilber ein leichteres, und auch ein geſchwinder und 
im Ganzen zuberlaͤßiger wirkendes Mittel beſitzen. Es 
giebt indeſſen der Faͤlle ſehr viele, wo unſer Waſſer und 
Bad bei der Luſtſenche vortrefflich zu Statten kommt. 
Nur zu oft iſt der Gebrauch des Queckſilbers unzureichend, 
eine veraltete und eingewurzelte Luſtſeuche, zumal wenn 
der Beitritt anderer Schaͤrfen die Cur erſchwert, voͤllig 
zu heilen. Nicht ſelten bleiben noch Queckſilbercuren, 
vorzüglich nach uͤbertriebenen Salvationscuren, Ente 
kraͤftung, Geſchwulſt, Schmerzen, Contracturen, und 
ſelbſt Lähmungen der Glieder, hypochondriſche Zufaͤlle, 
Schleichfieber, Geſchwuͤre des Mundes und Racheus, 
Druͤſengeſchwuͤlſte ꝛc. zuruͤck, und dieſe Zufaͤlle rühren 

nicht 


— 241 

nicht immer blos von Reſten des veneriſchen Giftes oder 
anderer mit demſelben complicirter Krankheitsſtoffen, ſou— 
dern gar oft, wie noch neuerlich Hahnemann beſtaͤtigt 
hat, von dem übertrieben angewandten Qucdfilber her. 
Stolls Angina mercurialis gehört ebenfalls hier hin. 
Das Trinken des Aachner Waſſers, ſo wie auch das Bad 
und Dampfbad ſchafft gegen ſolche Uebel, wie eine häufige 
Erfahrung gezeigt hat, faſt unausbleiblich Huͤlfe. Der 
Schwefel des hepatiſchen Gas tritt an das Queckſilber, 
und macht es unſchaͤdlich und zur Anusfuͤhrung geſchickt, 
und der reichliche Schweis tilgt die Reſte des veneriſchen 
Gifts und anderer Schaͤrfen, verjagt auch vielleicht zum 
Theil unmittelbar das Qucckſilber aus dem Körper. Daß 
man bei Leichenoͤffnungen zuweilen das Queckſilber in mes 
talliſcher Geſtalt nicht nur in der Diploe oder in den Cel— 
len der Kuschen, ſondern auch ſelbſt in den ſchadhaften 
weichen oder fleiſchichten Theilen gefunden hat, beſtaͤtigen 
Lange, Fernelius, Boerhaave, Mead, Aſtruec, 
u. a. Cappel, ein ehemaliger Arzt in Aachen, erzählte 
ſogar dem Springöfeld, daß er einmal im Bette eines 
durch zu vielen Mercur verdorbenen Menſchen, den er 
das Dampfbad brauchen ließ, einige Kuͤgelchen lebendigen 
Quäackſilbers gefunden hahe, und glaubte, daß dieſe durch 
den Schweis aus dem Körper des Kranken herausgepreßt 
worden ſeyen. Ein Goloſtuͤck, das er dieſem Kranken in 
den Mund gegeben habe, ſey nach Verlauf einer Stunde 
vom Queckſilber weiß angelaufen geweſen (2) „Dieſe 
Kranken, ſagt Lucas, wenn ſie Monate und ſelbſt Jahre 
lang nach der zu reichlichen Anwendung des Queckſilbers 
die Baͤder zu brauchen anfangen, empfinden bald nachher 
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den nemlichen Geſchmack im Munde, als wenn ſie erſt 
neuerlich Queckſilber genommen haͤtten; zuweilen hat man 
fie auch faliviren ſehen, und zwar leichter und freyer als 
waͤhrend der Mercurialcur ſelbſt. Dann muͤſſen ſie ſich 
oͤfters baden, und vorzuͤglich das Dampfbad brauchen, 
und ſo reichlich ſchwitzen, als die Kraͤfte und andere Um— 
ſtaͤnde es irgend zulaſſen., Dieſes Schwitzen kann durch 
ein zugleich mit dem Dampfbade gebrauchtes Decoct von 
Guajack, Saſſafras, Sarſaparille ꝛc. noch mehr befoͤrdert 
werden. Bei der gemaͤßigten und vorſichtigen heutiges 
Tages uͤblichen Anwendung des Queckſilbers in der Luſt— 
ſeuche wird man unſer Bad zwar ſeltener als ehedem zur 
Abtreibung des uͤberfluͤßigen Queckſilbers, wohl aber noch 
immer mit vortrefflichem Erfolge zur Vollendung der Cur 
hartnaͤckiger, eingewurzelter und complicirter Luſtſeuchen 
benutzen koͤnnen. 


Laͤhmungen. 


Bei Laͤhmungen nach Schlagflüßen iſt das Nach: 
ner Bad, und ſelbſt das Trinken des Waſſers ein zwei— 
deutiges Mittel, welches mit groͤßter Vorſicht angewandt 
werden muß. Es verſtaͤrkt gar zu leicht die Congeſtion 
nach dem Kopfe, und befoͤrdert dadurch einen neuen Anfall 
des Schlagflußes. Auf jeden Fall muͤſſen, wo Vollbluͤ— 
tigkeit und ſtaͤrkerer Trieb des Bluts nach dem Kopfe 
(welchen man durch das Pulsfuͤhlen⸗ an den Halsadern 
am ſicherſten erkennen kann) vorhanden iſt, die noͤthigen 
Aderlaͤße, auch wohl Blutigel an die Schlaͤfen geſetzt, 
und Abfuͤhrungsmittel voran gehen. Bei Laͤhmungen nach 
dem ſogenannten ſchleimichten oder ſeroͤſen Schlagfluß iſt 
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das Bad eher zulaͤßig, als wo der Schlagfluß ſanguiniſch 
war. Das Dampfbad findet, wie bereits oben erinnert 
worden iſt, in ſolchen Faͤllen nie Statt, und ſelbſt das 
Bad nur ſelten. Wohl aber leiſtet die Douche mit Rei— 
bungen, ohne Bad, manchmal bei Laͤhmungen nach Schlag— 
flüffen gute Dienſte. Die Glieder werden dadurch ges 
ſchmeidiger, das Zuſammengezogenſeyn der Flechſen wird 
gehoben, und die gehemmte Nervenkraft wieder aufgeregt. 
Jeden dritten oder vierten Tag muß aber ausgef. ft, und 
die Douche auch jedesmal nur ſo lange fortgeſetzt werden, 
als der Kranke ohne betraͤchtliche Erhitzung vertraͤgt. Ich 
ſahe durch Vernachlaͤßigung dieſer Regel ein heftiges Fie— 
ber erfolgen, welches Aderlaͤße und Abfuͤhrungen erfor— 
derte, und erſt nach acht Tagen gehoben war, weswegen 
der Gebrauch der Douche eine Zeitlang ganz weggelaſſen 
werden mußte. Nie duͤrfen ſolche Kranke, waͤhrend ſie 
das Tropfbad auf die gelaͤhmten Glieder brauchen, nach 
dem Mittagseſſen ſchlafen, und der Leib muß taͤglich offen 
gehalten werden. Am meiſten laͤßt ſich von dem Mittel 
hoffen, wenn die Laͤhmung nach dem Schlagfluß noch nicht 
alt, das Nervenſyſtem nicht zu ſehr zerruͤttet, und die 
Seelenkraͤfte noch in gutem Stande find. 


Weit mehr, ja faſt Alles, leiſten die Aachner Baͤder 
bei ſolchen Laͤhmungen, die ohne vorhergegange— 
nen Schlagfluß entſtanden find. Vorzuͤglich iſt bei 
Laͤhmungen der Arme, die nach der Bleikolik oder nach 
jeder andern heftigen Kolik erfolgen, das Trinken des 
Waſſers nebſt Baden und Douche ein faſt unfehlbares 
Mittel. Ich habe geſehen, daß ein ſolcher Kranker, 
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deſſen Arme voͤllig lahm am Leibe herunter hingen, bei 
dieſer Cur innerhalb weniger als 14 Tagen den Gebrauch 
der Arme wieder erlangte. Auch bei Laͤhmungen, die nach 
heftigen oder anhaltenden Erkaͤltungen, zumal bei Sol— 
daten im Felde in harten Wintern, nicht ſelten vorkommen, 
hilft unfer Mittel. Daß es bei ſcorbutiſcher und nach ei— 
nem Quartanfieber entſtandener Laͤhmung kraͤftig ſey, iſt 
ſchon im Vorhergehenden angemerkt worden. Nur das 
Dampfbad iſt bei keiner Laͤhmung zulaͤßig, die veneriſche 
allenfalls ausgenommen, deren Leſoinne mit folgenden 
Worten gedenkt: „Laͤhmung begleitet zuweilen die Luſt— 
ſeuche, oder folgt auf dieſelbe, vorzuͤglich wenn das Queck— 
ſilber verkehrt und ohne Regime gebraucht wird, und wenn 
der Kranke waͤhrend der Mercurialcur ſich kalter und 
feuchter Luft ausſetzt. Bei dieſer ſchwer zu heilenden 
Laͤhmung iſt das Aachner Bad, Tropfbad und Dunſtbad 
allen andern Mitteln vorzuziehen. „— Williams führt 
ein paar Faͤlle an, wo bei Laͤhmungen nach ſtarkem Blut— 
verluſt und Erkaͤltung in beſchwerlichen Kindbetten Bad 
und Douche nebſt innerlich gebrauchten ſtaͤrkenden Mitteln 
halfen. Freilich hilft das Bad nicht bei allen Lähmungen; 
wo das Uebel fchon Jahre lang gedauert bat, und die 
Nervenkraft in den angegriffenen Theilen gaͤnzlich zerſtoͤrt 
iſt, da kann kein Mittel in der Welt die Bewegung wie— 
der herſtellen. Gelaͤhmte, die in ihren Minen, Reden 
und Anſtand Unoronung, kindiſches und dummes Weſen 
verrathen, denen der Speichel unwiſſend aus dem Munde 
laͤuft, und an denen man einen nur reizbaren Nerven, fuͤhl— 
baren etwas cadaveroſen Geruch bemerkt, find unheilbar.“ 
Wem 
a in Hufelands Journal der prakt. Heilkunde B. 2. 
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— Wenn die gelaͤhmten Glieder ſchwinden und zuſammen— 
ſchrumpfen, laͤßt ſich von der Douche noch immer vieles 
hoffen, zumal wenn das Einreiben einer gewuͤrzhaften 
Salbe hinzukommt. 


Das Zittern iſt ein geringerer Grad von Laͤhmung 
und haͤngt von Nervenſchwaͤche ab. Das zittern aller 
Glieder von erſchoͤpfter Lebenskraft im hohen Alter iſt 
unheilbar. Beim Zittern einzelner Glieder aber, an wel— 
chem nicht allgemeine Entkraͤftung Schuld iſt, wird die 
Douche vorzuͤglich empfohlen, und ſchafft gemeiniglich 
Nutzen. Sie hob z. B. (Veling) innerhalb ſechs Wo— 
chen ein aufferordentiiches Zittern beider Hände bei einem 
ſonſt geſunden Manne, wovon dieſer keine audere Urſache 
anzugeben wußte, als daß er einſt in einem raͤſenden Zorn 
gaͤhling eine ſchwere Laſt aufgehoben habe, worauf das 
Uebel alsbald gekommen ſey. Schon Blondel hat einen 
Fall von der Wirkſamkeit des Bades im Zittern. 


9. 
Steifigkeit der Glieder nach Verwundungenze. 


Nach ſchweren Verwundungen, wenn ſie gleich gluͤck— 
lich geheilet werden, nach Schußwunden, nach Hieb— 
munden, zumal mit Verluſt an Subſtanz, ſo auch nach 
Quetſchungen, nach geheilten Geſchwuͤren, nach dem 
kalten Brande, nach Beinbruͤchen und Verrenkungen kann 
auf mehr als eine Art Steifigkeit, Unbeweglichkeit, 
Schwaͤche, Zuſammengezogenheit, Einſchrumpfen des 
Gliedes erfolgen. Das Glied wird geraume Zeit ohne 
Bewegung in einerlei Lage gehalten, wodurch allmaͤhlich 
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die Muſceln von ihrem Bewegungsvermoͤgen vieles ver— 
lieren; die Fetthaut wird zum Theil durch die Eiterung 
verzehrt, fo daß die Muſcelfaſern und Flechſen ihren ge— 
hoͤrigen Spielraum nicht mehr haben; die getrennten 
Muſcelfaſern verkuͤrzen ſich, die verwundeten, entzuͤnde— 
ten und eiternden Theile vernarben ſich und verwachſen, 
die zerriſſenen Nerven leiſten ihre Pflicht nicht mehr, die 
Gelenkſaͤfte ſtocken und verdicken ſich, die Ligamente wer— 
den ſteif ic. Kommt noch Erkaͤltung hinzu, wie gemei— 
niglich auf einem Schlachtfelde der Fall iſt, wo die Ver— 
wundeten oft mehrere Stunden lang auf kalter feuchter 
Erde liegen, ſo erfolgt die Laͤhmung der verwundeten Theile 
deſto gewiſſer, wozu auch oft noch ein zu großer ſchwaͤ— 
chender Blutverluſt beitraͤgt. Bei dergleichen traurigen 
Folgen geheilter Aufferer Verletzungen nun find die Aachner 
Baͤder eins der wichtigſten und wohlthaͤtigſten Huͤlfsmittel, 
durch welches noch in dieſen Jahren vielen Hunderten ver— 
wundet geweſener Neufranken der verlorne Gebrauch ihrer 
Glieder wieder hergeſtellt worden iſt. Vorzuͤglich leiſtet 
die Douche mit Reibungen und abwechſelnden Beugen und 
Ausſtrecken des Gliedes, in ſolchen Faͤllen auſſerordentlich 
viel, macht die zuſammengeſchrumpften und verwachſenen 
Theile wieder biegſam, und erweckt neues Leben und Be— 
wegungskraft in ihnen. Auch die Trinkcur und das ört— 
liche ſo maͤchtig erweichende Dampfbad iſt oft erforderlich, 
und ſelbſt das allgemeinere Dampfbad, wo nach erlittenen 
Erkaͤltungen rheumatiſcher Affect mit im Spiele iſt. ns 
nerliche ſtaͤrkende die Nervenkraft erweckende Mittel, und 
aͤuſſerlich zertheilende, gewuͤrzhafte Einreibungen koͤnnen 
manchmal die Eur ſehr unterſtuͤtzen. — Bei rheumatiſcher 
oder 
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oder gichtiſcher Steifigkeit der Flechſen und Gelenke ohne 
vorhergegangene Verwundung iſt unſere Cur eben ſo wirk— 
ſam, z. B. beim ſchiefen Halſe von Zuſammenziehung und 
Verkuͤrzung der Muſceln der einen Seite, und ſelbſt 
(Springsfeld) beim Emproſthotonus. — Bei wei— 
ßen Gelenkgeſchwuͤlſten, zumal rheumatiſchen, die am 
Knie vorzuͤglich vorkommen, ſo auch bei eigentlichen Ge— 
lenkwaſſerſuchten leiſtet das Waſſer, bei Zeiten, und ehe 
noch das Gelenke zu ſehr gelitten hat, angewandt, oft 
vieles. Sollte die Douche das Gelenke zu ſehr reizen, 
und ſchmerzhaft machen, ſo laͤßt ſich vom oͤrtlichen Dampf— 
bade das meiſte erwarten. — Selbſt bei Knochenaus— 
wͤchſen kann man, wie ich geſehen habe, manchmal mit 
der Douche vieles ausrichten. 


10. 
Noch einige Krankheiten, die das Waſſer hei⸗ 
let. Faͤlle, wo es undienlich iſt. 

Es fehlet nicht an Beiſpielen, wo der Kropf von ges 
ſchwollener Schilddruͤſe, der in manchen gebirgichten Ge— 
genden endemiſch iſt, durch das Trinken unſeres Mineral— 
waſſers, und durch den mittelſt einer Röhre an die Ge— 
ſchwulſt geleiteten Dunſt deſſelben aufgeloͤſet, und der 
natuͤrliche Zuſtand der Theile wieder hergeſtellet wurde. 
Auch Knoten in den Bruͤſten, wenn ſie nicht wirk— 
liche Scirrhen oder verborgener Krebs waren (in welchen 
Faͤllen vorzuͤglich die Douche höͤchſt ſchaͤdlich ſeyn würde) 
hat das Waſſer manchmal zertheilt. ) Bei Sackge⸗ 
ſchwuͤlſten iſt wenig von unſerm Waſſer zu erwarten. 

R 2 Nicht 


*) Docuit experientia, tumores duros (cirrhofos mammarum, 
alu longo quidem externo internoque nolirarum aquarum 
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Nicht bei der Bleikolik ſelbſt, ſondern nur gegen 
die auf dieſelbe folgende Lähmung finde ich das Aachner 
Waſſer empfohlen. Es iſt aber kein Zweifel, daß es 
auch waͤhrend der Kolik ſelbſt mit Nutzen wuͤrde getrunken 
werden koͤnnen, da es vermoͤgs ſeines reichen Gehalts an 
hepatiſchem Gas zur Tilgung des Bleigifts, wie der me— 
talliſchen Gifte uͤberhaupt ſehr kraͤftig iſt. Darum hebt 
es auch die uͤbelen Folgen des uͤbermaͤßig gebrauchten 
Queckſilbers; und eben deswegen wird es nach einer durch 
zeitig angewandte einwickelnde, alkaliniſche und auslee— 
rende Mittel gluͤcklich uͤberſtandenen Arſenikvergif— 
tung innerlich und aͤuſſerlich angewandt, ein vorzuͤgli— 
ches Mittel ſeyn, um die Reſte dieſes fuͤrchterlichen Gifts 
(dem es auch ſchon durch das vorſchlagende Alkali entge— 
gen iſt) vollig zu zerſtoͤren, der wankenden Geſundheit 
wieder aufzuhelfen, und ſelbſt die nicht ſelten zuruͤckblei— 
benden paralytiſchen Zufaͤlle zu heben. 


„Ich weiß, ſagt Leſoinne, daß Tauben durch 
den Gebrauch unſeres Mineralwaſſers das Gehoͤr wieder 
hergeſtellet worden iſt. Zuerſt iſt die Trinkcur anzurathen, 
in der Folge das Dampfbad an die Beine und Schenkel, 
um eine Revulſion zu bewirken; endlich iſt der Gebrauch 
der Schroͤpfkoͤpfe nicht zu verachten. Die Leitung des 
Dunſtes mittelſt einer Roͤhre ins Ohr ſcheinet der Erwar— 
tung nicht zu entſprechen; auch das Bad nicht, welches 
mehr ſchadet als hilft., — Am meiſten wird wohl bei 
derjenigen Taubheit, die von rheumatiſcher Verſetzung 
auf die Gehoͤrnerven entſtanden, und noch nicht zu ſehr 

ver⸗ 
refolutos omnino fuille, in caflum tentatis allis remedüs. 


Soldeıs Dil. P- 23, 
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veraltet iſt, von dieſer Cur zu erwarten ſeyn. — Bei 
Laͤhmung der Zunge und Sprachloſigkeit, ſie mag 
nun allein oder mit allgemeinerer Laͤhmung verbunden ſeyn, 
hat das Bad manchmal geholfen. 

Bei Augenkrankheiten iſt wenig Gebrauch von 
dem Waſſer zu machen. Doch empfiehlt es Lucas zum 
Fomentiren und Waſchen der Augen, wo die Meibom— 
ſchen Druͤſen verſtopft ſind, und ſcorbutiſche Schaͤrfe die 
Membranen des Auges befallen hat. 

Ein Mann bekam nach vertriebenem gewohnten 
Schwitzen der Fuͤße ein fo heftiges Kopfweh, daß er 
zu allem untuͤchtig wurde. Vergebens ſuchte man durch 
Dampfbaͤder der Fuͤße den ehemaligen Schweis wieder 
herzuſtellen. Nach dem Dampfbade über den ganzen 
Koͤrper aber verlor ſich das Kopfweh, und ſtatt des ehe— 
maligen Schweißes an den Fuͤßen fand ſich ein ſtarker 
Schweis unter den Achſeln ein, ſo daß die Kleidung meh— 
reremal im Tage gewechſelt werden mußte (Veling.) 

Mit dem Gebrauche des Waſſers und Bades bei lang— 
wierigem Kopfweh empfiehlt Williams ſehr vor— 
ſichtig zu ſeyn. Bei großer Reizbarkeit, ſagt er, und 
Neigung zu Kraͤmpfen und Zuckungen, beſonders wenn 
der Kopf dabei leidet, ſolle man das Waſſer nicht anwen— 
den. Heftige Kopfſchmerzen, welchen ein vierzehnjaͤhri— 
ges empfindliches und zart gebauetes Maͤdchen, ſeit ihrem 
ſiebenten Jahre, zuweilen faſt bis zum Raſendwerden 
unterworfen war, ſeyen nach ſiebentaͤgigem Waſſertrinken 
auſſerordentlich verſchlimmert, durch die Pil. gummos. 
c. Extr. cicut, et lal. ſuccin. etc. aber erleichtert wor— 
den. Ein halbſeitiges Kopſweh, an welchem ein ſchwaͤch— 
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licher Mann feit langer Zeit litte, fen nach viertaͤgigem 
Waſſertrinken aͤuſſerſt heftig geworden; ſo auch ein perio— 
diſches Kopfweh nach dem Trinken, Purgiren und Baden. 
Eben ſo ſey es noch in einem andern Falle gegangen, wo 
das Kopfweh ſich faſt bis zum Raſen verſchlimmert habe, 
als man den Dampf des Waſſers durch eine Roͤhre an den 
ſchmerzenden Theil des Kopfs habe gehen laſſen. — Frei— 
lich kann das Waſſer bei Congeſtionen nach dem Kopfe 
ſehr ſchaden, weswegen es auch Epileptiſchen und zum 
Schlagfluß geneigten gar nicht empfohlen wird; dennoch 
kann es in manchen Faͤllen bei langwierigen Kopfſchmerzen 
oder Migraine, beſonders wo dieſe vom Infaret der Ein— 
geweide des Unterleibes, oder auch von rheumatiſcher oder 
ſcorbutiſcher Schärfe entſpringen (in welchen letztern Faͤl⸗ 
len auffer der Trinkcur ſelbſt das Dampfbad, desgleichen 
blutige Schroͤpfkoͤpfe zweckmaͤßig ſind) von der wohlthaͤ⸗ 
tigſten Wirkung ſeyn, wie die Erfahrung gelehrt hat. 

Ob das Waſſer gleich bei fieberhaften Zuſtaͤnden 
im Ganzen durchaus nicht paßt, ſo iſt doch die Trinkcur 
bei gewiſſen langwierigen von rheumatiſcher oder ſcorbuti— 
ſcher Schaͤrfe erregten, und mehr oder weniger mit Ver— 
ſchleimung verbundenen kleinen Fiebern zuweilen nuͤtzlich 
geweſen, freilich in Faͤllen, wo die Eingeweide nicht 
ſchadhaft und keine Spur von innerlicher Entzuͤndung oder 
Eiterung vorhanden war. 

Andere Faͤlle, in welchen der Gebrauch des Waſſers 
unzweckmaͤßig oder ſchaͤdlich iſt, find bereits im Vorher— 
gehenden hin und wieder angezeigt worden. 


' ö Schrif⸗ 
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Schriften über die Aachner Mineralwaſſer. 
— — 


Um meinem Buche eine deſto groͤßere Vollſtaͤndigkeit | 
zu geben, füge ich ein Verzeichniß aller Schriften über 
unſere Mineralwaſſer, von denen ich irgend habe Notiz 
erhalten koͤnnen, nebſt einer kurzen Beurtheilung und In— 
haltsanzeige derjenigen, die ich ſelbſt geleſen habe, hinzu. 
Man wird aus dieſem Litteraturverzeichniß ſehen, daß 
mehr uͤber die Aachner Waſſer geſchrieben iſt, als Man— 
cher glaubt, — aber freilich iſt der groͤßte Theil dieſer 
Schriften unbedeutend, und auch im Anslande ſo wenig 
bekannt geworden, daß ſelbſt ein Baldinger hier ihm 
ganz fremde Namen und Buͤchertitel finden wird. Viele 
der aͤltern Schriften haben ſich ſo ſehr verloren, daß ich 
ſie in hieſigen Privatbibliotheken, wo ſie ſich doch am er— 
ſten finden muͤßten, aller angewandten Muͤhe ungeachtet 
nirgends mehr habe auftreiben koͤnnen; ich konnte alſo 
blos die Titel derſelben aus Springsfeld und andern 
Quellen anfuͤhren. k 

ı) Petri Bruhefii epiffolae de thermarum 
Aquisgranenfium viribus, caufa et legitimo ufu 
etc. Antwerp. p. 155%. 8. 

Wahrſcheinlich der aͤlteſte Schriftſteller, der vom Aach— 
ner Waſſer beſonders handelt. Dieſer Bruheſius oder 
Bruhezius war, nach Aftruc (de morb. vener. 
T. II. p. 743.) Leibarzt der Eleonora von Oeſtreich, 
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Carls des Fuͤnften Schweſter, und Wittwe Franzens des 
Erſten, Koͤnigs von Frankreich, welche nach dem Tode 
ihres Gemahls in Belgien ihren Aufenthalt hatte. 

2) Andr. Baccii de fHermis L. VII. Opus locu- 
pletiſſimum. Accellit Liber octavus de nova me- 
thodo thermarum explorandarum etc. Ex clariſſimo- 
rum virorum [eriptis editis et edendis, Patav. 1711. 
Fol. S. 138. und 341. 

Die erſte Ausgabe dieſes Buches kam nach Haller 
zu Venedig 1571. heraus. 

3) Jo. Bauhini de aquis medicatis nova me- 
thodus Libr. II. comprehenſa. Montisbeligard. 1612. 
4 S. 111. und 278. 

4) Franc. Fabricii de balneorum 'natura- 
lium, maxime eorum, quae Jquisgrani.et Porceti, 
natura et facultate et qua ratione ꝛllis utendum 
Sit. Colon. 1616. 8. 

Blondel fuͤhret in feinem Werke dieſen Schrift: 
ſteller verſchiedentlich an. 

5) Andr.a Cella Nova Conflium de aquis 
Agwenfibus. In Opp. Venet. 

6) Anton. Guainerii Commentariolus de 
aquis Aquenfibus, feu balneis civitatis antiquif- 
Jimae , In Oper. p. 45. 

7) De Rogien von warmen Bädern der 
Stadt Aachen. 1649. 8. 

In Joh. Math. Groslen bibliotheca hydro- 
graphica Lipl. 1729. finden ſich die Titel dieſer drei 
Schriften (5 — 7). 
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8) Francifci Blondel, cel. Aquisgranenſium 
mecliei, Hhermarum Aquisgranenfium et Borceta 
narum deferiptio, congruorum quoque et faln- 
brium ufuum balneationis et potationis elucidatio, 
Accedunt probae thermarum Aquisgranenlium 

Trajecti ad Moſam. 165%. 12. 

Dieſe iſt die erſte Ausgabe des Buches. Die zweite 

(9) kam zu Leiden, ohne Vorwiſſen des Verfaſſers, mit eis 

nigen chemiſchen Verſuchen mit dem Aachuner Waſſer 
von einem Hollaͤndiſchen Arzte vermehrt, heraus. Die 
dritte von dem Verfaſſer ſelbſt mit Vermehrungen, aber 
nicht Verbeſſerungen, beſorgte, fuͤhret den Titel: 

10) Thermarum Aqnisgranenfium et Porceta- 
narum elucidatio et thavmaturgia , five admirabi- 

lis earumdem natura et admirabiliores (anationes , 
quas producunt in ulibus balneationis, potationis. 
Opera Francilci Blondel, Senieris, medici Po- 
liatri, et primi hujus thermo - potationis promotoris 
et Superintendentis. Editio tertia, fincerillima, 

prioribus auctior et emendatior. Aquisgrani 1688. 
160. Seiten in J. mit Kupfern. 

Zugleich erſchien eine deutſche Ueberſetzung unter dem 


11) Ausfuͤhrliche Erklaͤrung und augen: 
ſcheinliche Wunderwirkung deren heilſamen 
Badt- und Trinkwaͤſſern zu Aach. ꝛc. durch Frame 
cilcum Blondel, Getruckt zu Aach. 1688. 254.7 
Seiten in 4. 

Blondel hat ohnſtreitig um die Benutzung der 
Aachner Mineralwaſſer große Verdienſte. Er fuͤhrte die 
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Trinkcur zuerſt ein, zeigte die Wirkſamkeit derſelben in 
den hartnaͤckigſten Krankheiten durch Erfahrungen und 
widerlegte die Einwuͤrfe der Gegner gruͤndlich. Nicht 
weniger wurden unter ſeiner Anleitung die Dampfbaͤder 
und ſelbſt die Tropfbaͤder in Aachen zuerſt eingerichtet. 
Er war ein fleißiger und geſchickter Mann, nur fehlte 
es ihm an chemiſchen Kenntniſſen, weswegen er Stoffe 
in den Waſſern annimmt, die gar nicht darin exiſtiren, 
als Salpeter, Alaun, Thon, Sand, eine Tinctura 
fpiritualis des Galmei ꝛc. Ueberhaupt iſt der phyſiſch— 
chemiſche Theil des Buches jetzt ganz unbrauchbar, de— 
ſto beſſer aber und von bleibendem Werth iſt der prak— 
tiſche. Die Abſchnitte von dem ſchicklichen Gebrauche 
der Baͤder und der Trinkcur ſind vortrefflich. Zu Ende 
des Buches findet ſich eine Sammlung einzelner kurz 
erzaͤhlter Faͤlle von Krankheiten, die das Aachner Waſſer 
heilte, die um ſo glaubwuͤrdiger ſind, da der Verfaſſer 
die Namen der Kranken hinzufuͤgt. — Uebrigens blieb 
Blondels Buch beinahe ein Jahrhundert hindurch, bis 
auf Springsfeld und Lucas nemlich, die Haupt- 
ſchrift über das Aachner Waſſer, und die Quelle, wor: 
aus die mehreſten uͤbrigen Schriftſteller dieſes Zeitraums 
ſchoͤpften. 

12) Lettre de Mr. Didier, Docteur en Med. 
et Surintendant des eaux minerales d' Aix la Cha- 
pelle et de Borcet, à Mr. Blondel, Doct. en Med. 
Intendant des eaux minerales d' Aix, zouchant les 
vertus et les proprietes des dites eaux, et a quel- 
les maladies elles font profitables tant par les 


bains, que principalement par la boiſſom d icelles. 
Traite 
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5 
Traité ſort utile pour ceux, qui auront à uler de 
ces eaux. à Sedan. 1661. 72 Seiten 12. 

Didier, ein Sedaner Arzt, der in der Curzeit nach 
Aachen zu kommen pflegte, eignet ſich in dieſer kleinen 
Schrift mit Unrecht (wenigſtens nach dem Urtheile des 

Verf. der Amulemens des eaux d' Aix) die Erfindung 
der Aachner Trinkcur zu. Als Beſtandtheile des Waſ— 
ſers giebt er, ohngefaͤhr wie Blondel, ſehr unrichtig 
Schwefel, Erdharz, Salz, Salpeter und Alaun an; 
im Burdſcheidiſchen Waſſer ſey auch Eiſen und viel mehr 
Alaun als im Aachenſchen, weswegen jenes bei Liente— 
rie und veralteten Bauchfluͤſſen, desgleichen bei unwill— 
kuͤrlichem Urinabgang (den dieſes Waſſer als ein maͤch— 
tiges Diuretikum, unſtreitig verſchlimmern wuͤrde) zu— 
traͤglich ſeypʃ. — Ueber den Unterſchied der Burdſcheider 
Waſſer und der Aachner macht der Verf. einige Bemer— 
kungen, die ſich im Blondel nicht finden. Das Burd— 
N ſcheidiſche Waſſer, ſagt er, hat nur den Geruch von 
Schwefel, da hingegen das Aachenſche ſubſtanziellen 
Schwefel enthaͤlt. (Wirklich glaube auch ich an einem 
friſch gefüllten Burdſcheioiſchen Bade einen ſchwachen 
hepatiſchen Geruch zu bemerken.) Das Aachner Waſſer 
frißt die Steine an, das Burdſcheider vergroͤſſert ſie 
durch Anſatz neuer Steinmaßen. (Unrichtig; denn auch 
aus dem Aachner Waſſer ſetzt ſich Sinter, wiewohl nicht 
in ſolcher Menge, an.) In einem Aachner Bade kann 
man nur eine Stunde, in einem Burdſcheider, wenn 
ö man es nur nicht zu warm nimmt, mehrere Stunden 
ohne Unbequemlichkeit ſich aufhalten. Die Aachner Waſ— 
ſer nehmen durch ihre Schwefelduͤnſte den Kopf ein, 
wel⸗ 


256 —— 


welches die Burdſcheider ſelbſt Perſonen von ſchwachem 
Gehirn nicht thun. Das Burdſcheider Waſſer iſt in al— 
len Quellen ſich gleich, nicht ſo das Aachner. Denn 
die Waſſer der untern Quellen in Aachen ſind mehr blaͤu— 
licht, als die der obern, enthalten (wie der Verf. ganz 
irrig behauptet) mehr Schwefel und Salpeter, und ſind 
mehr componirt; eben deswegen ſeyen (gegen olle Er— 
fahrung heutiger Aerzte) die Baͤder der untern Quellen 
ſtaͤrker und wirkſamer, und man koͤnne nicht fo lange 
darin aushalten. — Die Vorſchriften uͤber den Ge— 
brauch des Waſſers, die der Verf. giebt, kommen uͤbri— 
gens mit den Blondelſchen uͤberein. 

13) Lettres de Blonde] à J. Didier touchant 
les eaux minerales chaudes d Ain et de Borcet, 
et à J. Gaen fur les premices de la boiffon publique 
des memes caux, et les rares cures, qui fe [ont 
faites par leur ufage. à Bruxelles 1667. 12. 

Blondel zeigt in dieſer Schrift, die ich nicht ge— 
ſehen habe, unter andern, daß die Ehre, die Trinkcur 
in Aachen zuerſt eingeführt zu haben, ihm gehöre. 


1% Bathonienfium et Aquisgranenfium ther- 
marum comparatio, varüs adjunctis illuſtrata R. P. 
epiliola ad illuſtrem virum Royerum etc, Londin. 
1676. 8. 

150) Aegid. Heufch Zxperientia doetrinalis 
de aquarum mineralium Aquisgranenfium ingre- 
dientibus. Colon. 1683. 16. — noch in demſelben 
Jahre zu Lüttich zum zweitenmale gedruckt. 
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Aus dieſer jetzt ſehr ſelten gewordenen kleinen Schrift, 
die wenig Erhebliches enthält, führen Blondel, Bres— 
mal, Th. Leſoinne, Springsfeld ꝛc. Stellen an. 

16) Avis au Public touchant les vertus des 
Eaux minerales chaudes et froides d Ai la Cha- 
' nelle, comme auf] des Bains de Borcet: par Mr. 
'Tournielle, Docteur Medecin choili et gage par 
les Melſieurs de la Magiltrature du dit Aix, pour 
le retablillement des malades, 1696. 30 Seiten 8. 

Eine etwas marktſchreieriſche Einladungsſchrift eines 
Brunnenarztes, nach deſſen Verſicherung das Aachner 
Waſſer, vermöge feiner Wärme, zur Erhaltung des Lebens 
dient. Die Waͤrme des Waſſers ruͤhre von tief in der 

Erde verborgenem Feuer her. In dem Waſſer befinde 
ſich Salz, Alaun, Salpeter, Harz und Schwefel; aus 
dieſen (irrig angegebenen) Stoffen erklaͤrt der Verfaſſer 
die Wirkung des Waſſers in abgeſchmackten Raiſonne— 
ments. Vor der Trinkcur empfiehlt er uneingeſchraͤnkt zu 
purgiren und Ader zu laſſen; auch nach Beendigung der 
Eur ſoll man purgiren, alin que les Eaux ne demeu- 


rent dans le corps, et ne fallent mal. Ganz kurz 
giebt er die Krankheiten dem Namen nach an, in wel— 
chen das Waſſer hilft. — Auch der kalten eiſenhalti— 
gen Quelle in Aachen gedenkt er, und empfiehlt ſie zum 
mediciniſchen Gebrauche. 

17 Nicol. Vallerii Tentamina phyfico- chy- 
mica circa aquas thermales Aquisgranenfes, Qui- 
bus adjecta ex Anglico ab eo verla R. B. [pecimina 
hiſtoriae aquarum mineralium et Jo. Floyeri in- 
quilitio in ulum balneorum. Lugdun, Bat. 1699. 8. 

18) 
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18) Zettre des Eaux minerales d Ai eı de Bor- 
set par J. F. Bres mal. 1687. 

In der Vorrede zu dem naͤchſt folgenden Buche fuͤh— 
ret der Verfaſſer dieſe ſeine kleine Schrift an. 

10) La circulation des Hau, ou HHydrogra- 
phie des Minerales d Ai et de Spa, divilee en trois 
Parties. Par J. F. Bresmal, Docteur en Med. à 
Liege. 1700. 74, 60 und 76 Seiten in 8. 

Eine von den auf dem Titel genannten Mineralwaſ— 
ſern nur weniges Unbedeutendes enthaltende, aber durch 
viele fremdartige Dinge vergroͤſſerte Schrift. Im erſten 
Theile ſagt nemlich der Verfaſſer ein Langes und Brei— 
tes uͤber die moſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte, — dann 
handelt er nach Ariſtoteles, van Helmont, Ro— 
bert Flud ıc. von der Circulation des Waſſers in und 
auf der Erde, von Entſtehung der Fluͤſſe und Quellen, 
von der Zeugung, der Vegetation der Pflanzen, der 
Bildung der Mineralien, von Faͤulniß, Gaͤhrung ꝛc. — 
Im zweiten Theile ſpricht er zuerſt von den Grundſtof— 
fen der Mineralien und Metalle nach Becherſchen Mei: 
nungen — dann endlich auf 18 Seiten von den Spa— 
waſſern, und eben ſo kurz, und ganz nach Blondel, 
von der Natur der warmen Quellen in Aachen und Burd— 
ſcheid. — Im dritten Theile ſchickt er etwas Phyſio— 
logie und Pathologie voraus, und handelt dann auf we— 
nigen Blättern von dem mediciniſchen Gebrauche der 
Spawaſſer und Aachner Waſſer. Da das Aachner Waſ— 
ſer ſo ſtark mit Mineralien impraͤgnirt ſey, ſo ſolle man 
es zum Trinken bei ſchwachen Magen und alten Perſo— 
nen mit halb ſo viel gemeinem Waſſer vermiſchen; er 

wiſſe 
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wiſſe aus Erfahrung, daß es dann geſchwinder abgehe, 
und beffer vertragen werde. Am weitlaͤuftigſten iſt der 
Verf. über die Diaͤt beim Gebrauche der Mineralwaſſer, 
oder handelt vielmehr bei dieſer Gelegenheit die ganze 
Diaͤtetik ab, und gehet die gebraͤuchlichen Nahrungsmit⸗ 
tel von S. 45. an bis zu Ende umſtaͤndlich durch. — 
Nicht viel beſſer iſt folgende Schrift des nemlichen Ver— 
ſaſſers: 

20) Hydro-Analyſe des Minerales chaudes et 
froides de la Ville imperiale d Aiæ la Chapelle, 
divilee en deux Parties. P. 1. contenant la delcrip- 
tion des Eaux minerales chaudes; les maladies qu’- 
elles peuvent guerir, tant par boiſſon que par les 
bains; et la regle et la diete qu'on y doit oblerver. 
— P. II. IAnalyſe des Eaux minerales froides, les 
maladies, qu'elles peuvent guerir, la diete et la regle 
qu'on doit obſerver en les beuvant. Par J. F. Bres- 
mal Doct. Med. a Liege 1703. 176. S. 8. — auch 
a Aix la Chapelle 1741. 12. 

Der Verfaſſer iſt ein Anhaͤnger des van Helmont 
und Sylvius. Die kleine Welt oder der menſchliche 
Korper, ſagt er, iſt ein Bild der großen. Was in je— 
ner der Umlauf des Blutes iſt, das iſt in dieſer der 
Umlauf der in und auf dem Erdball befindlichen Waſſer; 
einer wie der andere ruͤhrt von dem geiſtigen Archaͤus, 
der Quelle alles Lebens, her. Bei dem Menſchen woh— 
net der Archaͤus im Herzen, von wo er mittelſt des 
Blutumlaufs, der durch Saͤure und Laugenſalz, die mit 
einander brauſen, unterhalten wird, in alle Theile ſtroͤmt. 
Der Archaͤus der großen Welt reſidirt im Mittelpunkte 
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der Erde, und bewirkt von hier aus mittelſt der Circu— 
lation der Waſſer, die ebenfalls durch Gaͤhrung und 
Aufbrauſen heterogeger zuſammen treffender Stoffe be— 
wirkt wird, Leben und Wachsthum der Thiere, Pflan— 
zen und Mineralien. — Es giebt zweierlei Quellen, 
einfache und mineraliſche; die Waſſer der erſtern find 
beim Durchgang durch das Ingeweide der Erde, ganz 
von den mineraliſchen Stoffen, mit welchen ſie bei der 
Centralgaͤhrung geſchwaͤngert wurden, entbloͤßt worden, 
— die Waſſer der letztern hingegen ſind noch damit ver— 
ſehen. Was der Verf. von der Analyſe der warmen Aachner 
Waſſer vorbringt, iſt aͤuſſerſt unvollkommen und unrichtig. 
Die Waͤrme der Waſſer leitet er, ſo wie die Waͤrme des 
Blutes im lebenden Koͤrper, von Centralgaͤhrung her, und 
von Saure und Laugenſalz, die mit einander kaͤmpfen. 
Eines unterirdiſchen Feuers beduͤrfe man zur Erklaͤrung 
der Waͤrme des Waſſers eben ſo wenig, als zur Waͤrme 
des Blutes actuelles Feuer erforderlich ſey. — Dann 
kommt der Verf. auf Temperamente und Complexionen, 
wo er die Syſteme der Galeniker und Chemiker zu vereini— 


gen ſucht. 


Nicht viel brauchbarer iſt, was Bresmal von den 
Heilkraͤften und der Anwendung des Aachner warmen Waſ— 
ſers ſagt. Da er nach Sylvius faſt alle Krankheiten 
von Saͤure und Viſciditaͤt herleitet, ſo macht er das Aach— 
ner Waſſer, deſſen Haupteigenſchaft er fuͤr alkaliſch, 
folglich der Saͤure widerſtehend, erkennt, beinahe zum 
Univerſalmittel. Durch ſeine Waͤrme und geiſtigen Theile 
belebe das Waſſer den ermattenden Archaͤus, und durch— 
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dringe ſelbſt nur aͤuſſerlich als Bad angewandt das Ju— 
nerſte des Koͤrpers. Eigene Erfahrungen fuͤhret er uͤbri— 
gens nicht an, ſondern erklaͤret nur das, was Blondel 
und Andere von den Kraͤften des Waſſers beobachtet hat— 
ten, nach Helmont-Sylviſchen Grundſaͤtzen. — Um 
bei der weiblichen Unfruchtbarkeit, auch bei verhaltenem 
Monatsfluße und weißem Fluße das Waſſer zur Weg— 
ſchaffung des die Gebaͤrmutter verſtopfenden Schleimes 
deſto wirkſamer anzuwenden, empfiehlt er eine an ihrem 
obern Theile bauchichte Roͤhre von Buchsbaum — die oben 
mit einer groͤßern an die Gebaͤrmutter ſich anſchlieſſenden 
Oefnung, zu den Seiten aber mit kleinen Loͤchern (damit 
das Waſſer allenthalben hindringen und anſpuͤlen koͤnne) 
verſehen iſt — in die Mutterſcheide, vor dem Eintritt ins 
Bad, zu ſtecken, damit waͤhrend des Badens das warme 
Waſſer frei in die Geburtstheile und in die Gebärmutter 
dringe. (Warum mochte der Verf. das Waſſer nicht lieber 
einſpritzen wollen?) — Die allgemeinen, bei der Trink— 
und Badecur zu beobachtenden Regeln, die der Verf. giebt, 
ſind uͤbrigens recht gut. Er thut auch den nuͤtzlichen, bis 
jetzt nicht befolgten Vorſchlag, in jedem Bade ein Ther— 
mometer anzubringen. 


Der zweite Theil des Buches beſchaͤftiget ſich mit 
der kalten eiſenhaltigen Quelle auf dem Drieſch in Aachen, 
und der Verf. hat das Verdienſt, von dieſem kalten Mi— 
neralwaſſer, das Heuſch und Tournielle zuerſt em— 
pfahlen, etwas ausführlicher gehandelt zu haben. Er er— 
klaͤrt das Waſſer nach einigen wenigen Proben für eiſen— 
haltig und vitrioliſch. 

S 21) 
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21) Lettre à un ami, vers libres, qui donnent 
une idee des eaux d' Aix la Chapelle. à Cologne 
1703. 8. 

22) Frideric. Hoffman nus in Opufeulis phy 
Jico-medicis et differtationibus, paſlim. Da aber 
Hoffmann die Aachner Baͤder nicht ſelbſt geſehen und un— 
terſucht hat, ſo ſind ſeine Angaben oft irrig, z. B. daß die 
Aachner Waſſer Eiſenocher abſetzen ie. Springsfeld 
zeigt in ſeiner Schrift dieſe Irthuͤmer an. 

23) La connoiffance des Eaux minerales d Ai 
la Chapelle, de Chaud- Fontaine et de Spa, par 
leur veritables principes. Envoyée a un ami par 
W.Chrouet. Docteur en Med. a Leide 1714. 8. 
— Seconde edition a Liege 1729. 8. 90 Seiten. 


Was der Verf. auf 24 Seiten von dem Aachner Waſ— 
ſer ſagt, iſt unerheblich. Einige Verſuche mit dem Bad— 
ſchwefel. In der Steincruſte, welche ſich an die Waͤnde 
der Bäder anſetzt, ſeyen nicht, wie Blondel glaubte, 
Salpeter, Alaun, Kochſalz ꝛc. enthalten. Der Bad— 
ſchwefel ſey ſo verfeinert und rein, daß er nothwendig 
durch wirkliches Feuer ſublimirt ſeyn muͤſſe. Der Verf. 
nimmt eine unterirdiſche Hoͤhle an, worin eine Schwefel— 
mine brenne; dadurch werde eine in der Naͤhe befindliche 
Waſſerquelle gewaͤrmt, und mit Schwefeltheilen geſchwaͤn— 
gert. (Der Verf. bedenkt nicht, daß das Waſſer dann 
nicht mit Schwefel, ſondern mit Schwefelſaͤure impraͤg— 
nirt werden wuͤrde.) Dieſe Idee von der Entſtehung der 
Aachner warmen Waſſer ſey viel wahrſcheinlicher als 
Blondels Meinung, daß unterirdiſche Efferveſcenz alkali— 
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ſcher und metalliſcher Mineralien mit Säuren zum Grunde 
liege, — und die Einwuͤrfe dagegen leicht zu widerlegen. 


24) D. C. Delile (premier Medecin du Corps 
de S. A. Eveque et Prince de Liege) ‚Reflexions 
fur l'eau en general, tant fimple que minerale, 
et en particulier fur les Eaux thermales d’.dix-la- 
Chapelle et de Borſette. — Avec une diſſertation 
fur la goutte et un petit traité de la nature du vin. 
a Liege 1731. 74 Seiten in 8. nebſt einer Vorrede, die 
nicht viel kleiner iſt als die Schrift ſelbſt. 


Auch dieſer Schriftſteller ſieht ſchon ein, daß kein Vö⸗ 
triol, Salpeter, Alaun ꝛc. in dem Waſſer iſt. Sie ent— 
halten vielmehr fixes Alkali, Erde und fluͤchtige Theile; 
die Natur der letztern ſey aber, weil ſie ſo ſchnell entwei— 
chen, und ſich weder durch Deſtillation abſondern, noch 
durch Praͤcipitation zurüc halten laſſen, unbekannt. In⸗ 
deſſen hange von dieſen flüchtigen, geiſtigen Theilen haupt— 
ſaͤchlich die Wirkſamkeit des Waſſers ab. Unmittelbar an 
der Quelle roͤthen die Aachner Waſſer die Tincturen von 
Malvenblumen, Lakmus, Granateurinde, zum Beweiſe, 
daß fie eine fluͤchtige Saure enthalten (beinahe wie Lu— 
cas und Williams die aber in zwei, hoͤchſtens drei 
Stunden ganz davon entweiche. — Vom mediciniſchen 
Gebrauche des Aachner Waſſers und der dabei zu beobach— 
tenden Diät nach Blondel und Bresmal. — Von 
dem Burdſcheider Waſſer urtheilet der Verf. nicht ſo rich⸗ 
tig. Wenn man es bis zur Trockene abdampfe, ſo er— 
halte man einen Ruͤckſtand, welcher ſchmecke wie Alaun 
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mit Salpeter vermiſcht. Der ſchwarze Moder in dem Ab: 
fluß der Burdſcheider Baͤder enthalte Blei. 


25) Befchryving van de beroemde, en van 
ouds vermaarde vrye Keilerlyke Ryks- en Krooning- 
Stad Aken, mitsgaders van alle de/felfs Fontei- 
nen, en minerale Materen en Baden, lo in als 
om delelve Stad gelegen, als ook van alle deflelfs 
heerlyke Gebouwen en angenaame Geligten. Waar 
by een oprechte Onderwiiſing of Verhaal, hoe de 
voorfchreven medicinale Wateren aldaar ter Plaatle 
moeten werden gebruikt, in eenige Tyden en Ston- 
den van den Dag. Tot Herſtelling van veele elen- 
dige en ſieke Menſchen hunne Gelondheid. Ver- 
cierd met curieule Figuuren. Gedrukt op Ordre van 
de Wel-Ed. Groot Agtb. Raad en Magiſtraat der 
voorſz. Stad. Leiden 1727. 223 Seiten in 4. 

Iſt nichts mehr und nichts weniger, als woͤrtliche 
Ueberſetzung des Blondel, ſplendid gedruckt. Voran 
auf drei Seiten eine kurze Vorſchrift zum Gebrauche des 
Waſſers. Die beigefuͤgten zahlreichen Kupfer, welche die 
Stadt Aachen und ihre merkwuͤrdigere Plaͤtze und Gebaͤude 
ꝛc. vorſtellen, ſind recht gut, und ungleich groͤſſer als in 
der Urſchrift des Blondel. 


26) Amufemens des Eaux d’Aix la Chiapelle. 
Ouvrage utile a ceux, qui vont prendre les bains, 
ou qui font ulage des Eaux, par Auteur des Amu- 
ſemens des Eaux de Spa. Tom. I — Ill. a Amſterdam 
1736. 8. mit Kupfern. 
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Ich habe auch eine deutſche Ueberſetzung dieſes Buches 
vor mir unter dem Titel: 

27) Amufemens des Raum d' Ai la Chapelle, 
oder Zeitvertreib bei den Waſſern zu Aachen, 
aus dem Franzoͤſiſchen des Verfaſſers derer 
Amulemens des Eaux de Spa ins Deutſche übers 
ſetzt und mit ſchoͤnen Kupfern gezieret. van 
1737. 1280 Seiten in 8. 

Ein gut geſchriebenes Buch, deſſen Verfaſſer, wie 
Springsfeldangiebt, ein Englaͤnder, Namens Hein— 
rich de la Riviere, ſeyn ſoll, der einen Deutſchland 
durchreiſenden jungen Hollaͤnder als Hofmeiſter beglei— 
tete. — Der Verf. fuͤhret ſich ein als einen Badegaſt, 
der in Geſellſchaft mehrerer Fremden und in Aachen ein— 
heimiſcher Perſonen die Vergnuͤgungen der Curzeit genießt, 
die Merkwürdigkeiten von Aachen beſiehet, ſich daruͤber 
in freundſchaftlichen Geſpraͤchen unterhält, und ſich nach 
allem Wiſſenswuͤrdigen erkundiget, — und ſo giebt er 
in einem augenehmen Vortrage in Form von geſellſchaftli— 
chen Unterhaltungen gute und ausfuͤhrliche Nachrichten 
uͤber die Stadt und Gegend von Aachen, uͤber ihre und 
der Brunnen Geſchichte, uͤber die Natur und Heilkraͤfte 
des Waſſers, Einrichtung und Gebrauch der Baͤder ꝛc., 
und wechſelt mit kleinen Romauen und auch wahren in 
Aachen vorgefallenen Geſchichten und Anckdoten ab. Das 
alles macht aber das Buch ſo weitſchichtig, daß man 
Muͤhe hat ſich durchzuarbeiten. Viele hier vorkommende 
Nachrichten von Aachen find aus Noppii Chronicon 
Aquisgranenle, der mediciniſche Theil des Buches aber 
porzuͤglich aus Blondel gezogen, Auf den beigefügten 
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Kupfern find Anſicht und Grundriß von Aachen, die Ba: 
degebaͤude, die Baͤder ſelbſt u. ſ. w. vorgeſtellt, faſt eben 
fo wie in dem Nro. 25. angeführten hollaͤndiſchen Blon— 
del. Uebrigens hat dieſes Buch gleich Anfangs großen 
Beifall erhalten, und da Aachen darin von der angenehm— 
ſten Seite gefchilvert iſt, nicht wenig dazu beigetragen, 
daß in den naͤchſt folgenden Jahren der Zufluß von Frem: 
den ſich ſehr vermehrte. Es iſt daher auch nicht zu ver— 
wundern, daß dieſe Manier uͤber Geſundbrunnen und 
Baͤder zu ſchreiben, Nachahmer ſand. So hat man z. B. 
Amulemens des Eaux de Bade en Autriche. Nuͤrnberg 
1747. — neue Amulemens de Spa von Limbourg 
u. ſ. w. 

28) Jo. Fantoni Opufeula medica et phyfio- 
logica. Genevae 1738. 4. Hierin findet ſich von Seite 
215 bis 260 eine de aquis Gratianis überfchriebene Abe 
handlung vom Aachner Waſſer, welche Springsfeld 
anfuͤhret. 

29) Thom. Leloinne, Transmolani, Diff. de 
thermis Aquisgranenfibus. Lugd. Bat. 1738. 24 Sei: 
ten 4. 

Dieſe kleine Schrift enthalt über die in dem Waſſer 
enthaltenen Stoffe viel Richtiges. Der Verfaſſer iſt der 
erſte, welcher das Waſſer durch Reagentien, Abdampfen 
ꝛc. etwas genauer pruͤfte. Er nimmt zwei Hauptquellen 
in Aachen an, die Kaiſers- und Corneliusquelle; macht 
auch die Verſchiedenheit der obern Burdſcheider Quellen 
von den untern (welche er richtig mit der Corneliusquelle 
in Aachen vergleicht) bemerklich. Die Waͤrme der Quel⸗ 
len leitet ee von in der Erde brennendem Schwefel her, 
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der vielleicht durch erhitzte Schwefelkieſe entzuͤndet werde, 
und ſo ließen ſich, glaubt er, beide Meinungen vereini— 
gen. Zum Schluß etwas Allgemeines uͤber die Heilkraͤfte 
und Anwendung des Waſſers. 


30) D. Gottlob Caroli Springsfeld, Me- 
dici aulici Saxo- Ducalis et civitatis Weillenfeldenlis 
Phyſici ordinarii, Iter medicum ad thermas Aquis- 
granenſes et fontes Spadanos. Accellere ſingula- 
res quaedam obſervationes medicae atque phyficae. 
Lipl. 1748. 94 Seiten gr. 8. 

Ein für die damaligen Zeiten wirklich vortreffliches 
Buch, das auf wenigen Bogen in gedraͤngter Schreibart 
aͤuſſerſt viel Wiſſenswerthes und Richtiges enthaͤlt. Man 
merkt es dem Verf. an, daß er nichts niederſchrieb, was 
er nicht ſorgfaͤltig vorher gepruͤft und erwogen hatte. Er 
giebt zuvoͤrderſt Nachricht von den damaligen beruͤhmtern 
Aerzten in Aachen, und ein Verzeichniß von Schriften 
uͤber das Waſſer. Dann erzaͤhlt er zweckmaͤßige von ihm 
ſelbſt zur Pruͤfung des Waſſers angeſtellte Verſuche, giebt 
den mediciniſchen Gebrauch mit beigefuͤgten intereſſanten 
Bemerkungen kurz an, erkennt Bergers Meinung uͤber 
die Wärme des Waſſers als die wahre, und handelt dann 
noch kurz von den Galmei- und Steinkohlengruben bei 
Aachen, und von der kalten mineraliſchen Quelle in Aa— 
chen. Von S. 50 an handelt er die Spawaſſer nach dem— 
ſelben Plane ab. 


31) Demonftrations mechaniques des operati- 
ons et effers, que les Eaux minerales chaudes d’ Ai 
la 
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la Chapelle produifent par leur ufage interieur et 
exterieur dans le corps humain, loutenues et ap- 
puydes des loix du mouvement relatif aux ingredi- 
ens, qui y [ont concentrés, et la methode par leur 
ulage modilie de conlerver non leulement long tems 
le corps en lanté, mais auſſi de le guerir d'une infi- 
nite des maladies opiniatres et rebelles, par N. T. 
Ledrou Doct. en Philo[. et Med. Medecin Practi- 
cien aux Eaux minerales de Spa etc. a Aix la Cha- 
pelle 1749. 312 und 144 Seiten in 8. auſſer der langen 
Vorrede. 


Ledrou ſtudierte, wie Springsfeld erwaͤhnt, zu 
Jena und Halle, und war auf der letztern Univerſitaͤt 
einige Zeit Privatlehrer. Er war Schuͤler Friedrich 
Hoffmanns, und folgt ganz den mechaniſchen Grund— 
ſaͤtzen deſſelben; ſeines Lehrers Geiſt ruhet aber nicht auf 
ihm. Das vor uns liegende Buch enthaͤlt nichts Brauch— 
bares, blos allgemeine weitſchweifige, großen Theils auf 
falſche Saͤtze ſich gruͤndende Raiſonnements, ohne Spur 
von eigener Beobachtung oder Erfahrung. Digreſſionen 
und ſelbſt phyſico-theologiſche Reflerionen machen den 
Vortrag vollends eckelhaft. An chemifchen Einſichten feh— 
let es dem Verf. ganz. Er behauptet, daß wirklicher 
Eiſenvitriol in dem Aachner Waſſer ſey, und die Probe 
mit Gallnuͤſſen ſey nicht hinlaͤnglich dieſes zu widerlegen. 
S. 35 ſagt er: „L'eau, la chaleur, le principe elaſtique, 
le loufre, les leurs, divers lels, leurs leurs, le vi- 
triol de mars, l’alun, une lubſtance nitreule ou lal- 
petreule, les elprits fulphureux, vitrioliques, mar- 
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tiaux, lalins, fixes ou volatils, et le for [ont aufli 
demonftratifs dans les Eaux thermales d’Aix la Cha- 
pelle, que deux et deux font quatre.,, Nach Vor: 
ausſetzung aller dieſer Beſtandtheile raiſonnirt er dann 
von den Kraͤften und Wirkungen des Aachner Waſſers. 
Dieſes koͤnne mit Recht ein Uniderſalmittel genannt wer— 
den, es heile die hartnaͤckigſten Krankheiten und ſelbſt die 
Epilepſie, und trage zur Verlaͤngerung des Lebens bei. 
Es errege Brechen und Purgiren, treibe Schweis und 
Urin, befoͤrdere den Ausfluß des Speichels und des Na— 
ſeuſchleimes, wie auch den Auswurf aus der Bruſt, 
konne den Monatsfluß und die Haͤmorrhoiden ſowohl be— 
foͤrdern, als unter andern Umſtaͤnden maͤßigen und min— 
dern, es treibe ferner Blaͤhungen, Wuͤrmer und Stein, 
ſey dem Kopfe, dem Magen, der Leber, Milz und Ge— 
baͤrmutter zuträglich, ſey abſorbirend, temperirend, anti⸗ 
kachektiſch, und endlich gar adſtringirend; — dies alles 
kann, wer Luſt hat, bei Ledrou ausfuͤhrlich demon— 
ſtrirt leſen. 


32) An Elfay on Waters in tlıree Parts. Trea- 
ting 1. of fimple Water Il. of cold medicated Waters 
Ill. of natural Baths. By C. Lucas M. D. London 
1750. gr. 8. — ins Deutſche uͤberſetzt unter dem Titel: 

33) C. Lucas Verſuch von Waſſern, aus dem 
Engl. drei Theile. Altenburg 1767 — 69. gr. 8. — 
und ins Franzoͤſiſche (34): kfjays fur les Half, tra- 
duits de ’Anglois de M. Lucas par M. le Docteur 
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Vivignis, a Liege 1765. 12. 


270 —½ 


Im dritten Theile dieſes vortrefflichen Werkes, und 
zwar im Original von Seite 1 bis 206, in der deutſchen 
Ueberſetzung S. 1 — 231 wird von den warmen Waſſern 
in Aachen und Burdſcheid gehandelt, und zwar mit einer 
Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit, die alle vorhergehenden 
Schriftſteller weit zuruͤcke laͤßt. Der mit chemiſchen und 
mineralogiſchen Kenntniſſen in reichem Maaße ausgeruͤ— 
ſtete und in der Analyſe der Mineralwaſſer ſehr geuͤbte 
Verfaſſer, liefert auch von dem Aachner Waſſer die muͤh— 
ſamſte und gruͤndlichſte, bis auf den heutigen Tag in 
mancher Ruͤckſicht noch brauchbare Unterſuchung. Der 
Proben, die er mit dem Waſſtr jeder Quelle beſonders, 
und zwar oft wiederholt, anſtellte, ſind unzaͤhliche. 
Freilich bedarf die chemiſche Theorie des Lucas jetzt 
großer Abaͤnderungen, und mancher Irthum in ſeiner Ana— 
lyſe iſt zu berichtigen, manche Luͤcke zu ergaͤnzen. Da⸗ 
mals war die Natur des hepatifchen Gas noch nicht bes 
kannt, und der Verf. urtheilt daher in Ruͤckſicht des im 
Waſſer enthaltenen Schwefels ganz unrichtig. Das alles 
aber verringert den bleibenden Werth ſeiner mit groͤßter 
Genauigkeit angeſtellten Erfahrungen nicht. — Weniger 
wichtig, als der phyſikaliſch-chemiſche Theil, iſt der bei 
weitem kleinere mediciniſch- praktiſche Theil des Buches, 
worin ich eben nichts Eigenes finde, wenigſtens keine 
praktiſche Erfahrungen, die auch von dem Verfaſſer, der 
ſich nur kurze Zeit in Aachen aufhielte, und hier den Brun⸗ 
nenarzt nicht machte, nicht zu erwarten waren. 


35) Effay fur les Raum minerales et thermales 


d’Aix la Chapelle et de Borfet, par Mr. Lucas 
M. 
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D. Traduit de l!'’Anglois par Mr. O Kean, Docteur 
‚en Med. de l’Univerfite de Montpellier, et Medecin 
des armées du Roi en Allemagne en fonctions aux 
dites eaux. 1762. 298 Seiten 8. (ohne Druckort.) 

Iſt die Abhandlung uͤber das Aachner Waſſer aus dem 
ben genannten engliſchen Werke beſonders uͤberſetzt. Bei 
ergleichung mit dem Original finde ich dieſe Ueberſetzung 
hin und wieder ſehr fehlerhaft, auch manche Stellen, 
esgleichen alle Citate, weggelaſſen. Der Ueberſetzer O 
ean kannte die Aachner Baͤder offenbar ſehr wenig. 
So laͤßet er den Lucas S. 261 der Ueberſetzung ſagen, 
daß man in den mehreſten Krankheiten das Dampfbad 
taͤglich zweimal, auch drei und viermal wiederholen 
muͤſſe (welches gewiß toͤdlich ſeyn wuͤrde), da doch Lucas 
vielmehr ſagt, daß man es jeden zweiten, dritten oder vier⸗ 
ten Tag wiederholen muͤſſe. — Ob die oben (34) an: 
‚geführte neuere franzoͤſiſche Ueberſetzung des ganzen Lu— 
casſchen Werks von Vivignis beſſer iſt, kann ich nicht 
ſagen, da ich ſie nicht geſehen habe. 


36) Carl Magnus Blom, ein ſchwediſcher Arzt, 
macht in den Kongl. Fetenfk. Akademicus Hand. 
lingar for Ar 1766. Fol. XXVII. S. 169 — 212. — 
oder in den (37) Abhandlungen der koͤnigl. Schwe— 
diſchen Akademie der Wiſſenſchaften, uͤberſetzt 
von A. G. Kaͤſtner, B. 28. S. 175 — ſeine in Aachen 
und Burdſcheid über die hier befindlichen warmen Quellen 
und Bäder angeſtellten Beobachtungen und Verſuche in 
eir er brauchbaren Abhandlung bekannt. Er erwähnt der 
Lage der Oerter, beſtimmt den Gehalt des Waſſers nach 
el⸗ 
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eigenen Unterſuchungen, und giebt die hauptſaͤchlichſten 
Wirkungen an, von welchen er Zeuge war. Den Nutzen 
des innerlichen Gebrauches beim weißen Fluß, bei Herz— 
polypeu beſtaͤtigt er aus eigenen Erfahrungen; fo auch 
den Nutzen des Dampfbades in der Steifigkeit der Ge— 
lenke, in Abtreibung bes im Körper zuruͤckgeblie benen 
Queckſilbers, in der verhaltenen Monatsreinigung, und 
des Tropfbades in der Verwachſung der Gelenke, den Con: 
tracturen, der Steifigkeit nach Verwundungen, in der 
Laͤhmung und den Folgen der Bleikolik. 


38) Traite des Eaux minerales avec plufieurs 
memoires relatifs a cet objet, Par M. Monnet, 
de la Societe Royale de Turin, et de l’Academie 
Royale des ſciences, arts et belles - lettres de Rouen. 
à Paris 1768. 

Als Beiſpiel von Schwefelwaſſern giebt der Verfaſſer 
S. 132 — 148 eine kurze von ihm ſelbſt an der Quelle 
gemachte Analyle des Eaux d' Aix la Chapelle, und 
aͤuſſert ſchon richtigere Begriffe von der Natur der Schwe— 
felwaſſer, indem er fagt: „Mais je puis aflurer, qu'il 
en eſt de ces eaux comme d'une infinité des autres, 
qui lont connues lous le nom de fulfureules; lesquel- 
les ne contiennent que tout ſimplement qu'une va- 
peur lulfureuſe, ſlemblable à celle, qui s’eleve des 
foyes do ſoufre. , — Es fey kein Selenit im Aachner 
Waſſer, weil es vom fixen Alkali nicht getruͤbt werde. 
Mineralalkali, Kochſalz und Kalkerde ſeyen die einzigen 
fixen Beſtandtheile des Waſſers. 
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89) A Treatife on the medicinal virtues ofthe 
Waters of Ait la Chapple and Borfet: The whole 
drawn from a chain of phyfical realoning upon the 
nature and effects of thoſe famous waters; and fup- 
ported with a hiſtory of the particular cales, wherein 
the have, and wherein the have not been benelicial. 
To which is added, by way of Introductien a che- 
mical Analyfis of the Maters, from a number of 
Experiments made upon the ſpot. By J. Williams 
M. D. London 1772. LXXXVI. und 243 S. gr. 8. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſes Buch, deſſen 
Verfaſſer ſich mehrere Jahre in Aachen aufhielte, gut ge— 
ſchrieben iſt, und viel praktiſch Richtiges enthaͤlt; doch 
laufen auch Windſchnitte und Erdichtungen mitunter. 
Herr Doctor Joh. Leſoinne ſagt in der Vorrede zu ſei— 
ner Dill. de thermis Aquisgran. von dieſem Schrift— 
ſteller: „Noli ergo aequiparare illa quae attuli cum 
feriptis cujusdam, qui le medicinae Doctorem (quo 
jure ignoramus) prolitens, paucis annis elaplis, 
anglico lermone tractatum de noliris thermis con- 
[cribere et edere [ultinuit; ille oblervationes adne- 
xit, quaſi vero huic ſit idoneus negotio; verum ficta, 
falla impudenter pro obſervatis obtrudere non eru- 
belcit: led haec per tranſennam, non enim operae 
pretium eſſet, hujus hominis caula chartam per- 
dere, — In der chemiſchen Analyſe der Waſſer 
folgt Williams ganz dem Lucas, und fuͤgt wenig Ei— 
genes hinzu. Er dringt vorzuͤglich darauf, das Waſſer 
der großen Quelle zum Trinken dem gewoͤhnlichen Trink— 
brunnen vorzuziehen, worin er Recht hat, und welches 

auch 
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auch jetzt mehrentheils geſchiehet. Die heilfamen Wir: 
kungen des Waſſers belegt er mit funfzig ausfuͤhrlich er— 
zaͤhlten Krankheitsgeſchichten, unter denen aber die mei— 
ſten erdichtet ſeyn ſollen, da der Verf., als er dieſes 
Buch ſchrieb, in Aachen faſt gar keine Praxis hatte. 
Er dringt darauf, in manchen Faͤllen neben dem Gebrau— 
che des Aachner Bades ſtaͤrkende Mittel; zu geben, und 
eifert ſehr gegen die Purgirſalze und andere Purgirmittel, 
welche, wie er fagt, von den Aachner Aerzten neben dem 
Gebrauche des Waſſers gemeiniglich haͤufig und ohne Un— 
terſchied der Krankheit, des Alters, des Clima, aus wel— 
chem die Kranken kommen, und der koͤrperlichen Conſtitu— 
tion verordnet werden. (Ein Vorwurf, der in jetziger 
Zeit wenigſtens, ungegruͤndet waͤre.) Er ſagt uͤberhaupt 
den damaligen Aachner Aerzten vieles zum Nachtheil, 
und erzaͤhlt eine Menge von Beiſpielen, wo fie das Waſ— 
fer verkehrt und zum Schaden der Kranken angewandt ha— 
ben ſollen. Perſoͤnliche Feindſchaft bewog ihn, manche 
Erdichtungen unterzuſchieben, und Faͤlle zu verdrehen, 
und falſch zu erzaͤhlen. Er behauptet ſogar auch, Dr. 
Lucas ſey bei ſeiner Unterſuchung des Waſſers von den 
Aerzten in Aachen in manchen Dingen abſichtlich hinter— 
gangen worden, und ſey dadurch in Irthuͤmer verfallen, 
ohne jedoch dieſe Behauptung detaillirt zu beweiſen. 

40) Advice to people afflicted with the Gout. 
By J. Williams. Lond. 1774. 8. uͤberſetzt unter dem 
Titel: (41) J. Williams Anweiſung fuͤrdiejeni— 
gen, welche die Gicht haben. Hamburg 1774. 8. 

Der nemliche Verfaſſer, welcher über das Aachner 
Waſſer beſonders ſchrieb, giebt in dieſer Schrift (S. 55. 
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der Ueberſetzung) praktiſche Cautelen über den Gebrauch 
des Aachner Waſſers in gichtiſchen Knoten und Geſchwuͤl— 
ſten, und in der Steifigkeit der Gelenke. 


42) Joh. Friedr. Zuͤckerts ſyſtematiſche Ve: 
ſchreibung aller Geſundbrunnen und Baͤder 
Deutſchlands. Sehr vermehrte zweite Auflage. Nds 
nigsberg 1776. gr. 8. 

Was der Verfaſſer S. 442 bis 460 von den Aachner 
Waſſern ſagt, iſt aus guten Quellen, nemlich aus 
Springsfeld, Lucas und Blom geſchoͤpſt; doch be: 
merke ich kleine Unrichtigkeiten. Nicht bei der Stadt Aa— 
chen, wie Zuͤckert ſagt, ſondern mitten in der Stadt 
finden ſich die Baͤder. Die untern Burdſcheider Quellen 
liegen der Stadt Aachen und ihren Quellen nicht naͤher 
als die obern, ſondern vielmehr weiter davon entfernt. — 
Was (43) Joh. Gottlieb Kühn in feiner ſyſtema— 
tiſchen Beſchreibung der Geſundbrunnen und 
Baͤder Deutſchlands. Breslau und Hirſchberg 1789. 
gr. 8. S. 367 und 368 über die Aachenſchen Bäder aus 
Zuͤckert excerpirt hat, iſt hoͤchſt mangelhaft und voller 
Fehler, z. B. der Kaiſersbrunnen habe die Wärme des ko— 
chenden Waſſers, man erhalte aus dem Aachner Waſſer 
ein bitteres Mittelſalz, welches mit ſtarken Saͤuren brauſe. 


44) Torbern Bergmann in den Kongl. Veten- 
Skaps Academicus Handlingar. Vol. XXXIX. för 
Ar 1778. S. 219 — oder deſſen Abhandlung: (45) de 
aquıs medicatis calidis arte parandis in feinen O- 
pufeul. phyfie. ehemic, Vol. |. p. 4287. 
Dieſe 
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Dieſe treffliche Schrift gehöret hierher, weil fie uͤber 
die Natur der hepatiſchen Waſſer vieles Licht verbreitet, 
des Aachner Waſſers, welches der Verf. jedoch nicht 
ſelbſt an der Quelle unterſucht hat, beſonders erwaͤhnt, 
und ein dieſem aͤhnliches Waſſer durch die Kunſt bereiten 
lehret. 


46) Diff. inaug. med. de thermis Aquisgran en- 
Sibus, earumgne ufu falubri vel noxio, quam — 
publice defendet Joan. Leloinne Aquisgranenſis. 
Teutoburgi ad Rhenum 1781. 36 Seiten in 4. 

Bei aller Kürze, in praktiſcher Hinſicht eine der beſten 
und reichhaltigſten Schriften uͤber das Aachner Waſſer, 
worin die waͤhrend einer vierzigjaͤhrigen Praxis geſamm— 
leten Erfahrungen des im Jahre 1791 verſtorbenen Va— 
ters des Verf. (deſſen Inauguralſchrift ich unter Nro. 2g. 
angefuͤhret habe) genutzt ſind. 


47) Mathiae Solders, Trajectenfis ad Mo- 
ſam, Diff. inaug. chemico- medica de thermis 
Aquenfibus. Colon. 1781. 26 Seiten 4. 

Der Verf. giebt einen zweckmaͤßigen Auszug aus Lu— 
cas, und beſtaͤtiget die Richtigkeit der Bemerkungen und 
Perſuche dieſes Schriftſtellers, die er in Geſellſchaft des 
ſel. Apothekers Weidenbach großen Theils nachgemacht 
hat. 


U 
48) Les Amufemens de Spa. Seconde edition — 
en deux Volumes. Par J. Ph. de Limbourg. & 


Amſterdam 1782. et 83. 8. 
Im 
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Im erſten Bande dieſes angenehmen Buches giebt der 
beruͤhmte Verf. S. 171 — 186 eine kurze Nachricht von 
Aachen und Burdſcheid und von den hieſigen warmen 
Quellen und Bädern. — S. 73 giebt er zu verſtehen, 
daß das Einathmen der ſchwefelichten Dünfte in Aachen 
in ſehr warmer Jahreszeit vielleicht der Geſundheit ſchaͤd— 
lich ſeyn koͤnne, daß dann dieſe Duͤnſte wenigſtens ſehr 
unangenehm ſeyen, und nicht wenig beitragen, daß 
Fremde bei herannahenden Hundestagen die Stadt ver— 
laſſen und nach Spa kommen. | 


49) Lettres fur la ville et les Raum d Aix la Cha- 
pelle, par M. D. B. de l’Academie des [ciences, et 
de celle des Arcades de Rome. ala Haye 1784. 141 
S. 8. | | 

In zwolf Briefen fagt der Verf. etwas von der Ge— 
ſchichte der Stadt Aachen, ihrer jetzigen Verfaſſung, den 
Vorrechten der Buͤrgerſchaft, den vorzuͤglichern Gebaͤuden 
der Stadt ꝛc. — ferner etwas weniges von Mineralwaſ— 
ſern und deren Analyſe uͤberhaupt und von dem Aachner 
Waſſer insbeſondere, desgleichen von den Vergnuͤgungen 
in Aachen, von den Fabriken der Stadt, den Produkten 
der umliegenden Gegend, der Juſtizverwaltung ꝛc. — 
S. 79 ſagt er, er habe das Waſſer unterſucht, und Vi— 
triolſaͤure, Phlogiſton (nicht ſubſtantiellen Schwefel) Ei— 
ſen, Meerſalz, Alkali, Kalkerde und fixe Luft darin ge— 
funden. 


50) Abhandlunguͤber die Nutzbarkeit der in 
der kaiſerl, freien Reichsſtadt Aachen befind— 
T lichen 


278 e 


lichen Min eralwaͤſſer, worin angezeiget wird, 
mit welchem Vortheile ſelbige in verſchiede— 
nen Faͤllen gebraucht zu werden pflegen, mit 
mehr als hundert merkwuͤrdigen Krankenge— 
ſchichten erläutert von Joſeph Ferdinand Mi— 
chels, der Arzu. Doktor, der Hauptſtadt und Feſtung 
Juͤlich Phyſikus ꝛc. Koͤln 1785. 208 Seiten 8. 

Aus Blondel, Lucas und Williams zuſammen⸗ 
getragen, doch fuͤhret der Verf. in dem praktiſchen Theile 
auch hin und wieder eigene Erfahrungen an. 


51) Tableau d Aix la Chapelle, pour ſervir 4 
Pinfiruction et a l'edification des voyageurs, des 
joueurs, des hiſtoriens et des philoſophes. Berg- op- 
Zoom 1786. 8. 

Iſt auch ins Deutſche uͤberſetzt, enthaͤlt aber von den 
Mineralwaſſern wenig oder nichts. 


52) Experiments and Ohſervations to invefti- 
gate by chemical Analyſis the medicinal Proper- 
ties of the Mineral Waters of.Spa and Aix la 
Chapelle in Germany, and of the Waters and 
Boue near St. Amand in French Flanders. By 
John A[hM.D. London 1788. klein Octav. 399 ©. 

In dem Intelligenzblatte der Jenaer Allgem. Liter. 
Zeitung 1789. Nro. 23. S. 177 finde ich folgende aus 
dem Critical Review Novemb. 1788. entlehnte Notiz 
von dieſem Buche, welches in Deutſchland wenig bekannt 
geworden iſt: „Der Berf. ſcheint mit ſeinem Gegenſtand 
gut bekannt zu ſeyn, und ſeine Einleitung uͤber die Natur 
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der verſchiedenen Impraͤgnationen des Waſſers enthält 
viel gruͤndliche Chemie und ſcharfſinnige Philoſophie. Er 
glaubt auch, keine kuͤnſtliche Impraͤgnation koͤnne ein 
Waſſer ſo kraͤftig machen als die Natur. — Das Buch 
ſcheint uͤbrigens in Eile geſchrieben zu ſeyn, die Sprache 
iſt oft unzierlich, und die Meinung des Verf. dunkel aus— 
gedruͤckt. Auch kommt manches vor, was nicht hieher ger 
hört, und ſehr unwichtig iſt.,, Ich finde allerdings, 
daß dieſes Buch, welches ich aus England habe kommen 
laſſen, mit vieler Kenntniß der neuern Chemie verfaßt iſt. 
Doch klebt der Verfaſſer noch dem alten Syſteme von 
Brennſtoff an, und macht gegen die Lavoiſterſche Theorie 
verſchiedene, jetzt laͤngſt widerlegte, Einwuͤrfe. Der Ver— 
faſſer iſt laut der Vorrede ein bejahrter Arzt, der 40 
Jahre lang in einer großen Stadt in England prafticivt 
hat. Die Abhandlung von den Aachner Waſſern (S. 
73 — 336) iſt zu kurz und flüchtig gerathen, und der 
Verfaſſer ſcheinet wenig Fleiß auf die chemiſche Unterz 
ſuchung derſelben verwandt zu haben. Richtig behaup— 
tet er, S. 319, daß gar kein Selenit in dem Waſſer 
ſey. Die Quantitaͤt der im Waſſer befindlichen Kalkerde 
giebt er viel zu groß an, nemlich 143 Gran auf 44 
Gran Salze. Ausfuͤhrlich handelt der Verfaſſer von 
der hepatiſchen Luft in dem Aachner Waſſer und in den 
Schwefelwaſſern uͤberhaupt, und was er daruͤber ſagt, 
iſt vorzuͤglich lehrreich. — Ueber die Heilkraͤfte des 
Waſſers nur wenige, oberflaͤchliche und ganz bekannte 

Bemerkungen. 
53) Briefe an einen Freund uͤber die Aach— 
ner Mineralquellen von D. Veling, des daſigen 
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Marianiſchen Hoſpitals Phyſikus. Frankfurt am Main 
1791. 112 Seiten 8. 

In einem unterhaltenden angenehmen Ton handelt 
der Verf. in ſechszehn Briefen von der Stadt Aachen und 
ihrer Lage, von der Waͤrme der Mineralquellen, von den 
Beſtandtheilen und dem Gebrauche des Waſſers, von der 
noͤthigen Lebensordnung beim Curgebrauche, von dem 
Bade, der Douche und dem Dampfbade, und am aus— 
fuͤhrlichſten von der Anwendung des Waſſers und der 
Baͤder in den verſchiedenen Krankheiten. Die Diſſertation 
des Herrn Dr. Joh. Leſoinne (46) finde ich in dieſer 
Schrift vorzuͤglich genutzt. a 


54) Allgemeine Brunnenſchrift für Brun— 
nengäfte und Aerzte. Nebſt kurzer Beſchrei— 
bung der beruͤhmteſten Baͤder und Geſund— 
brunnen Deutſchlands, von Konrad Anton 
Zwierlein. Weiſſenfels und Leipzig 1793. 8. 

Das Wenige, was der Verf. S. 99 — 104 von Aa⸗ 
chen ſagt, iſt aus Zuͤckert und Veling genommen. 


55) Taſchen buch für Aerzte, Phyſiker und 
Brunnenfreunde, zur bequemen Ueberſicht 
der Reſultate aller in neuern Zeiten genauer 
unterſuchten Geſundbrunnen und Baͤder 
Deutſchlands, von Carl Aug uſt Hoffmann. Wei— 
mar 1794. 8. 

S. 33. iſt das Reſultat des chemiſchen Gehalts des 
Aachner Waſſers aus Michels und Blom ganz fehler— f 
haft ausgezogen (16 Unzen Waſſer ſollen uͤber 58 Grane 

feſte 


— — 281 


feſte Beſtandtheile enthalten) und der Waͤrmegrad der Aach— 
ner und Burdſcheider Quellen iſt mit einander verwechſelt. 


Laͤcherlich iſt, was der ſonſt vortreffliche Sammler 
Gehler (phyſikal. Woͤrterbuch B. 1. S. 232.) 
von dem Aachner Waſſer ſagt, daß es nemlich „ein be— 
ſonderes Alkali enthalte, welches in der Hitze verfliege, 
und nicht einmal Schwefel aufloͤſe.,, (Nach Monnets 
unrichtigen Verſuchen.) — Seltſam iſt auch die Aeuſſe— 
rung des Herrn Selle (Med. clin. p. m. 545.), daß 
das Aachner Waſſer, faſt ganz aus Luftſaͤure und Schwefel 
beſtehe. , 


Bei⸗ 


Beilagen. 


—— —— 
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Kurze mineralogiſche und oryktographiſche Beob⸗ 
achtungen uͤber die Gegenden um Aachen. (Von 
Herrn Baron von Huͤpſch, dem ruͤhmlichſt be— 
kannten Naturforſcher in Coͤlln, mir 
guͤtigſt mitgetheilt). 


Das ſogenannte Reich von Aachen iſt uͤberhaupt nicht 
reich an mineraliſchen Produkten, wohl aber beſitzt dieſe 
Gegend einen Reichthum an merkwuͤrdigen verſteinerten 
Körpern, wovon ich hier die merkwuͤrdigſten bisher bes 
kannt gemachten kurz anzeigen werde. Die Erdflaͤche 
iſt vorzuͤglich mit Kieſeln und Hornſteinen gedeckt, und 
die Hornſteine ſtreichen bis in das Limburgiſche, und 
bis an die Maas. Daher kommt es, daß die meiſten 
verſteinerten Koͤrper in einen groben ſchwaͤrzlichen oder 
grauen Hornſtein uͤbergegangen ſind. 


Man trifft auch viele Verſteinerungen an, welche 
mit einem feinen Kieſelſande ausgefuͤllt ſind; aber mine— 


raliſirte Körper find hier ſelten. 


Unter 
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Unter die merkwuͤrdigen verſteinerten Körper gehoͤrt 
der Homaloceratit oder die Roͤhrenſchnecke mit 
geſchlaͤngelten Concamerationen, welche der Herr Baron 
von Huͤpſch vorlaͤngſt auf dem Salvatorsberge bei Aa— 
chen entdeckt, und in einer Schrift *) beſchrieben hat. 


In der nemlichen Gegend entdeckte auch der Herr 
B. v. Huͤpſch eine ſehr merkwuͤrdige und keinem Natur— 
forſcher bisher bekannte Verſteinerung, welche er zuerſt 
in feiner Naturgeſchichte n“) unter dem Namen eines 
verſteinerten Wurmkoͤchers beſchrieben hat. Viele andere 
merkwuͤrdige verſteinerte Körper ſollen von dieſem Nas 
turforſcher in einem groͤßern Werke: Geſchichte der 
Natur, der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ꝛc. bes 
ſchrieben werden, welche er durch angeſtellte mineralo— 
giſche Reiſen, namentlich in der Gegend von Aachen 
entdeckt hat. 

Unter den Mineralien der Gegend um Aachen ſind 
die Schwefelkiesdruſen bemerkenswuͤrdig; ſie liegen Ne— 
ſterweiſe in der Gegend von Burdſcheid, und an der of— 
fenen Luft verwitteren ſie gaͤnzlich. 


Man findet in dieſen Gegenden keine vulkaniſche Pro— 
dukte, noch andere Spuren ehemals erloſchener feuer— 
ſpei⸗ 

) Neue in der Naturgeſchichte des Niederdeutſchlandes gemachte 
Entdeckungen einiger ſeltenen und wenig bekannten verſteiner— 
ten Schaalthiere II. Stuck §. 11. und folgende, IV. Tafel 
Fig. 11. 15. 

) Naturgeſchichte des Niederdeutſchlandes und anderer Gegen: 
den nebſt häufigen ueuen Entdeckungen und Beobachtungen 
verſchiedener ſeltenen, merkwurdigen und wenig beiannten 
Naturwerke ge. J. Theil. III. Kapitel §. 45. Fig. 25. Tab. III. 
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ſpeiender Berge. Die groͤßten Berge z. B. der Salva⸗ 
torsberg (Lausberg) bei Aachen, und andere niedrige 
Berge find Floͤtzgebuͤrge, welche Ueberbleibſel von allers 
hand Seethieren enthalten, und unſtreitige Beweiſe, daß 
alle dieſe Gegenden in der Vorwelt mit den Seewaͤſſern 
bedeckt waren, wodurch dieſe Floͤtzgebirge eutſtanden ſind. 


Eine merkwuͤrdige Steinart verdient hier angemerkt 
zu werden, welche in dem Aachner Walde gebrochen 
wird. Dieſe Steinart hat obgedachter Herr B. v. Huͤpſch 
zuerſt bekannt gemacht (ü), und mit der Benennung 
weißer Hornquarz belegt. 


In der Gegend um Aachen hat man aus dem Thier— 
und Pflanzenreiche verſchiedene verſteinerte Koͤrper an— 
getroffen. Aus dem Geſchlechte der Echiniten trifft man 
verſchiedene Gattungen an, welche meiſtentheils aus ei— 
ner Hornſteinmaſſe beſtehen. Auch Belemniten, verſtei— 
nerte Schnecken und zweiſchaalige Muſcheln kommen in 
dieſer Gegend vor. Die Conchiten und Conchriten, 
welche man beſonders auf dem Salvatorsberg antrifft, 
ſind entweder mit einer gelben Sandmaſſe, oder mit ei— 
ner ſchwarzen Hornſteinmaſſe ausgefuͤllt. 


Aus dem Pflanzenreiche findet man anſehnliche ſehr 
große Stuͤcke von verſteinertem Holze, welches viele 
Aehnlichkeit mit dem Weidenholze hat. Herr B. v. 
Huͤpſch beſitzt in feiner Sammlung aus dieſer Gegend 

1 Stuͤcke 


(tt) Synoptiſche und ſyſtematiſche Tabellen des ganzen Na: 
turalienkabinets des Freyherrn von Hüpſch Seite 23. 
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Stucke verſteinertes Holz, welche von Holzwuͤrmern hin 
und wieder durchbohrt, und nachgehends in die Verſtei— 
nerung uͤbergegangen ſind. 


II. 


Aus einem Briefe des Herrn D. Ferdinand 
Wurzer, Profeſſors der Chemie zu Bonn. 


Ich ſchickte dieſem verdienten Chemiker die Reſidua 
des bis zur Trockne abgerauchten Waſſers verſchiedener 
Aachenſchen und Burdſcheidiſchen Quellen zu, mit der 
Bitte, dieſe chemiſch zu zergliedern, um ſeine Reſultate 
mit denen meiner eigenen Unterſuchung vergleichen zu 
koͤnnen. Unangenehme Auftritte hinderten den treffli— 
chen Mann, meinem Wunſche ganz zu entſprechen; doch 
erhielt ich von Ihm einen Brief (unterm 13. Decemb. 
97) werin Er mir den Plan, den Er zur Unterſuchung 
dieſer Ruͤckſtaͤnde ſich entworfen hatte, und das, was 
Ihn allgemeine Verſuche von den Beſtandtheilen derſel— 
ben lehrten, mittheilt. Da ich jetzt meine Arbeit ſchon 
geendigt, und das Manuſeript der Verlagshandlung zu: 
geſandt hatte, ſo konnte ich die Bemerkungen meines 
verehrteſten Freundes nicht mehr benutzen; ich lege aber 
den Hauptinhalt des Briefes hier mit deſto groͤßerem 
Vergnuͤgen bei, weil mein bei der Analyſe befolgter 
Plan und meine Reſultate nicht wenige Beſtaͤtigung da— 
durch erhalten. 


„Nach 
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„Nach meinem Plane, fagt Herr Profeſſor Wurzer, 
muͤſſen dieſe Reſidua auf folgende Art unterſucht werden: 
dann ſind Sie verſichert nicht zu irren, auch iſt dieſer 
Weg einfach und kurz. Die Ruͤckſtaͤnde enthalten freies 
Mineralalkali, daher iſt die Unterſuchung ſchon lange 
nicht ſo ſchwer, wie in vielen andern Faͤllen. Sie ſaͤtti— 
gen das Mineralalkali mit reinem Eßig, und troͤpfeln 
dann ſo lange eßigſaure Schwererdeaufloͤſung hinein, als 
ein Niederſchlag erfolgt; der entſtandene Schwerſpath 
zeigt die Menge des Glauberſalzes, die im Reſiduum 
war. Jetzt in die filtrirte Fluͤßigkeit ſalpeterſaures Silber 
gegoſſen; das niederfallende Hornſilber beweiſet die Men: 
ge des Kochſalzes. (1000 Theile Hornſilber And nemlich 
im Gehalt an Salzſaͤure gleich 4283 Theilen reinen und 
trockenen Kochſalzes; 100 Grane Schwerſpath enthalten 
26 Grane Schwefelſaͤure ꝛc., und 24 Grane dieſer Saͤure 
zeigen 100 Grane Glauberſalz an.) Die Summe des 
Kochſalzes und Glauberſalzes von der ganzen Menge des 
Salzes (welches, wie ſichs von ſelbſt verſteht, vorher 
in Waſſer aufgelöfer, und durch Filtriren von aller Erde 
getrennt war) abgezogen, giebt die Menge des Mineral— 
alkali an. Die ruͤckſtaͤndigen Erden loͤſe ich in reiner 
Kochſalzſaͤure auf, verduͤnne dann das Ganze mit Waſſer, 
und tröpfle fo lange Schwefelfäure hinein, als ſich etwas 
niederſchlaͤgt. Dieſer Gyps zeigt den aufgeloͤſeten Kalk 
an. (100 Grane Selenit weiſen nemlich auf 32 Grane 
aͤtzenden Kalk hin.) Dann in die filtrirte Fluͤßigkeit aufs 
geloͤſetes reines Mineralalkali (die Methode es ganz 
rein darzuſtellen habe ich in dem letzten Stuͤcke von Crells 
Annalen des vorigen Jahres angegeben) getroͤpfelt ſchlaͤgt 

Thon⸗ 
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Thonerde und Bittererde nieder, wenn ſie in der Fluͤßig— 
keit zuſammen aufgeloͤſet waren. Um ſich zu uͤberzeugen, 
welche von beiden Erden es iſt, oder wie viel von jeder, 
braucht man nur folgendes zu beobachten. Man loͤſet den 
noch naſſen Niederſchlag in etwas uͤberſchuͤßiger Vitriolſaͤure 
auf, und ſetzt hun reine gebrannte Bittererde fo lange 
mit halben Granen zu, bis die Aufloͤſung nicht mehr als 
Saͤure auf Reagentien wirkt. Entſteht ein Niederſchlag, 
fo iſt das Thonerde. — Was ſich in der Kochſalzſaͤure 
nicht aufloͤſet, iſt reine Kieſelerde, bei der man nur noch 
den directen Verſuch anwenden kann, daß man ſie mit noch 
einmal ſo viel Mineralalkali vermiſcht und gluͤhet, dann 
im Waſſer aufloͤſet, und mit einer Saͤure praͤcipitirt. — 
Das Trennen der Salze in kleiner Menge durch Kryſtal— 
liſation, und gar das Angeben ihrer Quantitaͤten auf 
dieſem Wege iſt ſchlechterdings nicht praktikabel, wie eine 
ziemlich ausgebreitete Erfahrung mich ſchon lange ge— 
lehrt hat. 


Ich habe nun, um einſtweilen im Allgemeinen die 
Hauptbeſtandtheile kennen zu lernen, etwas vom Ruͤck— 
ſtande des Roſenbadwaſſers genommen, und nach ober: 
flaͤchlicher Unterſuchung gefunden, daß darin das Mine— 
ralalkali praͤdominirt, daß es Glauberſalz enthaͤlt, aber 
weit mehr Kochſalz, dann Kalkerde, Bittererde oder 
Thonerde oder beides zugleich, “) endlich Kieſelerde und 
einen erdharzigen Stoff in kleiner Quantitaͤt, den man 
in kleinen Stuͤckchen im Reſiduum mit bloſſen Augen 

ent⸗ 


In dem Reſiduum des Kaiſersbadwaſſets fand ich, wie 
geſagt, die Bittererde nicht. K. 
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entdecken kann; da ſich dieſer Harzſtoff in ſolcher Geſtalt 
unmöglich in dem Waſſer aufgeloͤſet befinden kann, ſo iſt 
er entweder in fluͤßigem Zuſtande mit dem heißen Waſſer 
aus dem Schoos der Erde gequollen, oder er iſt auch 
vielleicht mit einem andern Stoff, z. B. mit dem Mine- 
ralalkali verbunden, aber nicht ganz in dem Zuſtande, 
worin er waͤhrend des Abrauchens (etwa durch Anziehung 
des Sauerſtoffs) kommt und dann ſich trennt. — Die 
Kieſelerde iſt offenbar nicht mechaniſch in dem Waſſer, 
ſondern aufgeloͤſet, wie im Geyſer in Island, im Carls— 
bad ꝛc. Der wahre Zuſtand, wie alle dieſe Beſtandtheile 
ſich in dem Waſſer befinden, wird ſich übrigens beſtimmt 
genug ergeben bei der Beobachtung des Waſſers ſelbſt, 
wenn es noch heiß iſt, durch ſeine Veraͤnderung, wenn 
es erkaltet iſt, und endlich durch das Wiſſen, welche Gas— 
arten, und in welcher Menge ſie zugegen ſind. 


Das Feuchtwerden des Reſiduums iſt ſchwer zu er— 
klaͤren; denn ſalzſaurer Kalk, ſalzſaure Bittererde ꝛc. koͤn— 
nen ja wegen des freien Mineralalkali nicht darinnen ſeyn. 
Iſt vielleicht gar das Mineralalkali auch im aͤtzenden Zu— 
ſtande in dieſem Mineralwaſſer, wie dies der Fall bei 
einigen Quellen auf Island iſt, und daraus jene Erſchei— 
nung zu erklaͤren? (wegen der Menge des kohlenſauren 
Gas in dem Waſſer offenbar nicht.) , 
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Nachtrag 
zu der 
Abhandlung 
uͤber die 
warmen Mineralquellen und Bader 
in 


Aachen und Burdſcheid. 


Im Jahre 1800 kam der ſpaniſche Natucſbrſcher, Her 
Earl von Gimbernat, nach Aachen, und verweilte 
hier mehrere Jahre. Diefer vortreffliche Mann, der bey 
ſeiner Ankunft mein Patient und nachher mein beſonde— 
ter Freund war, fand Vergnuͤgen daran, die Eigenſchaften 
und Beſtandtheile unſerer warmen Mineralwaſſer neu zu 
unterſuchen, zu welchem Geſchaͤft ihn ſeine in Frankreich 
und England einge ſammelten gruͤndlichen chemiſchen Kennt⸗ 
niſſe vorzüglich eigneten. Der in der Chemie ebenfalls ſehr 
erfahrne Here Apotheker Laus berg in Aachen half ihm 
ſpaͤterhin arbeiten. Gimbernat fing mit der Unterſu— 
chung der gasfoͤrmigen Stoffe, die das Waſſer enthaͤlt, 
und die ſich an dem Grunde der Hauptquelle in großen und 
kleinen aufſteigenden Blaſen entwickeln, an, und eröffnete 
mir ſchon nach wenigen Tagen, daß das Waſſer eine 
Menge von Stickgas enthalte. Dieſe Entdeckung freuete 
ihn um ſo mehr, da er ſich nicht erinnerte, daß irgendwo 
bisher die Exiſtenz von Stickgas in Mineralwaſſern ers 
0 kannt oder auch nur vermuthet worden ſey ). Gim⸗ 
bernat forſchte weiter, u. gab dann zwar. ausdruͤcklich zu, 
daß etwas geſchwefeltes Waſſerſtoffgas in dem Waſſer ent⸗ 
halten ſey, behauptete aber, daß deſſen Menge gegen 
die des Stickgaſes gar nicht in Betrachtung komme, und 
A 2 daß 
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denkt jedoch ſchon mit einem Worte degelben, 
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daß vermuthlich der viele, in dem Waſſer enthaltene 
Schwefel in dem Slickgaſe und nicht in Waſſerſtoffgaſe 
aufgeloͤſet, und alſo hiermit eine neue Art von hepatis 
ſchem Gas (das geſchwefelte Stickgas) conſtatirt ſey. — 
Auch das aus den Burdſcheidiſchen, nicht geſchwefelten 
Quellen ausſtroͤmende Gas erkannte Gimbernat als 
pures Stickgas mit etwas kohlenſaurem Gas vermiſcht. 
und ſprach: Es wird eine Zeit kommen, wo man, um 
ganz reines Stickgas in Menge zu haben, dieſes aus ſol⸗ 
chen warmen Quellen auffangen wird, welches man nach⸗ 
her „ um es von der wenigen Kohlenſaure zu ſcheiden, 
nur urch Kalkwaſſer ſtreichen zu laſſen braucht. 9 ds 
Dieſe Entdeckung, welche wohl zuerſt durch mich 
Cin Hufelandſchen Journale), auch ſonſt noch durch an⸗ 
3 dere Wege bekannt wurde, machte großes Auſſehen, und 
wurde von allen Seiten durch berühmte Männer, auch 
in andern Mineralguellen beſtaͤtigt. In. den. warmen 
Quellen zu Wisbaden fanden Stickgas derſelbe 0 ms 
bernat und Ritter (Hufelands Journal XVI. 4. 
S. 153), in den Nenndorfer Schwefelquellen Schaub 
(Waiz in Hufel. Journal XVIII. 2, S. 87) und 
ſpaͤterhin Wu rzer, in den Quellen zu Eilſen Stro⸗ 
meyer; Pearfon, „fand Stickgas in den Quellen zu 
Buxton, Garnett zu Harrogate und Moffat, Lambe 
zu Lemington (man ſehe Wurzers Beſchreibung der 
Schwefelquellen zu Nenndorf 1815. S. 122) u. ſ. w. 
Schon bey oberflächlicher Anſicht ſprachen viele Erſchei— 
nungen dafür, daß der Schwefel in den Aachner Quel. 
len nicht an Waſſerſtofſfgas, ſondern an Stickgas gebun⸗ 
den fey. Es wurde, das Letztere angenommen, klar, 
warum die ſchweflichte Saͤure ſo wenig, als die ſtaͤrkſte 
I r., dem Waſſer zugegoſſen, durchaus kei⸗ 
nen 
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nen Schwefel in benfelßen niederſthligt, wie es doch bey 
den mit geſchwefel. em Waſſerſtoffgas geſchwaͤngerten Waſ⸗ 
fern. nach den Geſetzen der Verwandtschaft nothwendig 
der Fall iſt. Es wurde ferner einleuchtend, warum man 
uͤber dem Waſſer nirgends an der freyen Luft, dere 
Saueiſtoff doch das geſchwefelte Waſſerſtoffgas jerfegen 
müßte, den Schwefel angeflogen findet, fondern nur in 
den verſchloſſenen, der äußern Luft unzugaͤnglichen Bis 
bungen uͤber dem Waſſer, an den Deckeln der Quellen 
und Waſſerleitungen Bu wahrſcheinlich bloß durch dat 
Zuſammendraͤngen des geſchwefelten Gaſes und durch Ver⸗ 
minderung der Temperatur. Nicht Schwefel, ſondern 
Schwefelſaͤure bildet fi ſich in den Anfluͤgen an freyer Luft 
uͤber dem Waſſer, indem der Sauerſtoff der atmosphaͤri⸗ 
ſchen Luft ſich mit dem Schwefel verbindet und das 
Stickgas frey laßt. Schon der Geruch der Aachner 
Quellen ift von dem des geſchwefelten Waſſerſtoffgaſes 
(der ſich z. B. bey Bereitung des Goldſchwefels, beym 
Abbrennen des Schießpulvers ꝛc. verbreitet) merklich ver⸗ 
ſchieden und weniger ſtinkend, wie auch der beruͤhmte 
Chaptal bey einem Beſuche in Aachen fand. Das aus 
den Aachner Queen entwickelte Gas, auch wenn die 
Koplenfäure davon geschieden uf, iſt nicht entzuͤndbar, es 
macht vielmehr brennende Korper vellöſchen; es verpufft 
mit Sauerſtoffgas ve miſcht durch den electriſchen Funken 
oder durch Annäherung eier Flamme nicht u. ſ. w. 

Eine ausfuhrliche Nachricht von den zahlreichen 
Verſuchen, welche Gim bernat und Lausbelrg theils 
in Geſellſchaft, theils Letzterer fur ſich allein, zur Anas 
lyſe der Aachner Mineralwaſſer uberhaupt, vorzuͤglich aber 
zur Erforſchung der Gasarten in denfelben anſtellten, fin⸗ 
det ſich in folgender Ipinfarcn Bun 

na 


6 an 
“Analyse chimique des eaux thermales sulfu- 
reuses d Aix-la-Chapelle et de Borcette, par 
Frangois Lausberg. pharmacien a Ai. 
la- Chapelle. ıgı0. 136 Seiten in g. l 
Der Verfaſſer ſagt in der Vorrede: Ich wage nicht be⸗ 
ſtimmt zu behaupten, daß das Aachner Waſſer geſchwe— 
feltes Stickgas enthält, auch will ich keine Theorie aufs 
ſtellen, ſondern bloß Thatſachen erzählen, und daraus eis 
nige wahrſcheinliche Schlüffe ziehen. Dieſe Reſultate find 
jedoch der Gimber nat ſchen Meinung guͤnſtig; auch in 
den Burdſcheidiſchen nicht geſchwefelten Quellen findet er 
Stickgas in doppelter Quantitat des kohlenſauren Gaſes, 
Faſt zu gleicher Zeit und wetteifernd mit der eben 
genannten wurde folgende vortreffliche Schrift gedruckt: 
| Analyse des eaux sulfureuses d Aix-la- Cha- 
pelle, par G. Reumont, docteur en med. 
et., et J. V. I. Monheim, pharmacien & 
Aix-la-Chapelle. 1810. 52 Seiten in ., 
welcher bald eine neue folgte, unter dem Titel: 
Analyse des eaux ihermales de Borcette, sui- 
wie de l’examen du gas azote sulfure, de- 
gage des sources sulfureuses tant d Aix: la- 
Chapelle que de Borcette, par J. V. I. Mo n. 
heim. 1811. 63 Seiten. 
Bon dieſen beyden Schriften find folgende Aufſaͤtze Fortſe⸗ 
gungen, oder haben darauf Beziehung: 
Ueber das Schwefelſtickgas der Aachner Schwefelwaſſer, 
von Monheim; in Schweiggers neuem Journ. 
für Chemie und Phyſik. Bd. 1. S. 263. 
Beobachtungen uͤber das angebliche Stickgas der Aachner 
Schwefelwaſſer, von Dr. Reumont, Apotheker 
Monheim und Apotheker Laus berg; kritisch 
dar⸗ 


r 7 


—— — 


durgeſtellt von Gahlen; in Schweiggers Jour, 

nal fuͤr Chemie und Phyſik. Bd. 2. S. 163. 

Ueber das Gas aus den Aachner Schwefelquellen, alt 
Nachtrag zu der eben angefuͤhrten Abhandlung von 
Gahlen; in Schweiggers Journal für Chemie 
und Phyſik. Bd. 4. S. 169. 

Ueber die Nichte xiſtenz des Schwefelgaſes in den Schwe / 
felquellen zu Aachen, von Monheim; in Schweig⸗ 
gers Journal. Bd. 5. S. 181. 

Ueber das Gemiſch von Stick gas und Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas, von Monheim; in Schweiggers Journal. 
B. 6. S. 113. 

Herr Monheim ſtellte, aufgemuntert durch ſeinen 
Lehrer Vauquelin, welcher an das geſchwefelte Stickgas 
nicht glauben wollte, mit Zuziehung des Herrn Doctor 
Reumont eine neue genaue Unterſuchung der Aachen⸗ 
ſchen und Burdſcheidiſchen Quellen an, und gelangte zu 
Reſultaten, welche die Gimbernat ſche Meinung außer 
allen Zweifel zu ſetzen ſchienen. Nur dem Herrn Akade⸗ 
miker Gahlen wollte die Sache nicht einleuchten, und er 
führte darüber im Schweigger ſchen Journale mit Herrn 
Monheim einen freundſchaftlichen Streit, veranlaßte 
auch den Letztern zu noch ſorgfaͤltigern Verſuchen, welche 
ihn jedoch noch immer in feiner Meinung beſtaͤrkten. Ends 
lich ſchlug der große ſchwediſche Chemiker Berzelius, 
der ebenfalls widerſprach und gegen das Daſeyn des ges 
ſchwefelten Stickgaſes ſtimmte, dem Herrn Monheim 
einen hoͤchſt ſcharfſinnigen, entſcheidenden Verſuch vor, deſ— 
ſen Ausſchlag den Letztern endlich uͤberzeugte, und ihn zu 
dem für ihn hoͤchſt ruͤhmlichen Geſtaͤndniſſe brachte, daß er, 
wie Herr Gimbernat, ſich geirrt habe. In den oben 
angefuͤhrten Schriften und Auffägen find alle dieſe Vers 
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handlungen ausführlich zu leſen. Das Reſultat iſt: Der 
Schwefel in dem Aachner Waſſer iſt nicht an Stickgas, 
ſondern an Waſſerſtoffgas gebunden; es iſt aber dieſem ge: 
ſchwefelten Waſſerſtoffgas eine große Quantitat Stickgas 
beygemiſcht, und eben durch dieſe Beymiſchung wird die 
Einwirkung mehrerer Reagentien auf das geſchwefelte Waſ⸗ 
ſerſtoſdas vereitelt. — , Hundert Kubikzolle der aus den 
Aachner Schwefelquellen entwickelten Gasmiſchung enthal⸗ 
ten nach Herrn Monheims Endreſultat 51, 25 Kubik 
zolle Stickgas 28, 26 Kubikzolle kohlenſaures Gas, und 
20, 49 Kubikzolle Schwefelwaſſerſtoffgas. Es bleibt alſo 
Hrn. Gimbernat immer das Verdienſt, die Bahn gebro⸗ 
chen und auf die Menge des Stickgaſes in dem Waſſer zu⸗ 
erſt aufmerkſam gemacht zu haben. 
Das uͤbrige Reſultat der ſorgfaͤltigen M e 
abe muß noch hier mitgetheilt werden. Ez iſt in dem 
neuen franzoͤſiſchen Gewichte angegeben; man muß ſich alſo 
erinnern, daß ein Gramm nach deutſchem Medicinalge⸗ 
wichte ungefaͤhr 16. Gran, ein Kilogramm aber 1000 
Grammen, oder etwa 333 Unze enthält. 
Ein Kilogramm des Waſſers der Sl ent⸗ 
haͤlt +“ 
Kohlenſaures Minerololtall. 0,8444 ee 
Kochſalzſaures Mineralalkali I: 48692 TE 
Schwefelſaures Mineralalkali 5 0,2637 — 


* 


Kohlenſaure Kalkerde 6,1304 — 
Kohlenſaure Bittererde - 0,0440 — 
Kieſelerde 1 65 | s 00208 I,” 


Geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, Stiefgas und kohlenſaures 
Gas, deren Menge genau zu beſtimmen ſehr ſchwer, ja 
faſt unmöglich iſt wegen der ſchnellen Verfluͤchtigung der 
Gasarten aus dem heißen Waſſer. Hundert Kubikzolle 
des 
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des Waſſers der Kaiſerquelle werden angegeben als 23 
Kubikzolle jener Gasmiſchung enthaltend. 

Das Waſſer des Roſenbades lieferte, was die darin 
enthaltenen Salze und Erden enk beynahe daſſelbe 
Reſultat. „ e 

Dem Herrn e und Monheim gebuͤhrt 
das Verdienſt, zuerſt nachgewieſen zu haben, daß man 
bisher die Quantität des kohlenſauren Mineralalkali viel 
zu groß beſtimmt hat. Uebrigens trifft meine letzte Ans 
gabe der Beſtandtheile des Aachner Waſſers (in Hufe 
lands Journal 1803. B. XV. St. 4. S. 121) mit 
dieſer neuen Analyſe ziemlich genau zuſammen. 

Die Beſtandtheile der Burdſcheidiſchen Quellen gibt 
Herr Monheim folgendermaßen an: 

Ein Kilogramm des Waſſers aus dem Wochen ar 
chen enthält: ' he N 
Kohlenſaures Mineralalkali + 0,4277. Grammen. 
Kochſalzſaures Mineralalkali : 2,4632 — 
Schwefelſaures Mineralalkali - 0,8911 — 
Kohlenſaure Kalkerde⸗ 6,0494 — 
Kohlenſaure Bittererde : 0,0580 — 

Kie ſelerde + b nee At 0,3832 — 
Geſchwefeltes Stickgas (oder vielmehr 

nach den neueſten Unterſuchungen 

Schwefelwaſſerſtoffgas mit Stickgas 

vermiſc t 237 Kubikzolle. 
Kohlenſaures Gas. : 1513 — 

In Betreff der Gasarten bemerkt jedoch Herr Mon— 
heim ein fuͤr allemahl ſehr richtig, daß die Quantität 
derſelben in der Quelle ungleich groͤßer ſey, da das Gas 
immerwaͤhrend in großen und kleinen Blaſen durchſtroͤmt 
und entweicht. 


Ein 
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Ein Kilogramm des Trinkbrunnens auf der Prome⸗ 
nade zu Burdſcheid enthaͤlt: 
Kohlenſaures Mineralalkali 
Kochſalzſaures Mineralalkali 
Schwefelſaures Mineralalkali 


05,44 Grammen. 

s 

5 
Kohlenſaure Kalkerde . . , 5838 — 

7 

1 

7 


2,6240 — 


0,4014 — 


Kohlenſaure Bittererde . % 97 — 
Kieſelerde 7 s s 0,0606 — 
Schwefelgas und Stickgas 2,90 Kubikzolle. 
Kohlenſaures Gas + . 1,10 — 

Die nicht geſchwefelten Burdſcheidiſchen Quellen, nas 
mentlich der ſogenannte kochende Brunnen auf der Straße, 
enthalten in einem Kilogramm des Waſſers: 
Kohlenſaures Mineralalkali . 0,5883 Grammen. 
Kochſalzſaures Mineralalkali - 2,7331 — 
Schwefelſaures Mineralalkali + 0,6601 — 
Kohlenſaure Kalkerde . 7 0,1137 — 
Kohlenſaure Bittererde + 5 0,0843 — 
Kieſelerde s „ . 8 0,0853 — 
Kohlenſaures Gas 5 7 ; 1,10 Kubikzolle. 
Stickgas % Q ee 

Aber, wie geſagt, die Menge des Stickgaſes iſt ei— 
gentlich viel groͤßer, da daſſelbe, als im Waſſer unauflöss 
lich, immerfort in Form von großen Blaſen aus dem 
Grunde der Quelle aufſteigt. 10 Kubikzolle des aus dem 
kochenden Brunnen in Blaſen hervorſprudelnden, durch ges 
hörigen Apparat aufgefangenen Gaſes enthielten 3 Theile 
kohlenſaures Gas und 7 Theile Stickgas. 


Es folgen nun einige Zuſaͤtze und Verbeſſerungen zu 


verſchiedenen Stellen meiner Schrift. 
Seite 


en ar 


Seite 2. Die geographifche Lage von Aachen iſt nach 
den Berechnungen des franzoͤſiſchen Ingenieur s Geographen 
Tranchot, angeftellt 1804 auf dem Lausberge, unter 
dem soften Grade, 47’, 8”, 8“ Breite, und unter dem 
zten Grade 44, 57°, 5 Länge, von der Pariſer Stern— 
warte gerechnet. f 

S. 4. Die Grundlage der Gegend Aachens bildet 
ein großes Kalkſteinlager (Uebergangskalkſtein), welches 
ſich Meilen weit erſtreckt, und an verſchiedenen Orten, 
wie bei Eilendorf, Corneliusmuͤnſter, Eupen, Stollberg 
ꝛc., zu Tage ſtreicht. Ueber diefen glimmerhaltigen Sands 
ſtein und abwechſelnd Thonſchiefer, Steinkohlen, Galmey— 
und Bleyminen ꝛc. (man ſehe Herrn von Hoͤvel über 
das Gebirge, aus welchem die warmen Quellen von Aa— 
chen hervorſprudeln, in Aſchenbergs Niederrheiniſchen 
Blättern 1803). Zwiſchen dieſen Lagen von Uebergangs⸗ 
kalkſtein und glimmerhaltigem Sandſtein kommen die Quel- 
len von Aachen und Burdſcheid zu Tage (Reumont und 
Monheim). Nach Lausberg und Gimbernat 
ſcheint es, daß die obern und untern Quellen in Aachen 
gleichen Urſprung haben (wie auch ich S. 24. meiner 
Schrift bemerkte), «et qu elles ont leur lit entre 
des rachers ealcaires bituminiferes avec chaux 
carbonalee rhomboidale et fer sulfurd, ainsi 
que nous l’avons observe au bain de la Rose.» 

S. 5. Nach der Unterfuhung des Herrn Laus— 
berg (S. 136.) enthält die jetzt ganz vernachlaͤßigte Eis 
fenquelle auf dem Drieſch auch ſchwefelſauren und kochſalz— 
ſauren Kalk, ferner viel kohlenſauren Kalk und etwas koh⸗ 
lenſaure Bittererde. Sie hat uur wenig Luftſaͤure, und 
das Waſſer truͤbt ſich deswegen ſehr bald an der freyen 
Luft, indem es das Eiſenoxyd fallen laͤßt. 
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S. 12. Ein neueres b ausfüßelies Werk ‚über bie 
Geſchichte von Aachen iſt das von dem ſel. Kar! Franz 
Maier unter dem Titel: Aachenſche Geſchichten ic. Aa. 
chen 1781. Fol. 

In den letzten 20 Jahren iſt t in Aachen viel gebauet 
und die Stadt, wie ihre Umgebungen, ſehr verſchs nert 
worden; die Graͤben um die innere Stadt ſind ausgeföllt 
und zu Spaziergaͤngen umgeſchaffen worden. Die Quel- 
len hat man mit großen Koſten neu gefaßt, die Waſſerleis 
tungen ausgebeſſert u. ſ. w. Um den neueren Zuſtand von 
Aachen, wenigſtens bis zum Ende der Franzoſenherrſchaft, 
in jeder Hinſicht kennen zu lernen, ſind folgende zwey 
Werke ſehr zweckmaͤßig: a 

J. B. Poissenot coup-d'wil historique et sta: 
tistique sur la ville d’Aix la Chapelle et ses 
environs, pouvant servir d’itineraire. Aix- 

la Chapelle 1808. 316 Seiten, und F. M. X. 

de Golbery considerations sur le departe- 

ment de la Roer z suivies de la notice d Aix- 
la Chapelle et de Borcette. Aix la. Chapelle 

1811. 583 Seiten. 

S. 22 und 23. Im neuen Bade if feine beendete 
Quelle, ſondern alle Baͤder deſſelben ziehen aus der Kai⸗ 
ſerquelle ihr Waſſer. Aber gegenüber dem Kaiſerbade und 
dem neuen Bade, auf der Straße der Buchel genannt, 
neben der kalten Fontaine, iſt eigentlich die dritte der obern 
Quellen, die an ſich unbedeutend iſt, und bloß zur zur 
im Kaiſerbade benutzt wird. 2 

S. 24. Vor etwa 10 Jahren fi find die Quellen des 
Cornelius- und Roſenbades in einem ‚großen , auf der 
Strafe neu angelegten und überwölbten fieinernen Baſſin 


mit einander verbunden worden. — Das Waſſer des 
2775 eint 
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Trinkörunnens iſt, wie auch Herr Laus berg anmerkt, 
immerhin nicht zu verwerfen. Der Gehalt an Salzen iſt 
derſelbe, wie bey der Kaiſerquelle, und da fein Waͤrme—⸗ 
grad geringer iſt, als bey der letztern: ſo kann es gleich, 
wle es hervorgepumpt wird, getrunken werden, ohne daß 
vo den gasfoͤrmigen Stoffen, die es mitbringt, etwas vers 


loten geht. 


S. 33 Nicht aus dem Grunde der großen Quelle, 


ſondern aus dem obern Theile des Brunnenbehaltniſes zie⸗ 


den die Bäder gr Waſſer. 


u S. 44. Vielleicht traͤgt der Kalk, mit dem die Zies 
gelſteine zuſammengemauert ſind, zur Bildung des Sele⸗ 
nits uͤber dem Waſſer, indem der geſaͤuerte Schwefel an 
ihn tritt, vorzuͤglich bey. 


S. 93. Die laͤngs dem angenehmen Ufer des Worm⸗ 
flußes neu angelegte Chauſſee von Aachen nach Burdſcheid, 
welche vom Aachner Adalbertsthore bis zu den Burdſchei— 
diſchen Quellen 4 Stunde lang iſt, iſt von großem Werthe 
für die Benutzung dieſer letztern. Der alte Weg nach 
Durdſcheid geht uͤber einen Berg, und iſt ſehr beſchwerlich; 
durch den neuen Weg, welcher jetzt einen der beſuchteſten 
Spaziergaͤnge ausmacht, ſind die Burdſcheidiſchen Bäder 
mit den Aachenſchen gleichſam erſt zu einem Ganzen vers 
bunden worden. 


S. 35. Zeile 5. von unten * es heißen: an dem 
Landgute Kalkofen. 
Das S. 117. erwähnte Wee enn iſt nach 
Herrn Doctor Leſo inne nichts anders, als Con ferua 
rivularis Linn. — Eher verdient angefuͤhrt zu wer, 
een, daß der Oyperus longus, eine (vordem offiel, 
nelle) Pflanze des ſuͤdlichen Europa, in dem warmen 
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Weiher bey Burdſcheid (wie auch ſchon bey andern wars 
men Quellen) gefunden worden iſt. 

Zum Kap. V. S. 118 ff. von der Entſtehung der 
Waͤrme der Quellen. Die von mir noch vertheidigte 
Bergerſche Meinung, daß durch den Zutritt von Waf- 
ſer erhitzte Schwefelkieſe die Urſache ſeyen, kann nicht 
weiter Statt finden. Außer andern Gründen ſtreitet dar 
gegen, daß unſere Quellen keine Spur von Eiſen ent— 
halten, welches nach jener Hypotheſe durchaus unerklaͤr— 
bar iſt. Es wird dem menſchlichen Forſchungsge iſte viel⸗ 
leicht auf immer verſagt ſeyn, uͤber dieſen Punkt in's 
Reine zu kommen; nur Vermuthungen laſſen ſich wagen. 
Das Innere unſeres Erdballs iſt feiner Beſchaffenheit nach 
uns gaͤnzlich unbekannt; nur bis zu ganz unbedeutender 
Tiefe kennen wir das Aeußere deſſelben, und dieſe Kennt— 
niß gibt uͤber die Entſtehung der warmen Quellen und 
Vulkane keinen Aufſchluß. Alſo recht ſehr tief mas wohl 
der Feuerheerd liegen, der unſere Quellen waͤrmt. Wir 
ſehen aus den noch fortdauernden Veraͤnderungen auf der 
Oberflaͤche der Erde, ſagt Bredow, daß im Inneren 
unſeres Erdkoͤrpers Feuer unaufhoͤrlich fortbrennt, oder 
von Zeit zu Zeit ſich aufs Neue wieder entzuͤndet. — 
Erdbeben, Vulkane, warme Quellen koͤnnten gar wohl 
Wirkungen einer Urſache jenes ſogenannten Centralfeners 
ſeyn. Hat man doch waͤhrend großer Erdbeben, z. B. 
dem in Calabrien, Veraͤnderungen an warmen Quellen 
bemerkt, die hunderte von Meilen entfernt waren. Der 
beruͤhmte Ritter Dolomieu hat nachgewieſen, daß die 
von den Vulkanen ausgeworfenen Stoffe ihrer Beſchaf— 
fenheit nach ſehr verſchieden ſind von den Schichten, wel— 
che unſere Erdrinde, ſo weit wir ſie kennen, ausmachen, 


und daraus den Schluß gezogen, baß der Heerd der 
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Vulkane ſehr tief liegen muͤſſe. Und fo wird es auch 
wohl mit der Werkſtatt der warmen Quellen ſeyn. Die 
Veſchaffenheit des Terrains um Aachen und Burdſcheid 
gibt z. B. über den Urſprung dieſer Quellen nicht die 
geringſte Belehrung. Spuren erloſchener Vulkane gibt 
es nach dem einſtimmigen Zeugniffe der neuern Beobach— 
ter um Aachen durchaus nicht, und die abentheuerliche 
Idee, daß brennende Steinkohlenfloͤtze die Quellen wärs 
men, hat man wohl laͤngſt aufgegeben. Große Aufmerks 
ſamkeit verdienen die Verſuche, die man in den Bergwers 
ken zu Freyberg im Erzgebirge unlaͤngſt angeſtellt hat; 
man fand naͤhmlich durch das Thermometer, daß der 
Waͤrmegrad, je tiefer man kommt, allmaͤhlich zunimmt, 
und berechnete, daß, wenn dieſe Wärme in gleichem Vers 
haͤltniſſe immer ſteige, in der Tiefe einer Meile die 
Gluth ſo ſtark ſeyn werde, daß das Eiſen ſchmelzen 
muͤſſe. Sollte dieſe Anſicht fi beſtaͤtigen, fo wäre ja 
die Entſtehung, wenigſtens der Waͤrme der Quellen, kein 
Raͤthſel mehr. — Aber freylich, wie reimt ſich damit 
der vielfaͤltig beſtaͤtigte Satz, daß die warmen Quellen 
im Ausgange der Floͤtzgebirge und zwar faſt jederzeit in 
der Nahe von Steinkohlen entſpringen? Will man an— 
nehmen, ſie ſeyen tieferen Urſprungs, warum kommen 
ſie dann nicht auch in jeder andern Gegend zu Tage? 
Die Sache iſt und bleibt in hohem Grade dunkel. 

Der gelehrte Wurzer (Beſchreibung der Schwe— 
ſelquellen zu Nenndorf. 1815. Abſchn. 3.) verwirft aus 
Gründen den Satz des Plinius: Tales ſunt aquae, 
qualis est terra, per quam fluunt, und tritt der 
Meinung jener bey, welche die Entſtehung der Minerals 
quellen als die Wirkung eines großen electro s chemiſchen 
Proceſſes anſehen, als Nefultate verſchiedener Pole von 
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großen galvaniſchen Apparaten; gewiß eine kuͤhne, frucht, 
bare dee. — Gimbernat hatte ſich vorgenommen; 
die Wärme der Quellen aus der Fixirung des Oxygens 
zu erklaren, wie man die thieriſche Waͤrme nach der La⸗ 
voiſierſchen Theorie zu erklären pflegt. Ein durchreiſen⸗ 
der großer Arzt äußerte gegen mich, das ſey etwas! was 
mit den innerſten Eingeweiden der Erde in Verbindung 
ſtehe, mit dem Leben des großen Erdorganismus; es pa⸗ 
ralleliſtre mit der Blutwarme des thieriſchen Organismus: 
Aehnlich dachte ſchon der alte Bresmal (ſiehe meine 
Schrift S. 259. 260). Aber nur hoͤchſt uneigentlich 
kann man wohl einem großen Weltkoͤrper ein organiſches 
Leben zuſchreiben; die Erſcheinungen an demſelben deuten 
auf Chemismus todter Maſſe, keinesweges auf lebenden 
Organismus. Nicht anders, als auf der Oberfläche uns 
ſeres Planeten entwickelt ſich durch die Einwirkung des 
Sonnenſtrahls individuelles organiſches Leben in Myria— 
den Geſtalten, von der unvollkommenſten Pflanze an bis 
zum vollkommenſten Thiere. Der große Naturforſcher 
Joh. Chriſt. Fabricius (in feinem Werke: Reſultate 
naturhiſtoriſcher Vorleſungen) hat hierüber viel Schönes 
geſagt. Wo der Sonnenſtrahl am kraͤftigſten einwirkt, 
in den Tropenländern, iſt die Fülle des Lebens am uͤp— 
vigſten; wo er gar nicht wirken kann, unter den Polen, 
iſt ſtarres Eis, auch nicht die unvollkommenſten Organis, 
men bilden ſich, und ſogar alles Spiel der Affinitaͤten 
ſcheint aufgthoͤrt zu haben, da man vor einigen Jahren 
im hohen Norden das untergegangene Mammouththier 
noch mit Haut und Haaren fand. Man wende niche 
ein, daß in den nordiſchen Meeren ungeheure Seegeſchoͤ⸗ 
pfe leben; diefe behaupten ihre Exiſtenz nur dadurch, daß 
fie ſich von andern Geſchoͤpfen naͤhren, die durch die Ein⸗ 
wirkung 
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wirkung des Sonnenſtrahls, freylich oft auch erſt durch 
viele Gradationen, erzeugt werden und beſtehen. Alſo 
nur auf oder nahe an der Oberfläche des Erdkoͤrpers eris 
ſtirt organiſches Leben, im Innern deſſelben walten bloß 
mechaniſche und chemiſche Kraͤfte, und ich erwarte von 
der, heutiges Tages wieder Mode gewordenen Aufſuchung 
von Aehnlichkeiten zwiſchen Makrokosmus und Mikrokos⸗ 
mus wenig Aufklaͤrung uͤber den Urſprung der Mineral— 
quellen ſowohl, als uͤber jede andere Erſcheinung in der 
Natur. 

S. 130. Meine Erklaͤrung, weswegen die ſehr 
heißen Quellen nie geſchwefelt ſind, naͤhmlich durch die 
Verfluͤchtigung des hepatiſchen Gaſes, ehe ſie zu Tage 
kommen, wurde vom Herrn Ritter angefochten. Sie 
ſcheint mir indeſſen noch immer die natuͤrlichſte zu ſeyn, 
und es freuet mich, daß Herr Lausberg (in der oben 
angefuͤhrten Schrift S. 8. 53. 122.) derſelben Meinung 
iſt. Der Recenſent meines Buches (in der Salzburger 
mediciniſchen Zeitung. 1800. B. 3. S. 139.) ſagt: „So 
ſinnreich dieſe Hypotheſe iſt, fo iſt es doch ſchwer, anzu⸗ 
nehmen, daß, auch bei groͤßerem Waͤrmegrad, gar keine 
Ueberbleibſel der Schwefelluft in dem eingeſchloſſenen Zus 
ſtande, in dem ſich die Quellen befinden, ſich bis zur 
Oberflaͤche derſelben erhalten ſollten. Waͤre es nicht eine 
weit leichtere und natuͤrlichere Erklaͤrungsart, daß diejenis 
gen heißen Quellen, die gar kein Schwefelgas enthalten, 
ihre Hitze zwar durch die in ihrer Nachbarſchaft liegen— 
den erhitzten Schwefelkieſe erhalten, aber weil ſie nicht 
in unmittelbarer Gemeinſchaft mit ihnen ſtehen, ſonderu 
durch irgend eine Erd- oder Steinſchicht von ihnen ge— 
trennt find, auch keine Schwefelluft aufnehmen können?“ 
Aber wie gezwungen wuͤrde dieſe Erklaͤrung ausfallen, 
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wenn man fie auf die Quellen des Burdſcheider Thales 
anwenden wollte. Die obern heißen Quellen deſſelben 
enthalten naͤhmlich keinen Schwefel; die denſelben ganz 
nahe und unter ihnen zu Tage kommenden weniger war⸗ 
men enthalten alle Beſtandtheile der vorigen, aber 
zugleich Schwefel. \ 

S. 131 und 132 muß ſtatt Salzſole Salzlager ges 
leſen werden. f 

Zu S. 136. Zu der Wirkſamkeit unſerer, wie anz 
derer warmen Mineralquellen ſcheint der feſter an fie ges 
bundene Waͤrmeſtoff vieles beyzutragen. Es dauert naͤm⸗ 
lich ungleich laͤngere Zeit, bis ein aus der warmen Quelle 
geſchoͤpftes Gefaͤß mit Waſſer erkaltet, als ein Gefaͤß mit 
gemeinem Waſſer auf denſelben Grad durch kuͤnſtliches 
Feuer erwaͤrmt. Dazu traͤgt zwar der Umſtand bei, daß 
das Waſſer Salze in ſich aufgeloͤſet enthaͤlt, da eine jede 
Salzaufloͤſung ſpaͤter erkaltet. Zuverlaͤßige Verſuche has 
ben jedoch gelehrr, daß jene Erſcheinung davon nicht als 
lein hergeleitet werden kann; denn auch das warme Mis 
neralwaſſer, wenn es einmahl erkaltet iſt, und dann wies 
der bis zu dem gleichen Grade durch die Kunſt erwaͤrmt 
wird, erkaltet dann ungleich ſchneller. Uebrigens iſt es 
wohl nicht die kleine Quantitaͤt mehr oder weniger wirk— 
ſamer, in einem Mineralwaſſer enthaltener Stoffe allein, 
was die großen Heilkraͤfte begruͤndet, ſondern die eigene 
Form der Zuſammenſetzung, die innige Aufloͤſung der 
Stoffe in einem großen Vehikel, mit einem Worte, die 
Totalitaͤt des von der Natur bereiteten und von der Kunſt 
nur ſehr unvollkommen nachzuahmenden Mineralwaſſers. 
Zu Paris hatten vor mehreren Jahren die Herren Paul 
und Com p. eine, ohne Zweifel auch jetzt noch fortdau— 
ernde Anſtalt, wo ſie kuͤnſtliche Mineralwaſſer im Großen 
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nicht allein zum Trinken, ſondern auch zu Baͤdern von 
jeder Qualität, die man verlangte, bereiteten. Ich habe 
Perſonen geſprochen, die dort in einem, durch die Kunſt 
bereiteten Aachner Waſſer badeten, und dadurch ungleich 
ſtaͤrker, als nachher im natuͤrlichen Schwefelbade in Aa⸗ 
chen, gereitzt wurden. Dies ruͤhrte, wie leicht zu ver— 
muthen iſt, daher, daß das Pariſer Schwefelbad ſtark 
mit geſchwefeltem Waſſerſtoffgaſe geſchwaͤngert war, und 
der mildernden Zumiſchung des im natuͤrlichen Aachner 
Bade enthaltenen Stickgaſes entbehrte. Jene Art von 
Baͤdern iſt uͤberhaupt von ſo heftiger Wirkung befunden 
worden, daß man in den Pariſer Zeitungen davor warn— 
te, und verbot, die mit mephitiſchen Gasarten, vorzuͤglich 
mit geſchwefeltem Hydrogene impraͤgnirten kuͤnſtlichen Bäs 
der ohne Zuziehung eines Arztes anzuwenden. In einem 
nicht ganz leicht zu hebenden Widerſpruche mit dieſer Er— 
fahrung, ſo wie auch mit der doch offenbar reitzenden und 
erhitzenden Eigenſchaft des natuͤrlichen Aachner Bades fies 
hen die Bemerkungen, welche Herr Hofrath Waiz (Hu— 
felands Journal B. XVIII. S. 1. S. 87.) über die 
Wirkung des Nenndorfer Bades mittheilt. Dieſes Aus 
ßerſt ſtark geſchwefelte und den Schwefel ſehr feſt an ſich 
gebunden enthaltende, uͤbrigens ebenfalls mit Stickgas 
impraͤgnirte kalte Mineralwaſſer reitze naͤhmlich, als lau— 
warmes Bad angewandt, keinesweges, es bewirke viels 
mehr bey geſunden Perſonen ſowohl, als bey ſolchen, die 
an hektiſchen Fiebern leiden, eine auffallende Verminde— 
rung der Frequenz des Pulsſchlages, bis zu 10 Schlaͤ— 
gen weniger in der Minute, und ſelbſt reitzbare Perſonen 
koͤnnten Stundenlang im Bade aushalten. — Da die 
Richtigkeit dieſer Angaben des Herrn Hofraths Waiz 
nicht bezweifelt werden kann: ſo muß man, um den Wi— 
derſpruch 
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berſpruch zu loͤſen, auf die Verſchiedenheit beyder Minen 
ralwaſſer Ruͤckſicht nehmen, wie ich auch bereits vor 12 
Jahren im Hufeland ſchen Journale (B. XX. St. 3. 
S. 42.) bemerkt habe. Daß das Aachner Bad reitzt, 
und daß man mit der Anwendung deſſelben vorſichtig ſeyn 
muß, iſt gewiß und an Ort und Stelle allgemein bekannt. 
Man laͤßt deswegen die Baͤder nur lau und unter der 
Blutwaͤrme nehmen, fo daß der Kranke, wenn er ins 
Bad tritt, ein leichtes Froͤſteln empfindet; und dennoch 
duͤrfen wenige Perſonen länger, als hoͤchſtens eine Stun⸗ 
be im Bade bleiben, und muͤſſen dazu noch wenigſtens 
jeden vierten Tag mit Baden ausſetzen, wenn ſie nicht 
die Zufälie zu ſtarker Reitzung erfahren, Fieber bekommen 
oder durch Ueberreitzung außerordentlich abgemattet wer⸗ 
den wollen. Auch iſt es durch Erfahrung erprobt, daß 
Perſonen, die an irgend einem Fieber, zumahl auch an 
Zahnfiebern leiden, die Aachner Bäder nie ohne Ver— 
ſchlimmerung ihres Uebels gebrauchen. In den nahe lie— 
genden Burdſcheidiſchen Baͤdern iſt, wenn der Waͤrme— 
grad gleich genommen wird, die reitzende Wirkung gerin— 
ger, woraus denn doch zu folgen ſcheint, daß der Schwe— 
fel in den Aachner Waſſern derjenige Beſtandtheil iſt, 
der ihre mehr reitzende Wirkung veranlaßt. Zwiſchen den 
naturlich warmen Schwefelwaſſern und den kalten, zum 
Behuf des Bades kuͤnſtlich gewaͤrmten iſt aber zuvoͤrderſt 
der Unterſchied zu beachten, daß den erſtern der Wärmes 
ſtoff feſter anhaͤngt (wie oben geſagt worden), und des— 
halb vermuthlich kraͤftiger einwirkt; ferner der wichtige, 
von mir, fo viel ich weiß, zuerſt herausgehobene und bes 
merklich gemachte Umſtand, daß in den natuͤrlich warmen 
Quellen der in Gasgeſtalt aufgeloͤſete Schwefel, wie auch 
jedes andere darin befindliche Gas, ſo wie das Waſſer 
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zu Tage kommt, in immerwaͤhrender Ausſtroͤmung und 
ſchneller Verdunſtung begriffen iſt, dahingegen man kalte 
Schwefelwaſſer, z. B. das Nenndorfer, das von Enghien 
ꝛc., Stundenlang kochen kann, bis aller Schwefel verflo— 
gen iſt, worauf ſich dann meine Vermuthung gruͤndet Cf. 
bey Hufeland a. a. O. S. 45.), daß vielleicht das ges 
ſchwefelte Gas, indem es nur loſe den warmen Schwefel— 
waſſern beygemiſcht iſt, eben deswegen im Bade mehr rei— 
tzend auf den Organismus wirke. Herr Doctor Reumont 
ſcheint ganz meiner Meinung zu ſeyn, indem er in ſeiner 
oben angefuͤhrten Schrift S. 39. den Satz aufſtellt, „daß 
die Staͤrke der Wirkſamkeit eines Mineralwaſſers auf uns 
ſere Organe in directem Verhaͤltniſſe zu der Menge der date 
in enthaltenen Gasarten und zu der Schnelligkeit ihrer 
Entwickelung ſtehe.“ 

S. 142. In der laͤngſt glücklich uͤberſtandenen Per 
riode des Brownianismus wurde bekanntlich den Minerals 
waſſern und Baͤdern der Krieg erklaͤrt, und ihnen, wie 
ſchon früher, mehr als einmahl faſt alles Verdienſt als Heil⸗ 
mittel abgeſprochen, oder wenigſtens wurden ihre Wirkun— 
gen ſehr einſeitig beurtheilt. Auf folgende Art ungefaͤht 
aͤußerten ſich Browniſche Aerzte uͤber das Aachner Waſſer: 
„Der aͤußerliche Gebrauch deſſelben als Bab, ſagten ſie, ſteht 
im Widerſpruche mit dem innerlichen Gebrauche. Jener 
reitzt und ſtaͤrkt durch die Waͤrme, und iſt deswegen in aſthe⸗ 
niſchen Krankheiten, Gicht, Laͤhmungen ꝛc., ſo heilſam; 
dahingegen das Trinken des Waſſers einer warmen oder 
gar nur lauen, ekelhaften, mit Salzen und mephitiſchen 
Gasſtoffen geſchwaͤngerten Fluͤſſigkeit ein Schwaͤchungsmittel 
iſt, das den Magen verdirbt und nichts Heilſames im Körs 
per wirkt. Bey Dampfbaͤdern iſt es ihrer Meinung nach 
bloß und allein die Wärme des einge ſchloſſenen, den ganzen 
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Körper umgebenden heißen Dunſtes, was als reltzende Po⸗ 
tenz den heilſamen Effekt macht. Der Schweiß iſt entbehr⸗ 
liche Nebenwirkung, und ſchadet, wenn er zu ſtark wird, 
weswegen auch bey großem Kraftmangel keine Dampfbäder 
verordnet werden dürfen u. f. w.“ Es iſt wohl jetzt nicht 
mehr noͤthig, das Unzulaͤngliche und Einſeitige dieſer Anz 
ſicht darzuthun. 

Zu S. 172. Auch das Waſſer der obern, nicht ges 
ſchwefelten Burdſcheider Quellen kann mit Nutzen getrun— 
ken werden, und verdient wohl in manchen Faͤllen, z. B. 
bey Steinbeſchwerden, den Vorzug. Nur bekommt es, 
ohne eine kleine Vorſichtsregel zu befolgen, manchen Per: 
ſonen nicht. Da es naͤhmlich ſo betraͤchtlich heiß iſt, ſo 
kann es nicht gleich, wie es aus dem Brunnen geſchoͤpft 
wird, getrunken werden. Laͤßt man es nun im offenen 
Glaſe etwas erkalten, ſo entweicht das meiſte Gas, beſon— 
ders auch das kohlenſaure aus demſelben, und dadurch 
wird das Waſſer ſchaal, und bekommt dem Magen nicht 
wohl. Um dieſes zu verhuͤten, fuͤlle man eine Bouteille 
mit dem Waſſer ganz an, und ſtuͤrze dieſe umgekehrt mit 
der Oeffnung in einen flachen, mit demſelben Waſſer gefüll: 
ten Napf. So verkuͤhlt das Waſſer in der Flaſche allmaͤh⸗ 
lich bis zu dem Grade, wo man es bequem trinken kann, 
ohne von ſeinen fluͤchtigen Stoffen ſonderlich zu verlieren. 

S. ı 78. Daß man auch im Winter mit Erfolg eur 
mäßig baden koͤnne, wenn man nur die aͤußerſte Sorgfalt 
gegen jede Erfältung anwendet, hat Gimber nat durch 
fein eigenes Beyſpiel während eines ſehr ſtrengen Winters 
bewiefen. ö 

S. 194. Nicht jeden Tag finden die Kranken das 
Dampfbad gleich warm und kraͤftig, welches von den Vers 
änderungen der Witterung herruͤhrt. Bey großer Som— 
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merhitze ſoll es ſchwaͤcher ſeyn, als in ſchlechtem Wetter 
und bey Oſt- und Nordwind. Ein Dampfbad leiſtet nach 
Springsfeld fo viel, als drey gewöhnliche Baͤder. 

S. 200. Schon Quarin (animadvers, pract, 
1786. S. 1030, der große Wiener Arzt, ſagt: „Ich habe 
einige Lungenſuͤchtige in die benachbarte Stadt baden ge— 
ſchickt, nicht um dort die Baͤder zu gebrauchen, ſondern da— 
mit fie die mit ſchweflichten Duͤnſten geſchwaͤngerte Luft ath⸗ 
meten, welches ihnen Erleichterung brachte, aber noch fer— 
ner en za beſtaͤtigt werden muß.“ — Vor einis 
gen Jahre kam der durch feine Schriften ruͤhmlich bekannte 
Leydenſche Wundarzt, Herr Reich, der an Aſthma und 
Schleimlungenſucht litt, nach Aachen, und miethete ſich 
im Kaiſerbade ein, bloß um die Duͤnſte der Schwefelquelle 
zu genießen. Er ließ ſich auch das Waſſer in großen Kuͤ— 
beln in ſein Zimmer bringen, und zog den Dunſt ein. 
Wirklich ſchien er dadurch Erleichterung zu haben, verweilte 
mehrere Jahre, unterlag aber doch endlich dem Uebel. — 
Auch Reumont (S. 47.) empfiehlt dieſe . des 
Schwefelgaſes aus den Quellen. 

S. 201. In den neuern Zeiten war die Lungenſucht 
leider auch in Aachen, zumahl unter dem weiblichen Ge— 
ſchlechte, ſehr haͤufig. Das ruͤhrte aber offenbar großen 
Theils von der zu leichten Modekleidung her. 

S. 205. Zu den in meinem Verzeichniſſe nicht bes 
ſonders aufgefuͤhrten Krankheitsformen, bey denen der in— 
nerliche und aͤußerliche Gebrauch des Aachner Waſſers nuͤtz⸗ 
lich geweſen iſt, gehoͤren noch: von Hautkrankheiten der 
Kopfgrind, der rothe Ausſchlag oder die ſogenannten Fin— 
nen im Geſichte Cgutta rosacea ), Frieſel, Pemphigus 
und Neſſelausſchlag in ihrem chroniſchen Zuſtande, Ver— 
ſchwielung der Haut, laͤſtiges Jucken, zumahl bey Alten 
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(pruritus senum), und die zahlreichen Zufälle nach zu⸗ 
ruͤckgetriebenen Ausſchlaͤgen, veraltete Geſchwuͤre überhaupt, 
Verdichtung des Zellgewebes, Gelenkgeſchwuͤlſte, gichtiſche 
und rheumatiſche Affectionen jeder Art und deren Folgen, 
Fehler der Verdauungsorgane, beſonders nach Mißbrauch 
der Tafel und geiſtiger Getraͤnke, Dyspepſie, ſchlechter 
Appetit, Flatulenz, Magenkrampf, Säure, Erbrechen ı6., 
Koliken und andere Zufaͤlle nach Metallvergiftungen jeder 
Art, durch Queckſilber, Kupfer, Bley, Arſenik, Spieß⸗ 
glanz ꝛc., von Laͤhmungen nach heftigen Koliken (naͤhmlich 
denjenigen, welche Sauvages unter dem generiſchen 
Nahmen Rachialgia begreift), unter andern die der 
obern Extremitaͤten nach der furchtbaren Surinamſchen Kos 
lik Beꝛllac genannt; der ſchmerzhafte Monaths fluß oder 
die ſogenannte Menſtrualkolik, Wuͤrmer, ſelbſt der Band⸗ 
wurm, der Nachtripper (Gleec), mit Scorbut, Rheu⸗ 
matismus ꝛc. complicirte Syhilis, einige Knochenkrankhei⸗ 
ten, als anfangender Winddorn, Paͤdarthrocace, Exoſto⸗ 
ſen, Beinfraß ꝛc. 

Herr Chatelart, franzoͤſiſcher Hoſpitalwundarzt in 
Aachen, will die Entdeckung gemacht haben, daß die Aach⸗ 
ner Bäder bey eingewurzelter, ausgearteter, verborgener 
Luſtſeuche, wo das Queckſilber nicht mehr wirkt, vorzügs 
lich dadurch nuͤtzlich werden koͤnnen, daß ſie das veneriſche 
Gift wieder entwickeln und offenbar machen, ſo daß es ſich 
auf der Oberflaͤche des Koͤrpers durch neue Symptome zeigt, 
welche dann einer neuen Anwendung des Queckſilbers wei⸗ 
chen. Er hat darüber in dem Mercure de la Roër 
einen Aufſatz einruͤcken laſſen, der mir indeſſen nicht zur 
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S. 252. In der ſyſtematiſchen Beſchreibung aller 
Geſundbrunnen und Bäder, Jena u. Leipz. Ausg. 2. 1801. 
B. 1. S. 299. wird angefuͤhrt: F. Rurimon dani 
thermae aquenses. Colon. 1616. Dieſe Schrift iſt 
aber keine andere, als die unter Nr. 4. angegebene von 
Franz Fabricius. 

D. 253. 8) Die Titel der fruͤhern Schriften des 
Blondel find nach Haller method. stud. med. 1. 
p. 101. Enarratio thermopotationis aquensis. 
Mast richt 1661. 1a. Aepetitio medica de ther 
malibus aquis Aquisgranensibus. Aquuisgr. 1682. 
4. Thermarum Aquisgranensium descriptio. 
Mastr. 1685. 12. 

Zu den Hauptgegnern Blondels gehoͤrte J. B. 
Lamzweerde, Profeſſor in Coͤln, in folgenden zwey 
Schriften, die ich nur aus Hallers 5161. med. pr. T. 
III. p. 296. kenne: 

Monita salutaria de magno thermarum et aci- 
dularum abusu. Colon. 1684. 8:, und 

Monita salutaria de thermarum et acidularum 
abusu confirmata et a vubaso Blondelii stre. 
pitu vindicata. Colon. 1684. 8. 

Er fpricht gegen den Gebrauch der Mineralwaſſer uͤber⸗ 
haupt und beſonders gegen das von Blondel empfohlene 
Trinken des Aachner Waſſers. Gegen die Unfruchtbarkeit 
leiſten nach ihm die Aachner Baͤder nichts, und uͤberhaupt 
haͤtten viele Patienten ſich dort nur ſchlimmer befunden. 

Eine Gegenſchrift des Blondel, die ich ſelbſt geleſen 
habe, hat den Titel: 

Exercitatio apologetica G. Fr. Blondel, med. 
Aquisgr. in monita salutaria de magno ther- 
marum etc. abusu Joh. B. de Lamzweerde, 
Aquisgr. 1684. 45 Seiten in g, 

Blondel beantwortet hier mit vieler Gruͤndlichkeit, 
zum Theil auch heftig oder ſatyriſch, die wenig bedeuten— 
den Einwuͤrfe und Zweifel des Lamzweerde gegen die 
Brunnencuren uͤberhaupt und die Aachner insbeſondere. 

S. 256. 15) Die kleine Schrift des Aegid. Hau ſch 
habe ich fpäterhin ſelbſt geleſen. Sie enthaͤlt nur 12 Blaͤt— 
ter. Der Verf. ſucht vorzuͤglich durch chemiſche Verſuche 
zu erweiſen, daß in dem Aachner Waſſer keine Saͤure, 
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auch kein Salpeter, Alaun, Vitriol ober anderes, Saͤure 
enthaltendes Salz befindlich ſey, ſondern vielmehr ein lau— 
genhaftes Salz, welches jedoch nicht fo ſcharf, als das Laus 
genſalz aus Pflanzen ſey. Vermoͤge dieſer alkaliſchen Ei— 
genſchaft ſey es gegen Krankheiten von Saͤure, Schleim, 
Verſtopfung ꝛc. ſo heilſam. Er iſt alſo wohl der erſte, der 
das vorſchlagende Alkali in dem Waſſer richtig bemerkte. — 
Die kalte eiſenhaltige Quelle auf dem Drieſch hingegen, 
von welcher der Verf. hier zuerſt Meldung thut, ſey bey 
zu großer Fluͤſſigkeit des Blutes, und gegen manche an— 
dere Krankheiten, bey welchen das warme Mineralwaſſer 
nicht bekommt, dienlich. | 

Folgende Schrift, die ich nicht geſehen habe, deren 
aber Gronovius bibl. regni animalis atque la- 
pidei L. B. 1760. 4. p. 41. als vom Aachner Waſſer 
handelnd gedenkt, bezieht ſich wahrſcheinlich auf die Schrif— 
ten von Aegid Hauſch und Lamzweerde: 

Joh. Blomii ad experientiam doctrinalem ob- 
servationes et in monita positiones V. Cli- 
vis 1692. 4. m 

©. 257. 16) Von demſelben Tournielle iſt ver 
muthlich folgende frühere, mir ſelbſt zu Geſicht gekommene 
Schrift: Waun. 
Thermographia Aquensis et Porcetana, dat is 
‘ beschryvinghe der baderen oft warme medici- 
nale wateren der Stadt Aken en de Borcette. 
Seer dienlyk voor de ghene, die deselve wil. 
len gebruyken, gemaakt. Door Franciscum 
Tourneel, Stadt. Doctoor in de Medecyne 
tot Aken. Tot Luyk 1674. 71 Seiten in 8. 


In einem Maaß Badewaſſer, lieſet man hier, ſeyen 
außer dem Schwefel, Sand ꝛc. enthalten: Seeſalz zwey 
Scrupel, Salpeter ein Scrupel, Vitriol und Alaun, von 
jedem ungefähr ein halber Scrupel, aber dieſe Ingredien— 
zien ſeyen nicht in ihrer ſubſtantiellen Form, ſondern bloß 
vrt / aliter, impressive, spiritualiter et tinctu- 
rialiter, d. i. mit ihrer Tugend und Kraft darin enthals 
ten. Daher komme es, daß man, wenn man von diefem, 
Waſſer bis zur Trockne abdeſtillire, fo wenig in dem übers 
gegangenen Waſſer, als in dem Ruͤckſtande Schwefel ents 
decken koͤnne. Eben deswegen verhalte ſich der trockene 
Ruͤckſtand bey chemiften Proben nicht wie eine Miſchung 
von wirklichem Salz, Salpeter, Vitriol und Alaun u. 
ſ. w. Nur ein Extract oder ein Spiritus der Dane 
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lien, behauptet der Verf. mit Zwelfer, nicht die Mis 
neralien ſelbſt, fo daß man fie mit Haͤnden greifen kann, 
iſt in den Mineralwaſſern enthalten; darum habe auch 
ein kuͤnſtlich nachgemachtes Mineralwaſſer nie die Kraft 
eines natuͤrlichen. Des Verf. Erklaͤrung erſcheint um fo 
laͤcherlicher, da er vorhin jo beſtimmt das Gewicht der 
in dem Waſſer enthalten ſeyn ſollenden Salze angibt. — 
Die Waͤrme des Waſſers komme von wirklichem unterir— 
diſchen Feuer her; denn da uͤber der Erde nur das Feuer 
Waſſer warm und ſiedend mache, ſo ſey nichts gewiſſer, 
als daß dieſelbe Urſache auch unter der Erde Statt fin— 
de. Die Heilkraͤfte des Waſſers gibt der Verf. im All— 
gemeinen kurz an, und beſtaͤtigt ſie durch Auctoritaͤten, 
und fuͤgt endlich eine deutliche Anweiſung, wie Kranke 
ſich des Waſſers zum Trinken, Baden ꝛc. zu bedienen has 
ben, hinzu. Seine Vorſchriften weichen im Weſentlichen 
von den Blondelſchen nicht ab. 

S. 257. Die Schrift des Nicol. Vallerius 
(Nr. 17.) rechnet Zuͤckart zu den vornehmſten über das 
Aachner Waſſer; wirklich hat auch wohl der Verfaſſer, 
ein geborner Schwede, der durch den Leibarzt Hiernes 
zu dieſem Geſchaͤfte veranlaßt wurde, unter den Schrift— 
ſtellern des 17ten Jahrhunderts die meiſten und genaues 
ſten chemiſchen Versuche angeſtellt, wie aus dem weitlaͤuf— 
tigen, aus ven Lot, erudicor. Lips. genommenen Aus— 
zuge feiner Schrift, den ich in Mangeti bibl. sorip- 
torum medicorum. Tom. II. p. 2. pag. 438. finde, 
erhellet. Er findet ſchon, daß der ſalzigte Ruͤckſtand im 
Feuer wie Kochſalz kniſtere, und theils dieſem, theils ei— 
nem Laugenſalze aͤhnlich ſey. Auch von dem ſalzigten 
Anfluge in den Bädern handelt er, desgleichen ausführs 
lich auch von den Burbdſcheidiſchen Quellen. 

S. 262. muß noch aufgeführt werden: 

Petr d Beeck Aquisgranum sive historica nar- 
ratio de regiae ꝙ R. I. et coronationis regum 
romanorum sedis, Aquensis civitatis origine 
ac progressu etc. Aquisgran. ı720. 4. Cap. 
XII. Ihermarum Aquensium &. balneorum 
ortus, qualitas, differentia ac rectus usus. 

©. 264. eine Schrift, deren Haller in Method. 
stud. med. gedenkt, unter dem Titel: 

Charles Perry Enquiry into the nature and 
principles of Spa- Malers wich a cursory en- 
quiry into the hot fountains at Aix la Cha- 
pelle. Lond. 1734. 8. 

S. 266. 


S. 266. Die Schrift des Fantoni unter Nro. 
28., die ich jetzt vor mir habe, handelt gar nicht vom 
Aachner Waſſer, ſondern von den ebenfalls geſchwefelten 
warmen Baͤdern zu Air in Savoyen. Ich begreife nicht, 
wie der gelehrte Springsfeld, der doch Stellen aus 
dem Buche anfuͤhrt, dieſes uͤberſehen konnte. 

S. 280 zu Nr. 54. Noch in einer andern Schrift 
des Herrn Zwierlein, naͤhmlich in Zwierlein und 
Kühn Taſchenbuch für Brunnen - und Badegaͤſte. Leipz. 
1797. 12. iſt ebenfalls die Rede auch vom Aachner 
Waſſer. 

In Hufelands vortrefflicher Schrift: Praktiſche 
Ueberſicht der vorzuͤglichſten Heilquellen Deutſchlands nach 
eigenen Erfahrungen. Berlin 1815. 8. wird nur mit we⸗ 
nigen Worten vom Aachner Waſſer gehandelt. 

Die uͤbrigen neueren, unſere Quellen betreffenden 
Schriften ſind in dieſem Nachtrage, im Vorhergehenden 
größten Theils ſchon angefuͤhrt worden. 


Am Ende meiner Schrift S. 288. in dem Aufſatze 
des Herrn Profeſſors Wurzer geſchieht Erwaͤhnung von 
dem ſchwer zu erklaͤrenden Feuchtwerden des Reſiduums. 
Nach Monheim (eaux de Borcette p. 12. Note 
und eaux d' Aiæ. la Chapelle p. ig.) ruͤhrt bieſes bloß 
daher, daß bey dem Abrauchen bis zur voͤlligen Trockene 
durch die Einwirkung des Feuers ein Theil des Mine⸗ 
ralalkali in aͤtzenden Zuſtand verſetzt wird. 


